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  Diesen Roman widme ich Tony King.

  Leser, Schriftsteller, Webmaster

  und (was am wichtigsten ist) ein Freund.


  



  



  Die drei »Geschichten über des Königs Klingen« bildeten zwar eine Einheit, waren aber keine Romanreihe, da es keinen unmittelbaren Zusammenhang zwischen den Bänden gibt. Der vorliegende Roman ist völlig unabhängig und berichtet über Ereignisse, die sich ungefähr zwölf Jahre später zutrugen, während der Herrschaft König Athelgars.


  Tausende Schwerter hingen hoch oben im großen Saal — jedes ein Denkmal der Klinge, die es einst trug. Nur für einen bestimmten Kämpfer war jedes Schwert geschmiedet worden; nur in sein Herz wurde es anlässlich eines Rituals gestoßen, das diesen Kämpfer — die Klinge — band, und seine Berührung entließ die Klinge letztlich aus dieser Bindung, wenn der König sie damit zum Ritter schlug. Nach dem Tod der Klinge wurde des Schwert zurück nach Eisenburg gebracht, um auf ewig an jenem Ort, an dem es geschaffen wurde, neben seinen Geschwistern zu hängen. Schwerter jeder Art und jeden Stils gab es dort, da die Mode sich im Laufe der Jahrhunderte geänderte hatte, und am Knauf eines jeden Griffes funkelte ein gelber Edelstein — mit einer Ausnahme. An einem einzigen Schwert war der Katzenaugenstein durch einen schlichten weißen Kiesel ersetzt worden.


  1. Im Klatschwinkel


  »Isabelle!«, rief Frau Schneider. »Bist du taub?«


  Isabelle war nicht taub, wenngleich der Lärm in der Küche das durchaus gerechtfertigt hätte. Nel hackte mit einem Beil gepökeltes Schweinefleisch, und Ed bearbeitete mit einem Klopfer getrockneten Fisch, der stundenlang geklopft und dann eingeweicht werden musste, ehe er wenigstens annähernd genießbar war. Hinter Isabelle pökelte Hohlkopf mindestens ebenso geräuschvoll. Deckel tanzten, hüpften und klapperten auf kochenden Töpfen; Pumpengriffe quietschten; Helfer schaufelten Holzkohle in die großen Backsteinöfen und entfernten die Asche. Die Tür, die offen stand, um kühle Luft - und damit leider auch Fliegen — herein zulassen, führte zum Stallhof, wo der Hufschmied ein Pferd beschlug.


  »Und was willst du mit all dem Zimt?« Die alte Krähe wurde lauter und schriller. Frau Schneider war groß gewachsen und krumm; ihr Körper lief kegelförmig von grotesk breiten Hüften zu einem schmalen, verschlagenen Gesicht zusammen, das von einer Hakennase beherrscht wurde.


  »Ich bereite eine Tunke zu, wie Ihr es mir aufgetragen habt!«, rief Isabelle zurück. »Cameline-Soße mit Ingwer, Rosinen, Nüssen, Zimt und Pfeffer …«


  »Nicht so viel Zimt! Glaubst du vielleicht, wir baden hier im Geld? Altbackenes Brot und Essig machen eine Tunke aus, Mädchen! Und beeil dich. Ein Edelmann fragt nach dir und deinem Gatten.« Die alte Schreckschraube legte den Kopf schief und musterte Isabelle mit einem funkelnden Auge, aus dem Missfallen sprach. »Aber sei ja schnell wieder zurück, sonst streiche ich dir den Lohn für den ganzen Tag.«


  Mühsam verkniff Isabelle sich ein paar Wahrheiten, die ebenso schwer verdaulich waren wie Frau Schneiders Essen. Wie dieses Weib knauserte, war schon geradezu lächerlich, aber grundsätzlich versuchten alle Chivianer, den Geschmack minderwertiger Zutaten durch scharfe Soßen zu überdecken.


  Isabelle wischte sich die Hände an der Schürze ab.


  »Ja, Herrin.«


  »Der Besucher wartet im Königszimmer. Beeil dich. Und erwarte bloß nicht, dass du die Zeit, die du fort bist, bezahlt bekommst.«


  Isabelle seufzte und trat den gefahrvollen Weg zur Tür an, wobei sie auf die Hunde achtete, die nach Essensresten schnappten, und mit heißen Pfannen umher eilenden Bediensteten auswich. Zum Glück war ihr zurzeit nicht übel von der Schwangerschaft, obwohl sie von Sonnenaufgang bis nach Einbruch der Dunkelheit in dieser grässlichen Küche weilte. Gelegentlich quälte sie der Albtraum, dort ihr Kind zu bekommen. Doch ein Edelmann konnte einen Kunden und somit ordentliches Geld statt des Hungerlohns verheißen, den Beau verdiente, indem er tagsüber im Stall schuftete und nachts Bier ausschenkte.


  Der im Herzen Grandons, unweit vom Palast Graustüt gelegene Klatschwinkel war ein Ort, an dem die Leute sich trafen, um zu plaudern, zu trinken und zu speisen, auch wenn das Essen nicht besonders war. Zudem wurden Zimmer tageweise, wochenweise oder stundenweise angeboten. Auch für Musik, Gesang und Spiel war gesorgt. Und auch wer ein Pferd kaufen, einen Diener anwerben, sich als Taschendieb betätigen oder Gelegenheitsaufträge zu vergeben hatte, war im Klatschwinkel meist richtig. Die von Frau Schneider bestochene Stadtwache schaute weg, wenn es um zwielichtige Dienste ging: die Gesellschaft eines Mädchens oder Knaben in den Zimmern, dunkle Beschwörungen, die seriöse Zauberläden nicht feilboten, oder die Wiederbeschaffung gestohlener Güter oder Schuldeneintreibungen und ähnlich handfeste Dienste.


  Isabelle betrat den großen Schankraum, in dem es nach Bier und billigen Kerzen roch. Heute war es hier ebenso laut wie in der Küche, da ein Dutzend Zimmerleute um die Wette hämmerten. Schlägereien und Krawall standen hier auf der Tagesordnung; eine Woche hatte eine Gruppe baelischer Seeleute sogar versuchte, den ganzen Klatschwinkel abzufackeln.


  Das Königszimmer, das Isabelle schließlich betrat, war ein Raum für ungestörte Unterhaltungen. Wegen des Holztisches und der zwei Bänke wirkte das Zimmer zwar so beengt wie der Schankraum, doch das Glas der Rautenscheiben ließ wenigstens helles Licht herein. Der einzige Anwesende erhob sich, als Isabelle eintrat — eine unerwartete Höflichkeitsbezeugung. Zweifellos war der Besucher ein Edelmann. Hose, Wams und Schoßrock waren aus feinem Stoff und kunstvoll geschneidert — zwar nicht nach der neuesten Mode, der die Hofgecken derzeit frönten, aber durchaus passabel für einen älteren Herrn. Sein knielanger Mantel war aus schönem Goldbrokat und mit einem Kragen aus weichem braunem Pelz besetzt. Entgegen der vorherrschenden Mode war der Mann glattrasiert, und das silbrige, unter der Haube hervor lugende Haar war sauber geschnitten. Der Fremde wirkte rüstig für sein Alter, hielt sich aufrecht und gerade.


  »Fürstin Beaumont…« Der Mann verneigte sich.


  Isabelle schloss die Tür. »Ich bin Frau Kochson, wenn es Eurer Lordschaft beliebt.« Wer sich eines Ranges rühmte, der ihm nicht zustand, konnte am Pranger landen. War der Mann vielleicht ein Spitzel des Königs?


  Missbilligend schürzte er die Lippen. »Dann setzt Euch bitte, werte Frau. Wir haben Geschäftliches zu besprechen. Und wenn Ihr unbedingt Frau Kochson sein wollt, bleibe ich vorerst der Meister Ernte. Darf ich Euch Wein oder eine andere Erfrischung anbieten?«


  Er hatte den besten Wein des Hauses bestellt; eine Flasche und vier Kelchgläser standen auf dem Tisch. Den Wein lehnte Isabelle zwar ab, doch sie nahm Platz, um sich anzuhören, was der Fremde auf dem Herzen hatte.


  Der Mann, der sich als Meister Ernte ausgab, musterte Isabelle mit dunklen, vom Alter ungetrübten Augen. »Ich muss mit Eurem Gemahl sprechen, verehrte Frau. Die Angelegenheit ist dringend.«


  »Geht es um Unterricht im Schwertkampf?« Er selbst schien zu alt zum Fechten, aber vielleicht hatte er Enkelsöhne.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann kramte er ein Papier aus der Tasche, das Isabelle sogleich als einen von Beaus Handzetteln erkannte. Sie hatte ihm geholfen, sie zu entwerfen und war immer noch zornig, weil Meister Schneiders Drucker sie verunstaltet hatte, indem er Im Klatschwinkel stets zu Diensten in der größten Schrift gesetzt hatte. Der Besucher breitete den Zettel auf dem Tisch aus.


  »Der ist überholt, Herr. Wir haben einen neueren. Ich kann Euch einen bringen.« Sie wollte sich erheben.


  »Spart Euch die Mühe. Den neuen habe ich schon gesehen. Der einzige Unterschied besteht darin, dass Sir Beaumonts Name in >Ned Kochson< geändert wurde. Sagt Ihr mir den Grund dafür?«


  »Ihm wurde befohlen, nicht zu behaupten, ein Edelmann zu sein, Herr.«


  »Befohlen von wem?«


  »Von Klingen aus dem Palast!«, stieß Isabelle zornig hervor. »Die Königliche Garde. Sie drohen, ihn der Wache zu melden, weil er ein Schwert trägt, was seinem Rang nicht zusteht. Und sie verjagen seine Schüler. Seid Ihr deshalb hier, Meister? Um uns weiteren Ärger zu bereiten?«


  Meister Ernte schüttelte den Kopf. »Frau Kochson, ich bin bestürzt. Ich dachte, ich hätte dem ein Ende bereitet.«


  »Es ist nicht mehr so schlimm wie letztes Jahr«, räumte sie ein. »Aber welchen Namen er auch trägt — Beau ist ein vorzüglicher Fechter, Herr. Im Augenblick ist er fast gänzlich ausgebucht, aber ich bin sicher, es wäre ihm eine Ehre, Euch seine Aufwartung zu machen, wann immer es Euch beliebt.«


  Seufzend legte der Besucher die Hände auf den Tisch und starrte darauf, ohne Isabelle anzuschauen. »Frau Kochson, ich glaube aufrichtig, es ist in Beaus Sinne, dass ich so bald wie möglich mit ihm spreche.«


  »Er gibt gerade Unterricht in einem Adelshaus nicht weit von hier. Ich kann einen Burschen losschicken und dafür sorgen, dass Beau Euch in Eurer Residenz aufsucht.«


  Ein weiterer Seufzer. »Fürstin Beaumont, verzeiht meine Zweifel. Euer Gemahl ist beileibe nicht der Erste, der Eisenburgs Fechtkunst außerhalb der Schule lehrt. In vier Jahrhunderten ist es allerdings nur wenigen gelungen, sich damit den Lebensunterhalt zu verdienen, denn die Übungen erfordern viel Hingabe und Zeit.«


  »Ich weiß, Herr. Beau unterrichtet in den verschiedensten Waffen: Langschwert, Bastardschwert, Kurzschwert, Schwert und Buckler, Korbschwert, Rapier…«


  »… Rapier und Mantel, Rapier und Wurfdolch, zwei Rapiers, Rapier und Dolch…«, zitierte der Mann den Handzettel.


  Gemeinsam beendeten sie die Liste: »… Schwert und Schwertbrecher.«


  Er lachte. »Ich bin sicher, er lehrt alle Stile sehr gut. Die Jungspunde haben sich damals um ihn gerauft. Leider ist das Fechten mittlerweile aus der Mode. Der alte König Ambrose war ein glühender Verehrer dieser hehren Kunst, doch König Athelgar kümmert sie wenig. Handlanger mit Klingenstäben sind zurzeit Mode, das Fechten ist überholt. Und jetzt erzählt Ihr mir auch noch, dass die Königliche Garde Beaus Kunden vertreibt. Hat er überhaupt Schüler?«


  »Wenn Ihr mir nicht sagt, was Ihr wünscht, muss ich mich wieder an die Arbeit machen.«


  »Ich möchte Eurem Gemahl eine Arbeit anbieten. Und ich zahle gut.«


  Das hörte sich schon besser an! »Bitte verzeiht meinen Argwohn, Herr. Beaumont hat dem Herzog von Promund gedient, und der hat ihm ein gutes Zeugnis ausgestellt. Auch der Graf von Maiwurz…« Sie misstraute dem wachen Verstand hinter den durchdringenden, dunklen Augen ihres Besuchers.


  »Ich weiß. Letztes Jahr. Jeweils etwa einen Monat lang, bis es der König heraus fand.«


  »Wer seid Ihr wirklich?«, wollte Isabelle wissen und erhob sich. »Wieso bespitzelt Ihr uns? Welchen Schaden richtet mein Gemahl denn an, wenn er versucht, sich auf redliche Weise seinen Lebensunterhalt zu verdienen?«


  »Keinen, Fürstin. Aber Seine Majestät, der König, hegt einen Groll gegen Beau. Er selbst hat ihn entlassen, nicht wahr?«


  »Nein«, widersprach Beau. »Ich habe gekündigt.«


  Isabelle fragte sich, wie lange ihr Gemahl bereits hinter ihr gestanden hatte. Der Besucher hätte ihn eigentlich bemerken müssen! Nun schaute er auf; die dunklen Augen musterten den Neuankömmling.


  Beau schloss die Tür fast so geräuschlos, wie er sie geöffnet haben musste. Er setzte sich, zog Isabelle neben sich auf die Bank, griff über den Tisch nach dem Wein und schenkte drei Kelchgläser voll. Seine Stiefel hatten einen durchdringenden Stallgeruch mit ins Zimmer gebracht.


  Beau war ein untersetzter Mann, und das schmutzige Lederwams sowie die speckige Hose ließen ihn im Vergleich zum Besucher schäbig wirken. Dies war nicht die Aufmachung, die er sonst trug, wenn er mögliche Kunden traf. Außerdem war er barhäuptig, und der Wind, der in seinen aschblonden Locken spielte, hatte seine blassen Wangen gerötet. Oder vielleicht rührte die Farbe von Zorn her, denn er betrachtete den Fremden mit frostigem Blick.


  »Ich habe Schlachtross erkannt.« Beau stellte ein Glas vor Isabelle. »Er ist mittlerweile zu alt für einen so langen Ritt. Außerdem ist sein rechtes Auge entzündet.«


  »Er lebt nicht mehr auf Kahlmoor«, erwiderte der Besucher. »Und ich werde meinem Sohn sagen, dass jemand sich das Auge ansehen soll.«


  Isabelle horchte auf: Kahlmoor war der Ort, an dem Eisenburg sich befand — das Hauptquartier und die Schule der Klingen. Und nun fiel ihr auch ein, wem der legendäre Schlachtross gehörte: dem sagenumwobenen Großmeister Durendal, Fürst Roland, von dem Beau stets mit Ehrfurcht und in den höchsten Tönen sprach. Roland war der beste Fechter seiner Generation gewesen, und der Lordkanzler von König Ambrose.


  Isabelle errötete. Und diesem Mann hatte sie gerade Fechtunterricht angeboten!


  »Ist es dir tatsächlich verboten, deinen Klingennamen zu verwenden?«, fragte Durendal.


  Beau zuckte die Schultern. »Es war immer nur ein Ehrentitel, und ein Stallknecht ritterlichen Ranges ist unschicklich. >Beaumont Kochson< mangelt es an Wohlklang, findet Ihr nicht auch?«


  »Manche behaupten, du hättest dir einen Großteil des Ärgers selbst eingehandelt.«


  »Schreien wir denn nicht alle nach Gerechtigkeit und wollen eigentlich nur Mitleid?«


  »Du hattest Befehl, die Stadt zu verlassen«, sagte Großmeister. »Weshalb tust du nicht, was man dir auftrug? Warum gehst du nicht weg und beginnst woanders von vorn?«


  »Mir gefällt es, dem Klatsch hier zu lauschen.«


  »Warum hast du dieses Jahr nicht am Wettstreit um den Königspokal teilgenommen?«


  »Seid Ihr wegen Unterricht hier? Für einen Mann in Eurem Alter dürfte das Fechten recht anstrengend sein.«


  Die beiden Männer fochten bereits, und zwar mit Worten; sie machten Finten, Paraden und Riposten, ohne auszusprechen, was sie eigentlich meinten. Fürst Roland klopfte auf den Handzettel, der auf dem Tisch lag.


  »Hier steht, dass du vor zwei Jahren den Königspokal gegen Wettstreiter aus vier Königreichen gewonnen hast. Letztes Jahr warst du außer Landes, aber warum hast du in diesem Frühjahr nicht teilgenommen?«


  »Womöglich hätte ich verloren. Und wer will schon Unterricht vom dritt- oder viertbesten Schwertkämpfer der Welt?«


  »Dann hättest du es bloß nicht zu erwähnen brauchen.«


  Isabelle schnupperte an ihrem Wein und stellte ihn rasch wieder ab. Sie sollte sich wieder an die Arbeit begeben. Bestimmt wusste die neugierige Frau Schneider, dass Beau hier war — und um Fechtunterricht zu verkaufen, war Isabelles Anwesenheit nicht erforderlich. Aber sie wollte unbedingt wissen, welche Boshaftigkeit die Klingen diesmal gegen Beau ausbrüteten.


  Fürst Roland kostete den Wein, stellte das Glas ab und verschränkte die Arme vor der Brust, als wäre er zu einer Entscheidung gelangt. »Du bist zwar nicht die erste Klinge, die als Stallbursche endet, doch du wirst mich niemals davon überzeugen, dass es dir gefällt. Ich bin gekommen, um dir Arbeit anzubieten.«


  »Zufällig bin ich verheiratet.«


  »Ich meinte keine Stelle in Eisenburg. Es handelt sich nicht um einen Dienst für Seine Majestät, sondern um einen persönlichen Gefallen.«


  »Einen Meuchelmord, nicht wahr?«


  Roland bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Nein.


  Ich habe ein ernstes Problem und glaube, du könntest es für mich lösen.«


  Beau erhob sich, ohne seinen Wein angerührt, zu haben, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. »Ich weiß Eure Sorge zu schätzen, Herr, aber meine Arbeit türmt sich, während wir uns hier unterhalten.«


  Isabelle trat unter dem Tisch gegen Beaus schmutzigen Stiefel. Sie brauchten das Geld!


  »Setz dich«, forderte Großmeister ihn auf. »Das ist eine streng vertrauliche Angelegenheit.«


  »Dann wäre es sicherer, keinem davon zu erzählen.« Beau machte die Andeutung einer Verbeugung. »Ich muss los, Futter für meine Schützlinge vorbereiten, und meine Frau für die ihren. Es war unterhaltsam, in Erinnerungen an alte Zeiten zu schwelgen …«


  »Ich habe eine Klinge verloren. Sie wurde gestohlen.«


  Nach kurzem Schweigen entgegnete Beau: »Das ist eine vollkommen lächerliche Aussage!« — und setzte sich wieder.


  »Kostet den Wein, Fürstin Beaumont«, forderte Großmeister sie auf. »Er ist zwar nicht das, was das Etikett behauptet, aber durchaus genießbar.«


  »Ich muss mich wieder um meine Pflichten kümmern, Herr. Und wenn die Angelegenheit so vertraulich ist, wie Ihr sagt…«


  »Bitte bleibt! Ich bin erfreut, Euch endlich kennen zu lernen. Ich wünschte nur, die Umstände wären erfreulicher. Mein Problem ist sehr … eigenartig. Es stellt mich vor ein Rätsel.« Er schaute zu Beau hinüber. »Dieses hinterhältige Grinsen im Gesicht Eures Gemahls war schon immer ein Zeichen dafür, dass er geistig überfordert ist. Vielleicht seid Ihr in der Lage, Licht in diese Sache zu bringen.«


  Fürst Roland wusste, wie man anderen Honig ums Maul schmierte. Isabelle erwiderte sein Lächeln.


  »Wie Ihr vermutlich wisst, Fürstin Beaumont, verlassen die Jungen Eisenburg stets in der Reihenfolge, in der sie aufgenommen werden. Dafür gibt es gute Gründe, dennoch kann es auch zu Schwierigkeiten führen, insbesondere jetzt, da wir weniger Knaben als früher ausbilden. Ich schicke regelmäßig Berichte an den Befehlshaber der Königlichen Garde, in denen ich ihm mitteile, wie viele Jungen für die Bindung bereit sind. Sir Ungestüm wiederum unterrichtet Seine Majestät darüber. Zwei bis drei Mal im Jahr begibt der König sich nach Eisenburg, um die neuen Klingen zu binden. Diese Pflicht ist nicht übertragbar. Seine Hand muss das Schwert führen, das die Jungen bindet.«


  Isabelle unterdrückte einen Schauder, als sie an die tödliche weiße Narbe über Beaus Herz dachte.


  »Natürlich kann der König auch anderen Personen Klingen zuweisen.« Fürst Roland betrachtete Isabelle mit düsterem Blick. »Ihr werdet Euch wahrscheinlich nicht an die Verschwörung von Dannstreu erinnern, aber eines der schrecklichsten Ergebnisse dieser Verschwörung war, dass mehrere Klingen in einen unerträglichen Gewissenszwiespalt gerieten. Manche verloren den Verstand, als ihre Mündel zu Verrätern wurden. Andere starben im Kampf gegen den eigenen König. Seither ist Seine Majestät äußerst zurück haltend beim Verschenken von Klingen.


  Dieser Tage geht fast unser gesamter Ausstoß an die Königliche Garde. Aber hin und wieder vergibt der König doch noch private Klingen.«


  So wie Beau. Isabelle nickte.


  »Folglich«, fuhr Großmeister fort, »hatte ich keinen Grund, misstrauisch zu sein, als vor ein paar Tagen ein Mann mit einer Vollmacht des Königs nach Eisenburg geritten kam. Er gab sich als Sir Osric Oswaldson aus. Zwar war ich überrascht, dass weder ich noch Protokollmeister je von ihm gehört hatten, doch dieser Osric deutete an, in geheimer Mission unterwegs zu sein, für die der König ihm eine Klinge als Beschützer zur Seite stellen wollte.«


  »Ist das üblich, Herr?«


  Fürst Roland lächelte. »Nein, aber durchaus möglich. Vor ungefähr einem halben Jahrhundert ist mir dasselbe widerfahren.«


  »Der Mann hieß Osric?«, fragte Beau. »Das ist ein baelischer Name. War er Baele?«


  »Möglich. Sein Haar war zwar eher blond als rot, doch es hatte einen rötlichen Ton, und er war im rechten Alter, um einer der Freunde aus Athelgars Kindheit zu sein. Er gab weder Auskunft über sich, noch hatte er Diener dabei, die vielleicht in den Küchen getratscht hätten. Die meisten seiner alten Freunde schickte der König nach der Dannstreu-Affäre zwar nach Hause, aber er hätte durchaus einen von ihnen für eine vertrauliche Aufgabe auswählen können. Es ergab alles einen Sinn.«


  Da seine Zuhörerschaft schwieg, fuhr Fürst Roland fort. »Ich hielt ihm meinen üblichen Vortrag über die Fürsorge und den Unterhalt von Klingen. In gutem Glauben ließ ich Primus rufen — Flinkin — und stellte ihn seinem künftigen Mündel vor. Erinnerst du dich an Flinkin?«


  Beau nickte. »Ein schlaksiger Bursche mit schwarzem Haar.«


  »So ist es. Er war ein Spätentwickler, wurde aber sehr tüchtig, ein hervor ragender Mann, ein großartiger Reiter. Ich behalte gern eine der besten Klingen als Primus zurück. In der Nacht darauf wurde er von Osric gebunden.«


  Beau trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Ich nehme an … der Schwur ist Teil der Bindung. Zweifellos wirkt die Beschwörung auch, wenn das Mündel einen falschen Namen verwendet?«


  »Wäre dem nicht so gewesen, wäre Flinkin gestorben. Und wenn es möglich wäre, eine Klinge über einen Mittelsmann an sich zu binden, würde der König nicht persönlich nach Eisenburg kommen. Nein, es geht nur um die Hand dessen, der das Schwert hält.«


  »Wusste dieser Osric, wie man ein Schwert schwingt?«


  »Nein«, antwortete Großmeister. »Ich bezweifle, dass er je zuvor eins angerührt hatte, aber er stieß die Spitze in Flinkins Herz, und das allein zählt. Vor Sonnenaufgang ritten die beiden gemeinsam übers Moor los. Aragon folgte Flinkin als neuer Primus, und in Eisenburg nahm alles seinen üblichen Lauf…«


  »Aber?«, fragte Isabelle in die Stille hinein.


  Großmeister setzte eine finstere Miene auf. »Ein paar Stunden später trafen einige Mitglieder der Königlichen Garde ein. Sir Kühn und Sir Gefahr. Sie wären unterwegs nach Nythia, um die Instandsetzungsarbeiten an einer königlichen Jagdhütte zu überprüfen, deshalb haben sie in Eisenburg vorbei geschaut. Sir Gefahr erwähnte, der König sei nach Avonschlag gereist, um eine Woche zu jagen, und er käme am Neunten zurück. Das ist heute.«


  »Loses Mundwerk!«, rief Beau verächtlich aus. »Hält unser geschätzter König Athelgar seine Reisen nicht geheim?«


  Roland zuckte mit den Schultern. »Er versucht es. Er hält alles geheim. Es heißt, er hätte Geheimnisse vor sich selbst. Aber wenn er eine Woche ausbleiben wollte, muss er am Ersten oder Zweiten aufgebrochen sein …«


  Beau leerte sein Kelchglas und verzog das Gesicht. »Also habt Ihr Osrics Vollmacht aus den Archiven hervor gekramt und Euch genauer angeschaut.«


  Großmeister holte ein Papier hervor und schob es über den Tisch. Isabelle lehnte sich an Beaus Schulter, um es betrachten zu können. Es handelte sich um eine gewöhnliche Oktavseite, mit dicker schwarzer Schrift bedruckt. Im Text waren ein paar Lücken, in die hastig gekritzelte Ergänzungen eingefügt worden waren.


  Wir, Athelgar, König von Chivial und Nostrimia, Prinz von Nythia, Herr der Drei Meere, Quell der Gerechtigkeit, usw. an unseren getreuen Durendal, Fürst Roland von Amwasser, Edelmann vom Weißen Stern, usw., Großmeister unseres Getreuen und Alten Ordens der Klingen des Königs. Seid gegrüßt! Wir fordern Euch auf zu veranlassen, dass ein Anwärter durch die geheimen und alten Rituale zu Gefährten zuvor erwähnten Ordens gebunden werden, um unseren königlichen Absichten zu dienen, indem unser hoch geschätzter Osric Oswaldson gegen jedwede Gefahr und Angreifer verteidigt wird, so lange er lebt.


  Gezeichnet durch unsere Hand in unserem Palast Graustüt am 3. Tag des Achtmonds im 13. Jahr unserer Herrschaft.

  Athelgar


  Als Verfügung über das Leben eines Mannes war das Schriftstück wenig beeindruckend und erinnerte in gewisser Weise an Beaus Handzettel. Er ergriff auch diesen, als wollte er die beiden miteinander vergleichen.


  »Ihr sagtet, Majestät war am Dritten nicht in Grandon«, meinte Isabelle. »Ist dem König beim Datum ein Irrtum unterlaufen?«


  »In solchen Dingen sind Könige sehr vorsichtig, Fürstin Beaumont«, erklärte Großmeister. Als einstiger Kanzler musste er es wissen. »Ein falsches Datum neben einer königlichen Unterschrift kann schwerwiegende Auswirkungen haben.«


  »Dann hat er die Vollmacht nach datiert?«


  Beaus Lächeln wirkte katzengleicher als je zuvor. »Welchen Grund sollte ein König haben, etwas nach zu datieren, Liebling?«


  Darauf wusste sie keine Antwort.


  »Also habt Ihr eine Fälschung vermutet«, fuhr Beau fort. »Ist das Schriftstück verhext? Habt Ihr eine Weiße Schwester daran riechen lassen?«


  »Das war nicht nötig«, sagte Roland. »Die Schrift ist eine rein weltliche Fälschung. Das Siegel könnte eine Beschwörung sein. Ich vermag es nicht vom echten zu unterscheiden — natürlich handelt es sich lediglich um das königliche Signet, nicht einmal um das Geheimratssiegel, aber das ist so üblich. Die Handschrift ist nicht die des Königs, aber gut nachgeahmt. Gut genug jedenfalls, um selbst mich auf den ersten Blick zu täuschen. Doch als ich sie mit anderen Schriftstücken verglich, fielen mir die Unterschiede durchaus auf.«


  Der alte Mann sprach zwar mit ruhiger Stimme, innerlich aber musste er kochen vor Zorn. Ein langes Leben im Dienst der Allgemeinheit würde in Hohn und Spott enden. Der König mochte zwar eine Vertuschung dieser Sache anordnen, aber das würde Großmeister nicht vor dem königlichen Zorn bewahren.


  »Ich verstehe das nicht«, gestand Isabelle. »Wie kann der Betrüger hoffen, ungestraft davon zukommen? Eine Klinge ist kein Silbergeschirr, das man an einen Hehler verkauft oder verpfändet. Eine Klinge besitzt eine Zunge. Sie spricht.«


  »Wenn man gehängt werden kann, weil man ein Schaf gestohlen hat«, erwiderte Fürst Roland beißend, »ist dann mit einer geringeren Strafe für den Diebstahl einer Klinge des Königs zu rechnen?«


  »Folglich«, ergänzte Beau, »wird die Beute nicht gegen den Räuber aussagen. Ich bin nicht sicher, ob die Bindung einer Klinge verhindert, dass sie ihr Mündel windelweich prügelt, ohne es dabei zu töten. An Flinkins Stelle wäre ich jedenfalls geneigt, es auszuprobieren.«


  Eine private Klinge war bis zum Tod gebunden. Nur die Mitglieder der Garde konnten zu Rittern geschlagen und entbunden werden.


  »Andererseits ist eine Klinge nicht unsichtbar«, fuhr Beau fort. »Selbst wenn man sie in Lumpen hüllt, verliert sie nicht ihre …«


  »Überheblichkeit«, warf Isabelle murmelnd ein.


  Beaus Knie stieß sie unter dem Tisch an. »… ihre unverwechselbare Haltung«, fuhr er fort. »Und ohne seinen auf zwielichtige Weise erlangten Beschützer kann unser Freund Osric sich nirgendwo hin begeben. Jedenfalls kann er es nicht wagen, jemals wieder Grandon zu besuchen.«


  »Dann hat er sich ins Ausland abgesetzt«, meinte Isabelle. »Zurück nach Baelmark.«


  Roland zuckte mit den Schultern. »Oder er ist irgendwo in Euranien.«


  »Und Ihr habt nicht einmal eine Vermutung, wer dieser Mann war?«, fragte Beau.


  »Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen.«


  »Und weshalb kommt Ihr zu mir?«


  Sie trieben wieder ihre Wortspiele, deuteten nur an, was sie eigentlich meinten, was der eigenen Absicherung diente: Die Entführung einer Klinge war ein Verbrechen, das als schlimm genug galt, um die Dunkle Kammer zurate zu ziehen. Und da keine Lüge einen Inquisitor zu täuschen vermochte, mussten Gespräche möglichst unverfänglich sein.


  »Was kann Beau denn tun?«, verlangte Isabelle zu erfahren. »Was kann überhaupt jemand tun? Flinkin wird eher sterben, als sein Mündel im Stich zu lassen. Und falls man Osric fängt und einsperrt, wird man auch Flinkin einsperren müssen. Und sollte man Osric den Kopf abschlagen, verliert Flinkin den Verstand, oder?«


  »Diese Angelegenheit könnte noch schlimmer sein als das«, murmelte Beau.


  »Wesentlich schlimmer!«, bekräftigte Roland.


  »Aber was kann Beau tun?«, rief Isabelle.


  Die beiden Männer blickten einander an, als unterhielten sie sich ganz ohne Worte. Isabelles Frage beantworteten sie jedoch nicht.


  Fürst Roland erhob sich. »Flinkin wurde entführt. Er wurde mit Hinterlist dazu gebracht, sein Leben zu opfern, um einen Dieb zu beschützen. Sein ganzes Leben wurde ihm gestohlen. Ich will, dass der Junge gefunden und entschädigt wird. Irgendwie. Und geheim. Und ich glaube, Beau, du bist der richtige Mann, diese Aufgabe für mich zu erledigen. Die Ausgaben stelle ich zur Verfügung.« Der Beutel aus Leder, den er fallen ließ, landete mit metallischem Klimpern auf dem schweren Tisch.


  Beau sprang auf. »Auf keinen Fall nehme ich Euer…«


  »Du wirst ein gutes Schwert brauchen«, sagte Fürst Roland unbeirrt. »Zum Glück habe ich eins, das ich dir leihen kann.« Er zog ein Schwert aus einer verbeulten Scheide auf der Bank neben ihm und legte die Waffe auf den Tisch, als würde er den Einsatz bei einer Wette erhöhen.


  Stumm vor Überraschung starrte Beau auf das Schwert. Sogar Isabelle erkannte das Heft mit dem Silberkäfig um den ledergebundenen Griff. Nur der Knauf stimmte nicht. Der Katzenaugencabochon, der einst dort geschimmert hatte, war durch einen schlichten weißen Stein ersetzt worden, der an einen Kiesel erinnerte. Isabelle beugte sich über den Tisch, um den Namen auf dem Ricasso lesen zu können: Reine Gerechtigkeit.


  Beau leckte sich die Lippen; dann sagte er heiser: »Ich werde Euer Gold nicht nehmen, Herr!«


  Isabelle verspürte das heftige Verlagen, Beau zu treten. Sie brauchten dieses Gold! Es würde ihnen die Überfahrt zurück nach Isilond erkaufen oder für den Beginn eines anständigen Lebens hier in Chivial sorgen. Sie erwarteten ein Kind! Doch Beau zeigte sich wieder einmal starrsinnig und unvernünftig stolz. Wieder einmal zerstörte er alles — so wie damals, als er sich dem König widersetzt hatte. Mühevoll rang sie ihren Zorn nieder, ballte die Hände zu Fäusten.


  »Beaumont…«, setzte Großmeister an.


  »Nein!« Seine Stimme war schroff. »Ich brauche Eure Almosen nicht.«


  »Doch.«


  »Nein! Ich weigere mich. Ich wurde unehrenhaft aus dem Orden der Klingen verstoßen, die keine Gelegenheit auslassen, mir ihre Verachtung zu zeigen. Nein, damit ist es für mich vorüber. Nehmt Euer Gold zurück … und nehmt auch die Vollmacht gleich mit.« Damit warf er Fürst Roland den Geldbeutel und das Dokument hin. »Gehabt Euch wohl, Herr. Ihr findet ja selbst hinaus.«


  Fürst Roland verneigte sich hölzern und stapfte mit wallendem Mantel davon.


  Doch das Schwert lag noch auf dem Tisch.


  Isabelle öffnete den Mund, um Fragen zu stellen, doch Beau kam ihr zuvor, indem er sie küsste. In den zwei Jahren, seit er den Königspokal errungen hatte, war ihm die ausgiebige tägliche Übung versagt geblieben, die Fechter benötigten, um ihr Können zu pflegen. Deshalb mochte er zwar nicht mehr der beste Schwertkämpfer der Welt sein, doch Isabelle hatte keinen Zweifel, dass er der beste Küsser der Welt war.


  Als die Welt um sie her zu wirbeln begann und ihr die Knie weich wurden, setzte er sie behutsam auf die Bank. Isabelle fühlte sich benommen und atemlos.


  Erst jetzt ergriff er das Schwert.


  »Warum hast du sein Gold nicht genommen?«, fragte sie.


  »Weil ich mit Hochverrat nichts zu tun haben will.«


  »Hochverrat?« Isabelle dachte an die schrecklichen Dinge, die mit Verrätern angestellt wurden.


  »Sich an den Klingen des Königs zu schaffen zu machen, würde man gewiss als Hochverrat auslegen.« In seinen Augen lag eine nüchterne Warnung, und Isabelle erinnerte sich an die verstohlenen Andeutungen, dass durchaus mehr an dem Verbrechen sein konnte, als Roland und er gesagt hatten. »Früher oder später wird man die Inquisitoren von der Leine lassen.« Beau spähte die Klinge entlang.


  Als er das erste Mal um Isabelle warb, hatte er sie gewarnt, dass einer Klinge Mündel stets an erster Stelle käme. Zugleich hatte er ihr versprochen, sie würde immer den zweiten Rang einnehmen. Doch er hatte gelogen, wenngleich unwissentlich: Nicht Isabella, sondern die Reine Gerechtigkeit nahm die zweite Stelle ein — Beau hatte von seinem Schwert immer in der weiblichen Form gesprochen, es als sie bezeichnet. Sie war eine Schiavona, zweischneidig, konisch, mit Korbgriff — keine große, plumpe Waffe, sondern schneidig, so wie Beau selbst. Und so tödlich wie er. Isabelle hatte nur ein einziges Mal Tränen in Beaus Augen gesehen: als man ihm die Schiavona fort nahm. Und nun war sie wieder da. Fürst Roland hatte gewusst, dass er Beau mit dieser Münze kaufen konnte.


  »Es ist dein Schwert, nicht wahr?«, fragte Isabelle.


  »O nein.« Er lächelte matt. »Majestät hat angeordnet, meines zu zerstören, erinnerst du dich? Aber Waffenmeister bewahrt Aufzeichnungen über jedes Schwert auf, das er anfertigt, folglich könnte Roland eine Nachbildung in Auftrag gegeben haben — für die er bestimmt aus eigener Tasche bezahlen musste.«


  Isabelle sah die Kerben in der Klinge, von denen so manche für ein Menschenleben stand. Das war keine Nachbildung. Es war die ursprüngliche Reine Gerechtigkeit, mit der Beau während des Abenteuers in Skyrria gekämpft und getötet hatte. Also hatte Roland sich dem König widersetzt. Er hatte das Schwert nicht wie befohlen zerstören lassen. Doch sollte die Dunkle Kammer danach fragen, konnte Isabelle erklären: »Ich kann kein Schwert vom anderen unterscheiden. Mein Gemahl hat mir gesagt, dass es eine Nachbildung ist.«


  Sie fragte: »Was führte Großmeister im Schilde? Glaubst du diese lachhafte Geschichte über eine gestohlene Klinge? Meinst du, es gibt eine Möglichkeit, diesen Flinkin zu finden, wo immer er sein mag? Warum hast du Rolands Geld abgelehnt? Wo würdest du überhaupt mit der Suche anfangen? Wie könntest du diesen Osric jemals finden, wo es nicht einmal sein richtiger Name zu sein scheint?«


  »Ich kenne seinen richtigen Namen. Genau wie Großmeister.«


  » Was?«, rief Isabelle.


  »Ich weiß, wer Osric ist«, wiederholte Beau. »Und Fürst Roland weiß es ebenso. Das Problem besteht nur darin, ihn rechtzeitig abzufangen. Die Vollmacht war auf den Dritten datiert. Mal angenommen, Osric ritt in aller Eile von Grandon nach Eisenburg…«


  »Woher weißt du, dass er je in Grandon war?«


  Beau grinste. »Er war dort. Aber worauf ich hinaus will, ist, dass Großmeister das Datum als schlüssig erscheinen musste. Die Vollmacht ist zwar an ihn gerichtet, stellt aber gleichzeitig einen königlichen Befehl an den Inhaber dar. Wenn der König jemandem ein solches Schriftstück ausstellt, wirf man es nicht in eine Schublade und vergisst es. Man handelt! Folglich traf Osric vermutlich spät am Vierten oder Fünften in Eisenburg ein. Das Bindungsritual beginnt mit eintägigem Fasten, also kann die tatsächliche Bindung frühestens um Mitternacht am Fünften oder Sechsten vorgenommen worden sein. Er und Flinkin brachen früh am Sechsten oder Siebten auf; Sir Kühn und Sir Gefahr trafen später ein, wahrscheinlich gegen Mittag. Heute ist der Neunte. Lord Roland hat sich wacker geschlagen, wenn er es in nur zwei Tagen hierher geschafft hat. Wacker für sein Alter, meine ich. Aber wo sind Osric und Flinkin?«


  »Was wirst du unternehmen?«


  Beau setzte ein Lächeln auf. »Werde gar nichts unternehmen. Aber du.«


  »Ich? Hast du den Verstand verloren?«


  »Nein, Liebste.« Er schob Reine Gerechtigkeit zurück in die Scheide. »Du wirst dein bestes Bonnet aufsetzen und dich zum Palast begeben. Ob der König wohl schon aus Avonschlag zurück ist?«


  2. Die Straße nach Eisenburg


  »Es ist schlimm, wenn man alt wird«, meinte Andy lachend. Wie ein Müller, der Mehlsäcke auflädt, hievte er sich in den Sattel des stichelhaarigen Gauls. »Aber ich bringe dich schon auf den rechten Weg. Könnte mir nie verzeihen, wenn du dich verirrst.«


  »Für diese Bemerkung könnte ich Genugtuung verlangen.« Mit Hilfe eines Reitknechts schwang Durendal sich (seiner Ansicht nach) wesentlich anmutiger in den Sattel des Grauen. Sein Sohn war zwar ein guter, aber ein ungelenker Reiter.


  Der Himmel war klar und erwartete seine Herrscherin, die Sonne, wie ein Hof, der sich eingefunden hatte, um einen Monarchen zu begrüßen. Hufe stampften durch den Matsch des Stallhofs; Atemwolken trieben in der Luft. Die Kinder schliefen noch, doch Maud und zahlreiche Bedienstete waren heraus gekommen, um sich zu verabschieden. Das Gewieher aus dem Stall hörte sich an, als wollte auch das alte Schlachtross seinem Gefährten eines langen Lebens alles Gute wünschen.


  Die beiden Reiter hielten auf das Tor zu.


  Keiner sprach, bis sie aus den Bäumen auf der Kuppe der Anhöhe hervor kamen, wo sie zurück auf das große Haus schauen konnten, das sich im Schutz der Senke dahinter befand, inmitten von Hainen Feldern und Obstgärten. Für Durendal war Efeuwall voller bitter-süßer Erinnerungen an Kate.


  Der Pfad wand sich zwischen den Bäumen dahin, als sie weiter ritten.


  »Ich bin froh, dass du heute das richtige Schwert gefunden hast, Vater. Du hast mir Sorgen bereitet, als du gestern erst das falsche angelegt und dann auch noch verloren hast.«


  Andys Neugier bereitete Durendal Sorgen, wenngleich sie ihn nicht überraschen sollte — als Kind hatte Andy die Nase in alles hinein gesteckt. Als junger Mann hatte er einen Ruf als Eroberer erlangt.


  In dieser Flinkin-Sache bewegte der Großmeister der Klingen sich auf dünnem Eis. Es ging nicht bloß um seinen Ruf oder das Leben eines Jungen; es bestand die Gefahr, das Königreich Chivial bis in die Grundfesten zu erschüttern oder gar halb Euranien in einen Krieg zu stürzen. Seinetwegen sorgte Durendal sich nicht — er war alt genug, das zu tun, was er als seine Pflicht betrachtete, ohne sich über die Folgen für sich selbst den Kopf zu zerbrechen -, aber er war fest entschlossen, seine Familie vor möglichen Folgen zu bewahren. Erdbeben ließen Mauerbrocken auch auf Unschuldige stürzen, und gab es erst einmal Hochverratsanklagen, war niemand mehr sicher. Gegen die Gabe der Inquisitoren, Lügen zu entdecken, war Unwissenheit der einzige Schutz. Wie also sollte er die Frage seines Sohnes beantworten?


  Auf flachem Gelände angelangt, trieb Andy das stachelhaarige Pferd zum Trab. Durendal hielt Schritt, doch er musste zugeben, dass er sein Alter tatsächlich zu spüren begann. Er war noch steif vom Ritt aus Eisenburg hierher und sah sich nun weiteren zwei Tagen gegenüber, die er für den Rückweg benötigen würde, selbst wenn das Wetter heilt. Gern wäre er noch in Efeuwall geblieben, doch je kürzer seine Abwesenheit in Eisenburg, desto geringer die Gefahr, dass jemand darauf aufmerksam wurde, der die Macht hatte, Rechenschaft zu verlangen.


  »Du irrst dich, Sohn. Ernte ist mein Schwert und war es schon immer.«


  Andy bedachte seinen Vater mit einem nachdenklichen Blick. Er war ein stämmiger, vierschrötiger Mann, dessen kantige Züge nie ganz die rötliche, tropische Bräune verloren hatten, die er in seinen Tagen als Seemann erlangt hatte. Er war besonnen, aber unberechenbar und hatte sich ein Vermögen erwirtschaftet, indem er Handel in fernen Ländern trieb; erst spät im Leben war er in die Heimat zurück gekehrt, um häuslich zu werden und eine Familie zu gründen. Andy hatte Efeuwall übernommen, vergrößert und in ein Musteranwesen verwandelt, das Landbesitzer in ganz Chivial bewunderten. Wenn es um Fruchtfolge, Obstanbau oder Pferdezucht ging, galt er als unbestrittener Fachmann. Durendal war überaus stolz auf Andy.


  »Tja«, sagte Andy nun, »meine Augen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«


  Durendal lachte. »Um deine Augen beneidet dich jeder Adler.« Über die Flinkin-Angelegenheit wagte er nicht zu sprechen, Beaumonts traurige Geschichte hingegen war altbekannt; über diese Sache konnte er also ruhigen Gewissens reden. »Es wäre mir recht, wenn es niemand erführe«, sagte er, »aber ich habe gestern einem Freund einen kleinen Gefallen getan.«


  Jemandem ein so tödliches Problem wie die Flinkin-Entführung auf die Schultern zu laden, mochte man als eigenartigen »Gefallen« betrachten, doch Beau und dessen feurige, schwarzäugige Gemahlin hatten praktisch nichts mehr zu verlieren. Beau war der Einzige in ganz Chivial, der vielleicht eine Lösung finden konnte.


  »Bestimmt erinnerst du dich noch an Montpurse, oder?«


  »Verschwommen. Dein Vorgänger als Kanzler«, antwortete Andy.


  »Ja. Und der edelste Mann, den ich je gekannt habe. Vorzüglicher Schwertkämpfer, heraus ragender Staatsmann. Mein Freund und Mentor. Mein Vorbild.«


  »Und ein Verräter?«


  »Nein. Ein Patriot. Ich habe ihn zum Henker geschickt, ja, aber das ist eine ganz andere Geschichte. Weißt du, es gibt da eine Klinge — eine ehemalige Klinge, — die mich sehr an Montpurse erinnert. Hat dasselbe blonde Haar. Bewegt sich genauso. Ist genauso schnell und tödlich. Als wir ihn aufnahmen, verlangte er den Namen Beaumont. Der stand zwar nicht auf der genehmigten Liste, trotzdem habe ich ihn zugelassen. Bald nannte die ganze Schule ihn >Beau<.«


  Andy grinste. »Wusste er, was das bedeutet?«


  »O ja. Beau lässt sich niemals überraschen.« Außer gestern, als er Reine Gerechtigkeit wiedersah. Allein dieser Augenblick war Fürst Roland den Ritt aus Kahlmoor wert gewesen.


  »Vater, ein Kapitän lernt rasch, keine Besatzungsmitglieder zu bevorzugen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du so etwas in Eisenburg tust.«


  Mittlerweile kanterten die Pferde, preschten über den zerfurchten Pfad. Ein leichter Rauchschleier über den Feldern verriet, dass irgendwo Stoppelwuchs niedergebrannt wurde. Chivial blühte, gedieh und lebte in Frieden. Abgesehen vom äußersten Norden war die Ernte überall im Reich die beste seit Jahrzehnten gewesen. Einen Großteil des Verdienstes würde man König Athelgar zuschreiben, wenngleich es keinen vernünftigen Grund dafür gab. Und der thergische Krieg, der die letzten beiden Jahre gedroht hatte, schien abgewendet.


  Das alles durfte durch diese Flinkin-Affäre nicht gefährdet werden!


  »Ich hoffe, dass ich keinen bevorzuge, Sohn. Aber Beaumont war wie Montpurse — so unbestreitbar der Beste, dass diese Frage sich gar nicht erst stellte. Er hatte keine Feinde, und er musste nie gemaßregelt werden.« In seinen letzten Monaten an der Schule hatten die Jungspunde ihn »das Musterbeispiel« genannt.


  Beaumont war wie ein strahlender Komet gewesen, der über den Himmel zieht, ehe er zur Erde stürzt und erlischt.


  Wie jeden Morgen begannen die ersten Fechtklassen auf dem Hof mit ihren Übungen. Die Reitklasse der Bohnenstängel war soeben wie angreifende Kavallerie durchs Tor hinaus geprescht. Im Frühlingssonnenschein wirkte der Tau ringsum so erfrischend, dass selbst Kahlmoors öde Felsen und seine tückischen Sümpfe freundlich anmuteten, und die morgendlichen Nebelfetzen, die um Eisenburgs Zinnen und Türme hingen, verliehen dem Gemäuer jene Ausstrahlung der Altertümlichkeit und Unbesiegbarkeit, die die Baumeister angestrebt hatten. Als Schule für Schwertkämpfer galt Eisenburg in der ganzen bekannten Welt als unübertroffen.


  Ein Falke zog seine Kreise am Himmel; auf den Dächern gurrten Tauben und hänselten die Katzen tief unter ihnen. Durendal zog gerade den Bauchgurt von Schlachtross fest, als er kindliche Stimmen »Herr!« rufen hörte und ein paar Soprane, wie man die Knaben der jüngsten Klasse nannte, heran eilen sah.


  Es war fast fünf Jahre her, seit Durendal Efeuwall an Andy übergeben und sich nach Eisenburg zurück gezogen hatte, um etwas Nützliches zu tun. Seine Trauer und der Schmerz um Kate war zu einer tauben Wunde abgeklungen. Parswald hatte ihm wiederholt jede Stelle angeboten, die er wollte — Rapiermeister, Säbelmeister, Meister von was auch immer. Er jedoch hatte darauf bestanden, der »Meister von Nichts« zu bleiben, ein Titel, den die Anwärter überaus lustig fanden. Dennoch erteilte er ihnen Nachhilfe beim Fechten, hielt ihnen Vorträge über Politik und half ganz allgemein aus, wo er konnte.


  Als die Soprane ihn erreichten, lauschte Durendal ihren aufgeregten Stimmen. »Danke«, sagte er, als sie geendet hatten. »Cedric, sattle mein Pferd ab und gib ihm Hafer.«


  Dann ging er los, um die Leichen in Augenschein zu nehmen.


  Parswald hatte sich über fast zehn Jahre hinweg als fähiger, wenngleich ein wenig farbloser Großmeister erwiesen. Er war noch nicht sehr alt gewesen — drei Jahre jünger als Durendal sogar, sodass sie erst lange nach ihrer Kinder- und Jugendzeit enge Freunde geworden waren. Parswald hatte während des Monsterkriegs unter Schlange gedient; er hatte den Orden in der Zeit der Dannstreu-Affäre zusammen gehalten, als eine Klinge die andere niedermetzeln mussten. Und nun …


  Nun hatte sich Stille über den Innenhof gesenkt. Durendal machte einen Umweg, begab sich zu einer Gruppe Altgedienter und trug ihnen auf, die Klassen weiter zu unterrichten. Dann ging er zum Ersten Haus.


  Der Orden musste Parswalds Nachfolger wählen, folglich waren für Durendal die Tage des Reisens gezählt, denn man würde ihn wählen — das war unvermeidlich. Wenngleich er sich das Amt so wenig wünschte wie eine schlimme Krankheit, wusste er doch, dass es kein Entrinnen für ihn gab.


  Wäre Malinda noch an der Macht gewesen, hätte sie von ihrem Einspruchsrecht gegen seine Wahl Gebrauch gemacht, doch Malinda hatte abgedankt und war in die Fremde gesegelt. Weniger als zwei Jahre, nachdem die Dannstreu-Verschwörung Chivial um ein Haar in Stücke gerissen hätte, war das Reich noch immer geteilt — eine Hälfte des Landes verfluchte die Klingen, weil sie einen »fremdländischen« König unterstützten, die andere Hälfte pries sie als Retter der Nation. Sollte der hoch angesehene Fürst Roland, den man untrennbar mit den Zeiten des guten alten König Ambrose verband, dieses Amt ablehnen, käme es einer Beleidigung gleich.


  Als er die Treppe zu Großmeisters Kammer erklomm, hatte sich bereits ein Dutzend Ritter um das Bett geschart. Bei seinem Eintreten drehten sie sich zu ihm um, offenkundig erleichtert.


  »Es muss im Schlaf geschehen sein«, meinte Ritualmeister. »Er sieht so friedlich aus.«


  »Er hat sich den Frieden auch verdient«, erwiderte Durendal. »Der König muss informiert werden. Wer übernimmt bis zur Wahl?«


  »Ihr, Herr«, antworteten die anderen im Chor. Durendal fragte sich, ob sie es geübt hatten.


  Er seufzte. »Vorläufig, wenn Ihr wollt. Wir werden in Kürze eine Generalversammlung abhalten.« Er wusste jetzt schon, was dort beschlossen würde. »Protokoll — sendet bitte eine Botschaft an Seine Majestät. Archiv — ich nehme an, Ihr besitzt Aufzeichnungen über die Vorgehensweise für einen solchen Fall, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich.« Archivmeister besaß Aufzeichnungen über alles, das sich in vier Jahrhunderten in Eisenburg abgespielt hatte.


  Als der widerwillige Amtserbe flüchtete und zum König-Everard-Haus eilte, um die Reitkluft gegen eine Aufmachung zu tauschen, die der Würde des mutmaßlichen Großmeisters eher entsprach, läutete die große Glocke, um alle in die Halle zu rufen. Während er im Geiste vorbereitete, was er bei der Versammlung sagen würde, fiel ihm der Falke auf, der nach wie vor seine Kreise zog. Menschen kamen und gingen; die Welt drehte sich weiter.


  An den Stufen kam ihm ein schlanker junger Mann mit dem Schwert eines Altgedienten entgegen, und der geistesabwesende Durendal wäre um ein Haar mit ihm zusammen geprallt. Im letzten Augenblick wichen sie einander aus und entschuldigten sich bei dem anderen. Florian war nun schon fast einen Monat Primus und machte sich wesentlich besser, als die Meister erwartet hatten.


  »Herr«, sagte er, »ich möchte Euch jemanden vorstellen.«


  Durendal blickte auf den Burschen, der an Primus’ Seite stand. Er war zu jung, um sein Sopran zu sein, und sowohl sein Wams als auch sein Beinkleid waren zu vornehm, als dass sie von der Schule stammen konnten. Durendal schüttelte den Kopf. Niemand hatte die Berechtigung, einen neuen Anwärter aufzunehmen; außerdem lag die Zahl der Schüler ohnehin schon über der Höchstgrenze.


  »Er wird an einem anderen Tag wiederkommen müssen. Wer hat ihn hergebracht?«


  »Nun, äh … Niemand, Herr. Ich meine, die Bohnenstängel haben ihn auf der Straße aufgelesen. Er ist auf Calverts Pferd mit geritten.«


  Eigentlich sollten Bewerber einen Elternteil oder Vormund als Fürsprecher haben, aber Findelkinder auf der Türschwelle waren keineswegs unbekannt. Dieses hier wirkte wenig einnehmend; der Junge war schmächtig und blass wie ein Stadtmensch. Aber viele Jungen fingen so an, und ihm stand eine gerechte Anhörung zu; schließlich stand seine ganze Zukunft auf dem Spiel.


  »Wie lautet dein Name?«


  »Ned, Herr.«


  »Bist du hungrig?«


  Die eisgrauen Augen funkelten. »Ja, Herr.«


  »Bring ihn in die Küche, Primus, und sag den Köchen Bescheid. Warte dort auf mich, Ned.«


  Als Durendal beobachtete, wie die beiden davon eilten, dachte er: Er hat den gleichen Gang wie Montpurse.


  Die Ankündigung warf einen jähen Schatten über die Versammlung. Für die alternden Meister und die anderen Ritter war Parswalds Tod eine Mahnung, was ihre eigene Sterblichkeit betraf. Für die Anwärter war Parswald jener Mann gewesen, der sie aufgenommen und ihnen einen Neubeginn ermöglicht hatte. Nach alter Tradition wurde Parswalds Schwert, Stechmücke, neben des Schulgründers Nachteinbruch gehängt, wo die Konklave es erwartete, die Parswalds Nachfolger küren würde.


  Nachdem Durendal den Tross der Versammelten aus der Halle geführt hatte, traf er noch vor den Bediensteten in der Küche ein, wo er den jungen Ned an einem Tisch vorfand, immer noch essend. Nach den Überresten zu schließen, hatte er den Großteil eines Krugs Milch, einen halben Laib frisches Brot, ungefähr einen Monatsvorrat Butter und genug hart gekochte Eier vertilgt, um einen kleinen Berg von Schalen zu bilden. Er griff gerade in die Schüssel, um sich ein weiteres Ei zu nehmen, als er Durendal erblickte. Sogleich sprang er auf und verneigte sich. Nur wenige Bewerber kannten so gute Manieren. Die meisten waren Gassenjungen oder Bauerntrampel.


  »Fühlst du dich besser?«


  »Ja, danke, Herr.«


  Durendal lehnte sich an die Bank. »Ich bin Fürst Roland. Vorläufig trage ich hier die Verantwortung. Erzähl mir von dir. Bislang weiß ich nur, dass du Eier magst.«


  »Eier sind mein Leibgericht, Herr … und ich bin ein Bastard.« Die kindlichen Augen blickten wachsam zu ihm empor.


  »Na und? Das bin ich auch. Sprich weiter.«


  Neds Züge hellten sich auf, und selbstsicherer als zuvor fuhr er fort. Seine Mutter war Köchin im Haus eines wohlhabenden und angesehenen Ratsherren in Brimiarde gewesen. Sie starb bei Neds Geburt, und er gab vor, nichts über seinen Vater zu wissen. Hier wollte er wohl — was von beinahe lebensfremder Anständigkeit zeugte — den unbekannten Vater decken, denn irgendjemand musste schließlich für eine Amme, Essen und Unterkunft, eine halbwegs ordentliche Ausbildung und anständige Kleidung bezahlt haben. Die meisten ungewollten Kinder starben oder verschwanden spurlos. Damit bei Ned keine Zweifel aufkamen, wer sein Wohltäter gewesen war, hatten drei Tage, nachdem der wohlhabende Ratsherr das Zeitliche gesegnet hatte, dessen rechtmäßige Erben den unerwünschten Balg in die Familienkutsche geladen und dem Fahrer aufgetragen, ihn in Sichtweite Eisenburgs abzusetzen.


  »Wie alt bist du? «


  »Nächste Woche werde ich zwölf, Herr.« Er wirkte jünger, weil er zu klein für sein Alter war.


  Die Küchenbediensteten — in Eisenburg allesamt männlich — trudelten allmählich wieder ein und mieden die beiden Eindringlinge tunlichst, konnten aber hören, was gesprochen wurde. Doch Durendal hatte ohnehin schon entschieden, dass Ned, der Bastard, zu jung und zu klein war. Nicht die Annahme von Bewerbern war schwierig, hatte Parswald zu sagen gepflegt, sondern die Ablehnung. Was sollte er mit diesem Kind tun?


  »Du glaubst tatsächlich, du könntest ein Schwertkämpfer werden?«


  »Ich bin geschickt!«, antwortete der Junge mit jäh aufflammendem Trotz. »Man hat mir gesagt, Ihr würdet Münzen werfen, die ich fangen soll.« Er griff mit beiden Händen in die Schüssel und nahm vier Eier heraus. Erst warf er eines hoch, dann zwei, und binnen eines Lidschlags jonglierte er mit allen vier. Sein Blick zuckte von Seite zu Seite, folgte ihnen, versprühte freudiges Hochgefühl.


  »Ist das so schwierig, wie es aussieht?«, fragte Durendal.


  »Äh … nein. Ist nur eine Kaskade.« Die Eier verschwanden kurz in seinen Händen, ehe sie wieder auftauchten und sich in einem anderen Muster bewegten.


  »Das hier ist schwieriger. Das ist ein Schauer.«


  »Kannst du das auch mit fünf?«


  »Für gewöhnlich nicht, Herr, aber wenn Ihr mir noch eines zuwerft, will ich es gern versuchen.«


  »Nicht nötig. Ich bin auch so beeindruckt.«


  Die Eier verschwanden in den kleinen Händen und wurden in die Schüssel zurück gelegt.


  Ned grinste breit, als die umstehenden Köche applaudierten.


  »Wir nehmen keine Jungen auf, die jünger als dreizehn sind. Wie alt bist du wirklich?«


  Das Grinsen verpuffte. »Das hab ich doch schon gesagt! Ich lüge nicht!«


  »Gut für dich. Das ist die rechte Antwort. Kannst du reiten?«


  »Ich bin hierher geritten, Herr, hinter Anwärter Calvert her.«


  »Das ist alles?«


  Ned nickte verdrossen. »Ja, Herr.«


  »Ich bewundere deine Aufrichtigkeit.« Durendal selbst war nicht ganz so aufrichtig gewesen, denn Zwölfjährige wurden nicht immer abgewiesen; das eigentliche Problem ergab sich erst später, wenn es darum ging, einen Siebzehnjährigen zu binden. »Ich will dir eine Chance geben. Nein, hör mir erst zu, bevor du mir dankst. Unterhalb des Moores liegt ein Gehöft, das einen Helfer gebrauchen könnte. Bist du bereit, für die Leute dort zu arbeiten, wenn sie dich ein Jahr lang behalten?«


  »Ja, Herr. Ich bin ein fleißiger Arbeiter.« Das Grinsen war zurück gekehrt.


  »Das glaube ich dir, aber die Arbeit ist hart. Wenn sie in einem Jahr mit dir zufrieden sind, nehmen wir dich auf.


  Ich schicke dich mit Florian hin. Du kannst auf seinem Pferd mit reiten.«


  Durendal rieb sich das Kinn. Soweit er wusste, war noch keinem Bewerber je eine Aufnahme wie diese eingeräumt worden. Andererseits war Ned offensichtlich kein durchschnittlicher Bewerber, kein jugendliches Ungeheuer, das man besser anketten sollte. Und Durendal war kein durchschnittlicher, verarmter Ritter Eisenburgs; er besaß reichlich eigene Mittel, um seinen Freund Giles dafür zu entschädigen, dass er einen unerwünschten und vermutlich nutzlosen Streuner aufnahm.


  Er würde Primus behutsam darauf vorbereiten müssen, wie er diese Vereinbarung Neds noch unwissendem Arbeitgeber erklären sollte.


  Im darauf folgenden Frühjahr ritt Großmeister auf Schlachtross mit einem gesattelten Pferd zum Giles-Gehöft hinunter, auf dem überwiegend Schafzucht und ein wenig Gerstenanbau betrieben wurde. Er hatte seinen Geistesblitz nie bereut und seither noch andere künftige Anwärter rings um das Moor in Pension gegeben. Warum war etwas so Offensichtliches nie jemandem eingefallen?


  Das Rudel kläffender Hunde wurde von einem spärlich bekleideten, tief gebräunten Jungen mit sonnengebleichten Locken zurück gepfiffen. Er wirkte stämmiger als vor einem Jahr, aber immer noch nicht größer. Und er hüpfte ungeduldig von einem Bein aufs andere — wie jemand, der die Tage von dreihundertfünfundsechzig an rückwärts gezählt hat.


  »Willst du immer noch Klinge werden?« Durendal versuchte sich zu besinnen, ob er Ned über sämtliche Vor- und Nachteile aufgeklärt hatte.


  »Ja, Herr!«


  »Nenn mich Großmeister.«


  »Ja, Großmeister.« Neds Zähne schimmerten weiß in der Sonnenbräune seines Gesichts. »Mittlerweile kann ich ein Pferd reiten. Und mit sechs Eiern jonglieren!«


  Durendal nahm ihn mit zurück nach Eisenburg, wo er der allseits verachtete, namenlose »Balg« werden sollte, der Sündenbock für alles und jeden.


  Meist war das Abendessen in der Halle eine geräuschvolle Angelegenheit. Teller klirrten, an die achtzig Jugendliche stopften Essen in sich hinein und führten gleichzeitig Streitgespräche, und darüber klimperte mit jedem Luftzug der Himmel der Schwerter. Am Hochtisch riefen die Meister einander über das Getöse hinweg zu.


  »Großmeister!« Rapiermeister war laut und voller Tatendrang. »Heute habe ich den neuen Balg auf die Probe gestellt. Ich glaube, da habt ihr einen Rohdiamanten gefunden! Wirklich vielversprechend!«


  »Und ein Kämpfer ist er obendrein!«, pflichtete Säbelmeister ihm bei. »Gleicht durch Wildheit aus, was ihm an Größe mangelt. Habt Ihr gesehen, wie er Cedric zugerichtet hat? Seither hat niemand mehr gewagt, ihn heraus zu fordern.«


  »Mich beeindruckt am meisten«, rief Ritualmeister vom gegenüberliegenden Ende des Tisches herüber, »wie er mit den Boshaftigkeiten der anderen umgeht. Wenn sie ihn demütigen wollen, lacht er bloß und nimmt es hin. Man möchte fast glauben, nackt in einer Pferdetränke zu hocken und zu quaken wie eine Ente wäre ein ganz normales Verhalten.«


  Ein Jahr voller Bewerber hatte Durendal vor Augen geführt, welches Glück er mit Ned gehabt hatte.


  »Jedenfalls scheint es Wirkung zu erzielen«, meinte Protokollmeister. »Die Soprane lassen ihn bei sich essen, seht Ihr?«


  »Bei den Parzen!«, rief Archivmeister aus. »Den Balg? Wirklich? So was ist noch nie vorgekommen! Der Balg isst immer in der Küche.«


  Der künftige Beaumont hatte in Eisenburg Einzug gehalten.


  Von achtzig Klingen der Königlichen Garde begleitet, ritt König Athelgar früh im Viertmond nach Eisenburg. Er blieb zwei Nächte, band die fünf ältest gedienten Anwärter und brach im Morgengrauen mit seinem Tross wieder auf.


  Etwa eine Stunde später ließ Durendal vom derzeitigen Balg den neuen Primus herbei holen. Der junge Mann, der in der Tür zu seinem Arbeitszimmer erschien, war blond, schlank und so adrett, wie man in Eisenburgs Kleidung — die grundsätzlich von den Schülern aufgetragen wurde — nur aussehen konnte.


  »Ihr habt mich rufen lassen, Großmeister?« Durendal schaute von seinen Papieren auf. »Bei den Geistern! Du bist immer noch hier, Beau?«


  Bei Beaumont konnte man sich stets darauf verlassen, dass er einen Scherz vertrug. Sein Lächeln wirkte reumütig, aber glaubhaft. »Offensichtlich. Trotzdem hoffe ich, der Königlichen Garde beizutreten, wenn ich erwachsen bin.«


  Eisenburg brachte nur ein einziges Produkt hervor — schlanke, wendige, tödliche Schwertkämpfer durchschnittlicher Größe, niemals beleibt oder schmächtig, übermäßig groß oder klein. Beau war kleiner als die meisten und nicht gerade stämmig, obwohl er kräftige Muskeln besaß, sodass er ein Breitschwert zu schwingen vermochte. Sein Gesuch an Ritualmeister, ihn einer Beschwörung zu unterziehen, auf dass er größer werde, war stets mit derselben Antwort abgewiesen worden: »Warum?« Mit dem Schwert war er in der Lage, jeden in Eisenburg zu besiegen, sogar die Meister. Der gestrenge Protokollmeister hatte es so ausgedrückt: »Wirkt sich ein Umstand nicht nachteilig aus, so trachte nicht danach, ihm Abhilfe zu schaffen.«


  Durendal hatte es Beau erklärt, indem er ihn darauf hinwies, dass selbst einfache Beschwörungen unerwünschte Nebenwirkungen haben konnten und dass es keineswegs schadete, von künftigen Gegnern unterschätzt zu werden.


  »Es ist hoffnungslos«, sagte er nun und bedeutete dem Jungen, sich zu setzen. »Tankred und Sewald werden nie zulassen, dass du hier raus kommst.« Die beiden galten als die derzeit besten Fechter der Garde. »Hattest du diesmal mit einem von ihnen Schwierigkeiten?«


  »Mit Sir Cedric«, antwortete Beau bescheiden. »Sie sind alle hervor ragend.«


  »Ich habe gehört, du hättest ihr Vieh geraubt, ihre Familien in die Sklaverei verkauft und ihre Kadaver in einem Massengrab verscharrt.«


  »Die Zuschauer schienen der Auffassung, ich hätte nach Punkten gewonnen.«


  »Wer wird den Pokal holen?«


  Der Wettstreit sollte in einer Woche stattfinden — natürlich in Grandon. »Ich würde dieses Jahr auf Sir Cedric setzen, Großmeister.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich dem anschließen würde«, entgegnete Durendal beiläufig.


  Stahlgraue Augen blitzten. »Wieso, Herr?«


  Ganz Eisenburg war neugierig zu erfahren, weshalb König Athelgar nur fünf Altgediente geerntet hatte, obwohl so viele gute Männer ungeduldig darauf warteten, gebunden zu werden. Die Fechtmeister hatten damit gerechnet, wenigstens neun Mann zu verlieren und waren hoch erfreut, dass sie sich geirrt hatten.


  »Nur so ein Gefühl. Und jetzt zum geschäftlichen Teil. Der König hat einen Teil des Plunders aus den Schlafsälen der Altgedienten räumen lassen, deshalb können ein paar Flaumlinge nachrücken. Wen schlägst du zur Beförderung vor?«


  Wie von ihm zu erwarten, hatte Beaumont die Frage vorhergesehen. Prompt nannte er vier Flaumlinge, sechs Bartlose, drei Bohnenstängel und fünf Soprane. Durendals eigene Liste deckte sich damit so genau, dass er nur staunen konnte.


  »Dann sag ihnen, sie sollen ihr Zeug umpacken. Hilf den neuen Altgedienten, Schwerter auszuwählen. Lass sie mit Kurzschwertern anfangen. Sag Archivmeister und Waffenmeister, was du getan hast.«


  »Danke, Großmeister. Sonst noch etwas?«


  »Nun … ich habe da so ein Gefühl. Ich dachte, ich könnte mir heute Abend einen Ritt zum Heimfels erlauben, vorausgesetzt, es kommt nichts Unvorhergesehenes dazwischen. Wenn du, Eiche und Arkell Lust habt, könnt ihr mich begleiten. Ich würde mich freuen. Wir könnten gemeinsam den Sonnenuntergang beobachten.«


  Da vermochte selbst Beaumont nicht mehr, seine Aufregung zu verbergen. »Es wird uns eine Ehre sein, Großmeister.«


  »Gut. Lass Grille für mich satteln.«


  Durendal hatte das Vertrauen des Königs nicht enttäuscht. Doch Athelgar hatte sich wie üblich sehr zurück haltend mit Auskünften erwiesen und nicht darüber gesprochen, wer das künftige Mündel der drei Männer war, wenngleich er den Namen notgedrungen auf die Vollmacht gekritzelt hatte, die er zurück ließ. Er hatte auch nicht erklärt, weshalb ein friedvoller, älterer Bauer eine Gruppe erstklassiger Klingen benötigte.


  Zwei Tage zuvor war der König in Großmeisters Arbeitszimmer erschienen und hatte Durendals höfliche Verneigung erwidert, indem er ihm juwelenbesetzte Finger zum Küssen darbot. Er trug schlammbespritzte Reitkleidung aus blauem Ziegenleder, die über dem Herzen mit einem königlichen Löwen aus Perlen blasoniert war. Seinen Hut schmückte eine weiße Fischadlerfeder.


  Athelgar war dreißig, wirkte aber jünger. Mit zwanzig hatte er den Thron erlangt und mit zweiundzwanzig um ein Haar wieder verloren. Seine Feinde munkelten, seither habe kein Lächeln das schmale; knochige, düstere Antlitz des Königs aufgehellt. Mittlerweile saß er sicher auf dem Thron, doch der Schrecken von damals hatte ihn schweigsam und misstrauisch gemacht.


  »Wer ist dieses behaarte Ungetüm? Habe ich es schon einmal gesehen?«


  Dürendal richtete sich auf. »Vermutlich nicht, Majestät. Das Bild hing früher im Westhaus. Zur Unterhaltung anlässlich einer langen Nacht haben wir sämtliche Gemälde der Schule eingesammelt und neu verteilt. Die Jungspunde haben mir das hier zugedacht.« Wohl weil es das hässlichste war.


  Der König nahm es eingehender in Augenschein. »Wer ist das?«


  »Ich vermute, es zeigt Euren Ahnherrn, König Everard IV, Majestät. Es ähnelt dem offiziellen Porträt in Graustüt.«


  Athelgar nickte und ließ den Blick forschend durch die Kammer schweifen. Dürendal hatte sie seit Parswalds Zeiten mit einem Marmorkamin, neuer Täfelung und Einrichtung sowie neuen Läufern und Wandteppichen umgestalten lassen. Jedes Mal, wenn der König kam, fiel ihm jede noch so kleine Änderung auf, doch nie erbot er sich, dafür zu bezahlen. Derzeit sträubte er sich sogar, Blei für die löchrigen Dächer der Schule zur Verfügung zu stellen.


  Sir Ungestüm trat ein und schloss die Tür hinter sich. Einer Statue gleich, stand er mit vor der Brust verschränkten Armen da; nur seine Augen bewegten sich. Der Befehlshaber war schlank, mit walnussbrauner Haut. Er stand so hoch im Vertrauen des Königs, dass dieser ihn trotz seines Alters — in dem die meisten Mitglieder der Garde längst entbunden waren — noch immer gebunden ließ.


  »Ihr meint also, Ihr könnt acht Mann abgeben?«, fragte der König und blickte durchs Fenster.


  »Sogar noch mehr, falls Anführer mehr benötigt, Majestät, aber Ihr wisst ja, wie gern ich einen guten Mann als Primus zurück behalte, damit…«


  »Wer ist der Beste, den Ihr habt?«


  »Beaumont, Majestät. Er ist nicht nur mit den Schwertern der Beste. Er ist unerschütterlich, zuverlässig und kaltblütig. Ein vielseitig begabter Bursche. Er gehört zu den Besten, die Eisenburg je hervor gebracht hat.«


  »Wie viele sind vor ihm?«


  »Fünf, Majestät.«


  Der König spielte mit Durendals Lieblingsporzellanfigurine, warf sie geistesabwesend von einer Hand in die andere. Sie war eines von Kates Schmuckstücken gewesen. »Und die zwei unmittelbar hinter ihm?«


  »Arkell und Eiche, Majestät. Tüchtige Männer. Sie würden gut mit ihm zusammen arbeiten. Zwischen den dreien gibt es keine böses Blut.«


  Wollte Athelgar, der so gut wie nie Klingen verschenkte, irgendjemanden gleich mit dreien bedenken? Nach den schrecklichen Erfahrungen seiner eigenen Jugend hatte Durendal sich stets bemüht, spätere königliche Herren davon zu überzeugen, dass drei Klingen das Mindeste waren, das man noch als praktisch bezeichnen konnte. Eine Klinge, um Wachdienst zu versehen, während die beiden anderen ihre Fechtkunst vervollkommneten, erklärte er für gewöhnlich. Aber weniger als drei war den Männern gegenüber in vieler Hinsicht ungerecht.


  »Vergesst diesen Unsinn von wegen der Reihenfolge, in der die Aufnahme erfolgt ist, Großmeister. Diese Angelegenheit liegt mir sehr am Herzen. Wir brauchen die drei uneingeschränkt besten Klingen, die Ihr zur Verfügung stellen könnt.«


  Durendal ließ einen Augenblick verstreichen, ehe er entgegnete: »Es bleibt bei meiner Empfehlung, Majestät. Auch Idris ist hervor ragend, aber eine Mannschaft sollte nur einen Anführer haben. Außerdem ist Idris ein Streithahn. Bedenkt, dass Ihr diese Männer für den Rest ihres Lebens aneinander kettet.«


  Die Augen des Königs waren blassbraun, nicht bernsteinfarben wie die des Hauses Ranulf, dennoch vermochten sie mühelos, einen Mann erstarren zu lassen. »Euch braucht nur das nächste halbe Jahr zu kümmern. Und wir erwarten von unseren Beschützern, dass sie sich durch kindisches Schmollen nicht von ihrer Pflicht ablenken lassen.«


  Durendal verneigte sich. »Majestät könnte es nicht besser treffen als mit Beaumont, Arkell und Eiche. Außerdem ist Arkell Linkshänder, was sich bei Schwierigkeiten als höchst nützlich erweisen könnte. Wenn Ihr in Erwägung ziehen wollt, einen vierten …«


  »Ich sagte drei, Großmeister.«


  »Eiche ist doch derjenige, der hinkt«, gab Ungestüm zu bedenken, der den Mund, außer zum Essen, selten öffnete.


  »Ein Hinkebein, Großmeister?«


  »Er hatte vor etwa einem Jahr einen Reitunfall, Majestät. Sein Bein wurde so schlimm verletzt, dass Ritualmeister es mit Mühe und Not retten konnte. Es ist zwar verheilt, nun aber ein wenig kürzer als das andere, und es gibt keine Beschwörung, um diesen Schaden zu beheben. Zweifellos konnte er dadurch nicht seine vollen Möglichkeiten ausschöpfen, aber nur sehr wenige schaffen es, ein Beaumont zu werden. Stellt Ihn selbst auf die Probe, Anführer!«


  »Das habe ich bereits. Letztes Mal«, erwiderte der Befehlshaber kurz angebunden. »Er war annehmbar, mehr aber auch nicht. Seither hat er sich sehr verbessert. Natürlich wird er nie den Pokal gewinnen, aber gibt man ihm einen Säbel oder ein Breitschwert, kommt kein Feind an ihm vorbei. Und die Beherztheit, die er zeigte, als sein Bein …«


  »Stellt ihn auf die Probe, Befehlshaber.«


  »Jawohl, Majestät.«


  Der König wandte sich wieder Großmeister zu. »Dann binde ich die fünf und gebe Euch eine Vollmacht für die drei. Ich rechne damit, dass ihr Mündel morgen oder übermorgen hier eintrifft. Die Angelegenheit ist dringend.«


  Durendal verneigte sich. »Ihr schenkt dem Mann drei außergewöhnliche Klingen, Euer Gnaden.«


  »Wenn ich könnte, würde ich ihm alle acht schenken.«


  Weshalb er es nicht konnte, verschwieg Majestät.


  Schlachtross war in ein Alter gekommen, in dem er sich den ehrenhaften Ruhestand verdient hatte. Sein Nachfolger war ein junger Brauner namens Grille; er trug diesen Namen, weil er fast jedes Hindernis überspringen zu können glaubte, sogar Bäume, von denen es in Kahlmoor glücklicherweise keine gab. Sein ständiges unruhiges Tänzeln belustigte Durendals Gefährten, während die kleine Kavalkade sich den Heimfels hinauf bewegte.


  Der Frühling stand in voller Blüte. Die wilde Landschaft, die sich noch vor kurzem so düster und in einem Panzer aus Eis präsentiert hatte, war nun in weiches Sonnenlicht getaucht und mit Wildblumen geschmückt. Falken jagten, eine sanfte Brise strich übers Gras, und ein letzter Drittmondhase hüpfte über den Schwarzwasserhang.. Durendal hatten den Heimfels deshalb ausgewählt, weil er eine gute Sicht auf die östliche Straße bot. Falls Trinkfest heute erschien, musste er zu sehen sein. Falls nicht, sollten seine künftigen Klingen vielleicht ausgesandt werden, nach ihm zu suchen.


  Bei den Geistern! Durendal hatte eine Stunde mit Protokollmeister zugebracht und alles durchgesehen, was den Anwärtern über den in der Vollmacht des Königs genannten Mann möglicherweise erzählt worden war. Auch in der Bibliothek hatte er alles über ihn nachgelesen. Fürst Trinkfest, ein Mann weit über sechzig, galt als Athelgars engster Vertrauter. Andy kannte ihn, denn sie pflegten einen Briefwechsel über Kohlanbau. Auch wenn man einräumte, dass der alte Mann sich in der Vergangenheit zweifellos Feinde geschaffen hatte, die immer noch Ränke schmieden mochten, um ihm Schaden zuzufügen, hegte Durendal eher den Verdacht, dass des Königs Zuneigung zu Trinkfest sein Urteilsvermögen getrübt hatte, sodass nun drei hervor ragende Klingen verschwendet wurden.


  Für die Anwärter verhieß ein älteres Mündel natürlich Gutes. Wenn Trinkfest aufgrund natürlicher Ursachen und nicht allzu unverhofft aus dem Leben schied, sollten sie sich rasch erholen. Nur wenn ein Mündel plötzlich oder durch Gewalt starb, neigten Klingen dazu, außer Kontrolle zu geraten.


  Als Großmeister seinen kleinen Trupp den Pfad hinauf anführte, blökte ihm ein Schaf mit drei Lämmern zu. Hinter ihm machte Beaumont irgendeine Bemerkung darüber, worauf Arkell lachte. Es war ein eigenartiger Zufall, dass alle drei Jungen, die mit Durendal ritten, im Vergleich zu den meisten der reißenden Wölfe, die in Eisenburg Zuflucht suchten, ebenfalls wie Lämmer waren.


  Alle drei waren Opfer unglücklicher Fügungen, und alle drei waren außergewöhnlich: Mit Beaumont beraubte Trinkfest die Königliche Garde sogar eines künftigen Anführers. Auch Arkell entsprach zwar dem Klischee der Klingen als menschlichem Wirbelwind mit blitzendem Schwert, doch ihm mangelte es an Beaumonts anderen kriegerischen Eigenschaften. Wenngleich er ein vorzüglicher Schwertkämpfer war — in einer friedlicheren Welt wäre Arkell Gelehrter geworden. Er hatte jedes Buch der spärlichen Bibliothek Eisenburgs gelesen, zudem zahlreiche der staubigen Aufzeichnungen Archivmeisters. Die Feder führte er mit der rechten Hand, das Schwert mit der linken. Er hatte vorgehabt, die übliche Zeit in der Garde zu dienen und danach eine Laufbahn im Rechtswesen einzuschlagen; nun konnte er nur hoffen, dass Fürst Trinkfest den Anstand besaß, recht bald das Zeitliche zu segnen.


  Der dritte im Bunde, der schwarzhaarige Eiche, war still und in sich gekehrt, so massig und unerschütterlich wie ein Fels — das Musterbeispiel einer Klinge, die Angreifer aufhielt, während ihr Mündel zur Hintertür hinaus huscht. Sein Hinken hätte ohnehin verhindert, dass er in die Königliche Garde aufgenommen wurde, deshalb kam die Zuweisung an Trinkfest für ihn einem Segen gleich, da sie einen sicheren und vermutlich kurzzeitigen Posten verhieß.


  Die Kavalkade erreichte den windigen Gipfel des Heimfels, auf dem sie lange Schatten nach Osten warf. Die drei jungen Männer hielten nach Verkehr auf der Schwarzwasserstraße Ausschau. Ihr Schweigen sprach Bände: Bahd würden sie auf dieser Straße für immer davon reiten.


  Durendal war an solche Abschiede zwar gewöhnt, hasste sie aber dennoch. Als Großmeister war es seine Aufgabe, aufsässige junge Burschen zu formen, gleichsam aus hässlichen Raupen tödliche, aber wunderschöne und schillernde Schmetterlinge zu machen. Er formte sie, bot ihnen Geleit und ermutigte sie — und dann gingen sie fort. Die Garde blieb in Verbindung mit der Schule, private Klingen aber mussten bei ihren Mündeln bleiben; folglich sah Durendal diese drei nie wieder. Er dürfte es eigentlich nicht zulassen, dass sie ihm so sehr ans Herz wuchsen, das wusste er — aber wenn es nicht so wäre, wie sollte er dann sein Bestes für die jungen Burschen geben?


  Durendal dachte voller Zuneigung an seine eigenen Meister vor einem halben Jahrhundert zurück, Sir Reinard und Sir Ungestüm (ein früherer Ungestüm), und vor allem an den großen Sir Silber, den berühmtesten Großmeister von allen. Doch ihm war nie klar gewesen, was sie für ihn empfunden haben mussten, denn er hatte den Blick stets in die Zukunft gerichtet.


  So wie die Jungen neben ihm, die nun suchend über die Straße nach Eisenburg blickten.


  Grille tänzelte nervös, und fluchend zwang Durendal das Pferd zur Ruhe.


  »Weit und breit ist niemand zu sehen«, stellte Beau verdrossen fest. »Das hier ist so langweilig wie der Politikunterricht.«


  »Der Politikunterricht ist niemals langweilig«, sagte Durendal. »Denkt nur an die Dannstreu-Verschwörung. Wer erzählt mir etwas darüber?«


  Nachdem verwirrte Blicke gewechselt worden waren, schwang Arkell sich zum Sprecher auf.


  »Nun, bei seinem Amtsantritt traf König Athelgar mehrere unkluge Entscheidungen — er bedachte Fremde mit hohen Ehren, brachte die Bürgerlichen durch Forderungen nach Erhöhung des Staatseinkommens gegen sich auf und beschwor eine kriegerische Haltung Thergys herauf.«


  »Du solltest auch die Fürstin erwähnen«, meinte Durendal. »Vergesst nie, dass junge Männer wegen der Frauen schneller in Schwierigkeiten geraten können als wegen sonst etwas.«


  »Dazu hätten wir auch gern mal Gelegenheit, Großmeister«, erwiderte Arkell sehnsüchtig.


  »Erzähl die Geschichte zu Ende.«


  »Der König verkündete seine Verlobung mit einer Frau von niederer Geburt, schlechtem Ruf und mit zahlreichen gierigen Verwandten. Als er erkannte, dass er zwei Drittel des Adels gegen sich aufgebracht hatte, jagte er die Frau davon, wodurch er auch den Rest gegen sich aufbrachte. Die Widerständler scharten sich um Neville von Dannstreu, der einen höheren Anspruch auf den Thron besessen hätte, wäre sein Wappen nicht befleckt gewesen. Verrat hatte sich bei Hofe eingeschlichen und sogar den Nachrichtendienst unterwandert, dessen Inquisitoren mehrere Versuche unterbanden, die Verschwörung auffliegen zu lassen. Zum Glück wurde das Ränkespiel letztlich doch aufgedeckt und zerschlagen — mit beträchtlichem Blutvergießen.«


  Während Durendal zuhörte, erhaschte er einen kurzen Blick auf die Schwarzwasserstraße. Dort bewegte sich etwas in weiter Ferne. Die jüngeren Augen seiner Gefährten würden es besser erkennen als die seinen, doch sie beobachteten Durendal, neugierig, was die Dannstreu-Geschichte denn mit ihnen zu tun hatte.


  »Majestät hat mir nicht gesagt, welche Dienste er von euch will«, wechselte Durendal das Thema. »Er ließ jedoch durchklingen, dass die Gefahr für euer künftiges Mündel groß ist. Er bestand auf der allerbesten Mannschaft, die ich zu bieten hätte, und ich habe ohne zu zögern euch drei genannt. Wofür ihr auch vorgesehen seid — ihr werdet nicht bloß Zierstücke sein.«


  Die Mienen der drei jungen Männer hellten sich auf.


  »Keine weiteren Hinweise?«, fragte Beaumont. »Warum habt Ihr von der Dannstreu-Geschichte angefangen? Neville kann für niemanden mehr eine Bedrohung darstellen.«


  »Wer hat damals die Katze aus dem Sack gelassen?«, fragte Durendal.


  »Trinkfest!«, rief Arkell. »Ihr wollt uns doch nicht etwa an ihn binden?«


  Nach alter Tradition Eisenburgs hatte ein Anwärter den Namen seines Mündels früher erst dann erfahren, wenn die beiden einander kennen lernten. Obwohl Arkell sich vermutlich weniger heftig geäußert hätte, wäre der Fürst bei ihnen gewesen, hatte Durendal diesen entsetzten Blick schon früher erlebt. Deshalb hatte er diese dumme Tradition abgeschafft.


  »Fürst Trinkfest hat seinem Land tapfer gedient«, sagte er steif. »Seine Treue gegenüber der Krone kann niemand in Frage stellen.«


  Als letzter Vertreter einer alten, inzwischen jedoch unbedeutenden Familie war Trinkfest damals von den Intriganten aufgefordert worden, sich ihnen anzuschließen.


  Stattdessen hatte er sie verraten, wodurch er die Gunst und das Vertrauen des jungen Königs erlangte. Als Richter hatte er später ein Dutzend ehemalige Freunde zum Tode verurteilt. Bis er sich vor kurzem in den Ruhestand zurück gezogen hatte, war er des Königs Handlanger für jede Gelegenheit gewesen — er hatte als Botschafter das Kriegsbeil mit Thergy begraben, hatte den Vorsitz in unzähligen Ausschüssen übernommen, hatte Wilderei in königlichen Wäldern verfolgt und für die Instandhaltung von Straßen und Brücken gesorgt.


  »Wenn es jemanden gibt, dem der König mehr als anderen traut, ist es Fürst Trinkfest. Ich kann euch verraten, dass Trinkfest persönliche Klingen, die ihm der König angeboten hatte, stets ablehnte. Der König hat angedeutet — und das ist streng vertraulich -, dass er Seiner Lordschaft gern mehr als drei Klingen zugewiesen hätte, aber das war nicht möglich. Falls ihr heraus findet, weshalb er es nicht konnte, würde ich es gern erfahren.«


  »In Ordnung. Außerdem — wir drei kommen ohne Hilfe zurecht«, brummte Eiche. »Es braucht keine weiteren Klingen.«


  »Man nennt Trinkfest auch Fürst Pfeife, nicht wahr?«, sagte Arkell.


  »Ja. Oder Fürst Wiesel«, sagte Beau lachend.


  »Ihr solltet lieber nicht so reden«, sagte Durendal. »Schon gar nicht, wenn der Wind in diese Richtung bläst.«


  Drei Köpfe ruckten so heftig herum, dass Durendal allein vom Zusehen der Nacken schmerzte. Nun sahen auch die drei jungen Männer den einsamen Reiter, der ein Packpferd mit sich führte.


  »Großmeister!«, rief Beaumont. »Ihr erzählt uns, dass der edle Herr in großer Gefahr schwebt, sodass vielleicht nicht einmal die drei besten Klingen Eisenburgs ausreichen, um ihn zu beschützen. Und doch ist es ihm gestattet, ohne Begleitung über Kahlmoor zu reiten?«


  »Die Gefahr steht ihm wohl erst noch bevor. Warum reitet ihr nicht hinunter und stellt euch vor?«


  Sie wendeten die Pferde und preschten im Galopp los — alle außer einem. Lächelnd zog Beaumont das Schwert und hob es zum Gruß. »Danke, Herr. Ich werde stets danach trachten, mich Eures Beispiels würdig zu erweisen.«


  Durendal entgegnete: »Ich bin sicher, du wirst mein Beispiel bei weitem übertreffen. Viel Glück, Beau!«


  Er beobachtete, wie der junge Mann den beiden anderen folgte. Die drei galoppierten zwischen Adlerfarn und Stechginster hindurch — Jugend auf der Suche nach Ruhm — und verschwanden bald in einem Nebelschleier.


  Grille zeigte sich unglücklich, allein zurück zubleiben, indem er stampfte, tänzelte und lauthals wieherte.


  »Jetzt hör schon auf zu jammern, du Heulsuse«, schimpfte Großmeister.


  Niemand bleibt von den Leiden des Alters verschont. Drei Tage im Sattel hatten jeden Knochen in Trinkfests Körper durchgeschüttelt, und seine Brust schmerzte, dass er kaum atmen konnte. In der Herberge letzte Nacht hatte er sich sowohl Durchfall als auch eine wahre Armee von Flöhen eingefangen; wenngleich ihn der Weg an einem Dutzend Adelshäusern vorbei geführt hatte, in denen er Gastfreundschaft hätte in Anspruch nehmen können, hatte er dies nicht gewagt. Zu viele Vertreter des Adels waren nichts als Heuchler. Sie hatten keine Ahnung, was wahre Gefolgstreue war — die sie König Athelgar jedoch vorgeblich gelobten. Trinkfest, der dem König den Thron gerettet hatte, nannten sie insgeheim »Fürst Wiesel«. Es wäre ihnen ein Hochgenuss gewesen, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Der König aber verstand ihn. Der König belohnte wahre Gefolgstreue.


  Trinkfest missbilligte die Klingen, denn in seinen Augen sollten Menschen keine Beschwörungen benötigen, um sich die Treue anderer zu sichern. Damals, als seine Ahnen, die Trinkars, in Chivial geherrscht hatten — lange vor dem Haus Ranulf -, verließen Könige sich noch auf den Eid ihrer Gefolgsleute und nicht auf Abscheulichkeiten, bei denen jemandem ein Schwert durchs Herz gestoßen wurde.


  Drei Reiter kamen den Hügel herunter geprescht, viel zu schnell für die Sicherheit ihrer Pferde. Als sie sich näherten, fiel Trinkfest auf, dass sie Schwerter trugen, so wie Edelmänner, doch ihre Kleidung war schäbig und passte nicht ins Bild. Zwei von ihnen trugen nicht einmal Hüte.


  Ein schüchterner Jüngling, ein blonder Knabe und ein schwarzhaariger, vierschrötiger Mann zügelten auf dem staubigen Pfad die Tiere; dann hob der Blonde in der Mitte hob das Schwert zum Gruß. »Fürst, der Großmeister hat uns geschickt, Euch in Eisenburg willkommen zu heißen. Ich bin Erster Anwärter Beaumont. Darf ich Euch meine Gefährten vorstellen…?«


  Als Beau erkannte, dass Trinkfest nicht die Absicht hatte, innezuhalten, trieb er rasch sein Pferd aus dem Weg.


  Der Schüchterne tat es ihm gleich und war dabei sogar noch schnell, wie Trinkfest zufrieden feststellte. Offensichtlich kannten sie sich mit Pferden aus.


  Doch so leicht ließen sich solche Nervensägen nicht abschrecken. Als Trinkfest zwischen ihnen hindurch ritt, bildeten sie eine Reihe. Der Blonde lenkte sein Pferd neben das von Trinkfest, während die beiden anderen folgten.


  »Mein Name ist Trinkfest«, sagte der Fürst. »Wenn ihr euch nützlich machen wollt, könnt ihr mir in der Burg eine heiße Wanne vorbereiten lassen.«


  »Arkell, kümmerst du dich darum? Eiche — führ du das Packtier Seiner Lordschaft!«


  Der Schüchterne preschte los, und der Breitschultrige lenkte sein Pferd herüber und löste die Leine von Trinkfests Sattel. Man hatte die jungen Männer zwar den Umgang mit Pferden gelehrt, doch im Beisein von Menschen, die weit über ihnen standen, den Mund zu halten, hatte man ihnen nicht beigebracht.


  »Großmeister hat uns gesagt, dass Ihr kommt, Fürst Trinkfest. Uns wird die Ehre zuteil, als Eure Klingen gebunden zu werden.«


  Trinkfest war müde und wund und wusste mit diesen Kindern nichts zu reden. Er würde es Großmeister erklären. »Da irrt er sich. Ich werde niemandem ein Schwert durch die Brust bohren!«


  Für einen Mann von Trinkfeste Körperbau war die Treppe hoch und steil, dafür war die Schlafkammer am Ende dieser Treppe besser als erwartet, und vor dem Feuer dampfte einladend eine Eichenholzwanne. Die drei Quälgeister waren immer noch da; sie waren wie gemeine Träger mit Trinkfests Gepäck die Treppe hinauf gerannt und schienen dabei nicht einmal außer Puste geraten zu sein.


  »Eisenburg beschäftigt keine Kammerdiener, Herr«, erklärte Lockenkopf. »Aber wir helfen Euch gern, so gut wir können.«


  »Ihr könnt mir helfen, indem ihr verschwindet.« Er würde diese Grünschnäbel gewiss nicht seine Flohbisse sehen lassen.


  Das Lächeln des Burschen geriet nicht ins Wanken. »Wie Ihr wünscht, Herr. Großmeister empfängt Euch, sobald es Euch genehm ist. Wann immer Ihr bereit seid, findet Ihr einen von uns vor dieser Tür, der Euch zu ihm führen wird.«


  Trinkfest trug den ältesten Namen des Königreichs, der fast tausend Jahre zurück reichte. Manche Trinkfests aus vergangenen Zeiten hatten über große Gebiete des heutigen Chivial geherrscht; nun waren die angestammten Ländereien der Familie auf einen winzigen Grundbesitz in Trinkburg selbst zusammen geschrumpft. Als der derzeitige Trinkfest die Gunst des Königs erlangte, hatte dieser ihm verschiedene hohe Titel angeboten, doch er hatte sie allesamt abgelehnt. Er hatte keinen Sohn, der ihm nachfolgen würde, deshalb gab es für den letzten Fürst Trinkfest keinen Grund, seinen Namen noch zu ändern. Mehrere prächtige Anwesen und Ländereien hingegen hatte er von Seiner Majestät sehr wohl angenommen, darüber hinaus eine bezaubernde junge Gemahlin, die ein Mündel des Kanzleramts gewesen war und daher vom König selbst vergeben werden konnte. Doch einen Sohn hatte sie ihm bisher nicht geschenkt.


  In sauberer Kleidung, in einem gemütlichen Stuhl neben einem kleinen Holzfeuer, fühlte Trinkfest sich nach dem Bad erheblich besser. Er war zu spät zum Abendessen in der Schule eingetroffen, doch nun erwartete ihn ein Essen, das unter Silberglocken auf einem nahen Tisch stand, von dem verführerische Düfte zu ihm wehten. Sein Magen hatte sich soweit beruhigt, dass er wieder mit dem Gedanken spielen konnte, etwas zu sich zu nehmen.


  Er schaute zu Sir Roland hinüber. Im Unterschied zu ihm, Trinkfest, war Roland ein empor gekommener Bürgerlicher ohne einen Tropfen blaues Blut in den Adern. Doch er hatte Ambrose lange und gut gedient, und König Athelgar sprach in höchsten Tönen über ihn. Trinkfest war Sir Roland ein paar Mal begegnet, und nun hatten sie in Erinnerungen an alte Zeiten geschwelgt und versucht, sich die Begebenheiten ins Gedächtnis zu rufen.


  Bevor der König während der Dannstreu-Verschwörung auf Trinkfest aufmerksam wurde, hatte dieser Trinkburg so gut wie nie verlassen. Er hatte gehofft, dort seinen Ruhestand auskosten zu können, doch der König hatte diese letzte Aufgabe für ihn gefunden — und wenn der König rief, kam er, ganz gleich, was es ihn kostete.


  »Noch ein Porter?« Sir Roland hob einen schweren Kupferkrug an.


  »Ja, noch ein Horn, bevor wir essen. Hervorragendes Bier.« Noch dazu in einem traditionellen Trinkhorn statt in diesem neuartigen Glaszeug. »Euer eigenes Gebräu?«


  »Nein. Das meiste Bier brauen wir zwar selbst, aber dieses hier habe ich in Prail gekauft.« Er hielt kurz inne. »Herr, ich muss Euch jetzt eine kleine Ansprache halten, wie allen künftigen Mündeln. Ihr und die Anwärter müssen bis morgen fasten, weil…«


  »Hrrrmpf!«, grunzte Trinkfest. »Spart Euch den Atem, Großmeister. Ich habe nicht vor, an irgendwelchen rituellen Beschwörungen teilzunehmen. Seine Majestät besteht darauf, dass ich bei meinem Unterfangen Klingen mitnehme. Nicht für mich, sondern für … na, jedenfalls ist der König der Herrscher, nicht ich. Ich tue nur, was er mir aufträgt, so wie es sein muss. Vom König abgesehen haben wir alle Herren, die über uns stehen — aber wir haben selbst auch Leute, über die wir verfügen können. Sie gehorchen uns, und wir gehorchen unseren Meistern. So sollte es sein, so muss es sein, damit wir alle wissen, wo wir stehen. Ich bin meinen Gefolgsleuten ein guter Meister. Das bin ich immer schon gewesen. Dafür erwarte ich, dass meine Leute sich als gute und treue Gefolgsleute erweisen. Ich arbeite hart, um meine Ländereien auf Vordermann zu halten — das hilft mir selbst, und es hilft meinen Leuten. Nicht nötig, sich in Beschwörungen zu versuchen. Majestät hat mir befohlen, diese Jungen mitzunehmen. Na schön, morgen nehme ich ihre Eide entgegen, und das war’s. Niemandem wird ein Schwert durchs Herz gestoßen und solcher Unsinn.«


  Fürst Roland lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Bei allem Respekt, Herr, das geht nicht an. Die Vollmacht Seiner Majestät verlangt ausdrücklich, dass die drei Klingen gebunden werden. Und wenn Ihr sie nicht bindet, entlasse ich sie nicht aus Eisenburg.«


  Der Mann war stur. Das war Trinkfest bereits aufgefallen. Aber auch er konnte stur sein. Was er damals, ‘92, bewiesen hatte.


  »Ich handle im Auftrag des Königs.«


  »Genau wie ich.«


  »Ich kann nicht begreifen, weshalb Ihr diese Haltung einnehmt, Großmeister. In den Wirren nach dem Dannstreu-Verrat warb ich ein paar Klingen als Leibwächter an. Gute Männer, aber auch verdammt lästig. Sind mir überallhin gefolgt. Na, jedenfalls haben sie die gedungenen Häscher in Stücke gehauen, die mir aufgelauert hatten — also würde ich sagen, sie waren ihr Geld wert. Nachdem die Dinge sich beruhigt hatten, zahlte ich sie aus, gab jedem ein paar zusätzliche Kronen, und das war es dann.«


  Roland zuckte mit den Schultern. »Ehemalige Mitglieder der Garde, Ritter unseres Ordens? Zweifellos gute Männer, aber offensichtlich hält Majestät diese Lösung in diesem Fall für unzureichend.«


  So war es auch. Diesmal hatte Athelgar auf frischen Klingen aus Eisenburg bestanden, hatte aber nicht ausdrücklich das Wort gebunden in den Mund genommen.


  »Bogenschützen sind nützlicher«, meinte Trinkfest. »Mit der Schwertschwingerei habe ich nicht viel am Hut. Dafür habe ich einen Trupp Langbogenschützen aufgestellt, der mit uns segelt, zudem einen Trupp Soldaten. Die gaben sich mit Geld zufrieden. Von denen musste ich keinen mit einem Schwert durchbohren!«


  Sein Gastgeber lächelte. »Und jeder von ihnen würde sein Leben für Euch oder die Person geben, die Ihr begleitet?«


  Trinkfest streckte ihm das Horn entgegen, auf dass Roland nach schenkte. »Selbstverständlich erwarte ich, dass sie ihr Bestes geben.«


  »Von einer Klinge dürft Ihr fast alles erwarten, Herr. Eine Klinge haucht eher in einer Folterkammer ihr Leben aus, als ihr Mündel zu verraten. Im Lauf der Jahrhunderte haben es bereits viele unter Beweis gestellt. Die Treue einer Klinge ist uneingeschränkt.«


  »Aber warum können sie nicht treu ergeben sein, ohne gebunden zu werden?«


  »Nun«, antwortete Großmeister. »Sie erweisen sich ihrem Lehnsherr, dem König, als treu, indem sie sich der Bindung unterziehen, obwohl sie die möglichen Folgen kennen. Ich würde das als höchste Gefolgstreue bezeichnen, Fürst Trinkfest.«


  Trinkfest grunzte nur und leerte sein Horn.


  Fürst Roland schenkte nach. »Und sind sie erst gebunden … Ihr müsst wissen, dass eine Klinge niemals Euer Diener sein kann, Herr. Eine Klinge ist ein Mann des Königs, der Seiner Majestät dient, indem er Euch verteidigt. Von Euch wird erwartet, dass Ihr ihn nährt, kleidet und ihm ein angemessenes Privatleben gewährt, wenn er keinen Dienst Versieht. Ihr könnt Klingen keine Befehle erteilen. Für gewöhnlich beugen Sie sich Euren Wünschen, ohne zu zögern, doch solltet Ihr Euch je in eine Gefahr begeben, die ein in ihren Augen zumutbares Maß übersteigt, werden sie Euch Befehle erteilen. In Notfällen dürfen sie sogar Gewalt anwenden, um Euch in Sicherheit zubringen.«


  Abermals grunzte Trinkfest. »Das ist ja alles schön und gut, aber ich weiß nicht, was Majestät Euch anvertraut hat.«


  Fürst Roland lächelte wissend. »Drücken wir es einmal so aus: Beaumont und die anderen sollen weniger Euch als vielmehr jemand anders verteidigen, der aber nicht selbst hierher kommen kann, um sie zu binden. Nicht wahr?«


  Also wusste er es! »Das stimmt.«


  »Natürlich ist die Bindung nicht übertragbar, aber eine Klinge ist klüger als ein Mastiff oder Wolfshund. Sie versteht Anweisungen, obwohl ich Euch ersuche, es Euren Klingen bei der Rückreise so einfach wie möglich zu machen, indem Ihr bei der Fürstin bleibt, damit die drei sie zusammen mit Euch beschützen können.«


  »Das ist nicht besonders ehrenvoll.«


  »Aber praktisch. Und gewiss wünscht unser geschätzter Monarch es so, oder?«


  »Ich glaube schon«, pflichtete Trinkfest ihm mürrisch bei.


  Lächelnd schenkte Fürst Roland Bier nach.


  »Um nun mit meinen Darlegungen über die Klingen fort zufahren — nehmt einen kräftigen jungen Mann, kleidet ihn gut, bewaffnet ihn mit einem Schwert und gebt ihm ein wenig Befehlsgewalt… wo werdet Ihr ihn finden?«


  »In einem Schlafgemach. Ich sagte doch, ich kenne Klingen.«


  »Bei gebundenen Klingen ist das Problem noch schwerwiegender. Die Bindungsbeschwörung hat gewisse Nebenwirkungen. Niemand kennt den Grund dafür, aber es ist eine Tatsache, dass praktisch keine Vertreterin des schönen Geschlechts einer Klinge zu widerstehen vermag, oder umgekehrt.«


  Sir Roland musste es wissen, da er einst selbst eine gebundene Klinge gewesen war. Trinkfest fragte sich, was Dorothea wohl dazu sagen würde.


  »Ihr solltet einen der drei zum Anführer ernennen«, fuhr Sir Roland fort.


  »Der Blonde.«


  »Ihr habt ein vortreffliches Urteilsvermögen, Herr. Beaumont ist die einzig mögliche Wahl. — Noch ein Bier, oder möchtet Ihr jetzt lieber essen? Achja, noch etwas …« Fürst Roland war gerade etwas eingefallen. »Ich möchte Euch keinesfalls aushorchen, Herr — ich weiß ja, dass Eure Pläne eine wichtige Staatsangelegenheit betreffen -, aber ich habe mich gefragt, ob Ihr nach Grandon zurück kehrt, wenn Ihr mit Euren neuen Begleitern von hier aufbrecht.«


  Trinkfest wog die Frage ab und beschloss, sie als harmlos, wenngleich ein wenig dreist einzustufen.


  »Ich denke schon.« Er musste die Burschen in seinen Farben einkleiden, und der König bestand darauf, dass sie einer geeigneten Sprachbeschwörung unterzogen wurden.


  »Aha. Vielleicht wisst Ihr es bereits, aber in Grandon findet nächste Woche ein Fechtwettstreit statt, der als der Königspokal bekannt ist.«


  Zum wiederholten Male grunzte Trinkfest und wappnete sich für die Anstrengung, seine Körpermassen aus dem Stuhl zu wuchten und sich der Tafel zu nähern. »Und? Es geht ja doch keiner mehr hin, um sich das anzusehen.«


  Sir Roland ging zum Tisch und nahm die Glocken fort, mit denen die Speisen abgedeckt waren. »Für die Klingen ist es nach wie vor ein sehr wichtiges Ereignis. Seit einem halben Jahrhundert haben ausschließlich Klingen den Pokal gewonnen, zumeist Mitglieder der Garde. Die letzten vier Jahre haben Sir Sewald und Sir Tankred sich immer wieder beim Sieg abgewechselt. Dieses Jahr aber wird darauf gesetzt, dass ein neuer Mann, Sir Cedric, siegen wird.« Er hielt Trinkfest eine Hand hin, um ihm aufzuhelfen.


  »Hrrrmpf!« Gelenke knackten. »Und?«


  »Jedes Mal, wenn die Garde den König nach Eisenburg begleitet — so wie neulich erst -, vergnügen die Klingen sich damit, den Anwärtern Unterricht zu erteilen. Für einen schlichten Sopran ist es ein ziemliches Ereignis, von einem Mitglied der Königlichen Garde Nachhilfe zu bekommen!«


  Trinkfest nahm Platz und betrachtete die Speisen. »Das sieht köstlich aus! Füttert Ihr die Jungen auch so gut?«


  »Nicht ganz«, antwortete sein Gastgeber und reichte ihm die übliche Scheibe Brot, die als Unterlage verwendet wurde. »Nicht mit Neunaugen. Die waren ein Geschenk des Königs. Aber alles andere … Die Teigtaschen enthalten Dorschleber, und das hier ist Aalpüree, gut gewürzt. Und hier ist der Wildbraten. Die >Tunke< ist eine Rindfleisch-Zimt-Soße. Hier sind die Bohnen mit Kohl. Und Schmerle in kalter grüner Soße.«


  Trinkfest zog sein Messer hervor, wischte sich die andere Hand am Wams ab und machte sich über die Speisen her.


  »Gewürzwein, Herr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schenkte Großmeister ein. »Ich erklärte gerade, wie die Garde den Anwärtern Nachhilfe erteilt. Diesmal erteilte Eure Klinge Beaumont der Garde Nachhilfe. Mit Cedric hat er den Innenhof gekehrt, mit Sewald die Abwasserrinnen geputzt, und auch Tankred hat er in die Tasche gesteckt. Die Königliche Garde war … nun, ziemlich aus der Fassung, vorsichtig ausgedrückt.«


  Trinkfest kicherte. »Tatsächlich?« Das geschah diesen hochmütigen jungen Laffen recht! Er türmte sich Schmerle und Kohl auf die Unterlage und leckte sich die Finger.


  »Ich möchte mit Euch wetten, Herr.«


  »Ihr meint, diese Klinge, die Ihr mir aufhalsen wollt, könnte den Pokal gewinnen?«


  »Das ist wahrscheinlich, Herr. Der junge Beaumont will unbedingt daran teilnehmen. Trotzdem wette ich hundert Kronen mit Euch, dass er es Euch gegenüber niemals erwähnen wird, es sei denn, Ihr selbst bringt es zur Sprache. Wenn Ihr ihn zum Anführer ernennt, wird er es die anderen beiden auch nicht erwähnen lassen.«


  Trinkfest aß sich ein Stück kaltes Wild und wischte sich die Finger am Ärmel ab. »Dann brauche ich mir deswegen ja keine mehr Gedanken zu machen, nicht wahr?«


  »O doch!«, rief sein Gastgeber und musterte ihn vorsichtig. »Denkt an Euer Unterfangen! Würde es nicht ein bisschen weniger gefährlich, wenn Ihr behaupten könntet, den besten Schwertkämpfer der Welt dabei zu haben, um die Königin zu beschützen?«


  »Vielleicht«, räumte Trinkfest ein.


  »Das dachte ich mir«, meinte Großmeister zufrieden.


  3. Der Sport der Könige


  »Da kommt der Piratensohn«, sagte Gefahr, wodurch er das selbst eingeräumte Recht der Königlichen Garde ausübte, für den Herrscher einen beleidigenden Spitznamen zu verwenden.


  Wimpel und Baldachine kräuselten sich in der Brise. Das tiefe Grollen von Trommeln war zu hörten und näherte sich. Als der königliche Tross auf dem Feld Einzug hielt, schwoll das Gebrüll der Menge an und übertönte das Geschmetter der Trompeten und das klatschende Flattern der Banner. Athelgar winkte anerkennend und führte die Kolonne über das sonnenerhellte Gras, begleitet von einem Dutzend blau gekleideter Klingen und einer hinterdrein zockelnden Schar von Ehrengästen. Neben ihm, am Ehrenplatz, stapfte schwerfällig sein alternder, aber engster Vertrauter, Fürst Trinkfest, dicht gefolgt von Sir Eiche. Außer der Garde trug niemand in der Nähe des Monarchen Waffen, deshalb hatten private Klingen die Wahl, wenn ihre Mündel dem König aufwarteten: Entweder waren sie ihnen nah und unbewaffnet, oder sie hielten sich fern und blieben bewaffnet.


  Eiche hatte sich für die erste Möglichkeit entschieden, während Arkell die zweite vorzog; er hatte sich bereits mit Vernunft an der Hüfte und drei Reihen bewaffneter Klingen zwischen sich und dem Thron in der königlichen Loge eingefunden.


  Für einen Feldknechtssohn, den man vor fünf Jahren beschuldigt hatte, des Gutsherrn Bücher zu stehlen, hatte er es weit gebracht. Er hatte die Bücher damals nicht gestohlen, nur gelesen, dennoch hatte der Gutsherr damit gedroht, ihn auspeitschen zu lassen, sollte es noch einmal vorkommen. Doch bevor etwas Schlimmes geschehen konnte, hatte der Vater seinen missratenen Sohn auf ein Pferd gesetzt und nach Eisenburg gebracht. Nachdem Großmeister ihm versichert hatte, sie besäßen dort Bücher, die der Junge lesen dürfe, war der Fall erledigt. Es hatte sich als gute Entscheidung erwiesen.


  Der König und dessen Gäste hatten Platz genommen. Nun durften sich auch alle anderen setzen.


  »Ich glaube«, meinte der geschwätzige Gefahr vergnügt, »du hast das hässlichste Mündel, das je ein Schwert durch ein Herz gestoßen hat.«


  In der Tat ließ sich kaum leugnen, dass Trinkfests Anblick keine Freude fürs Auge war — ein aufgedunsenes, dickes Gesicht, krebsrot und von Venen durchzogen. Doch der alte Mann hatte seine Klingen großzügig ausgestattet und bezahlte sie gut. Und trotz seines Alters ritt er wie ein Junger — und aß und trank auch so. Es brauchte jeden Abend vier Männer, uni ihn ins Bett zu tragen. Er war ständig übel gelaunt, ließ kein gutes Haar an irgendetwas, das in den letzten vier Jahrhunderten getan worden war, und brachte nie ein freundliches Wort über die Lippen.


  Außer wenn er sich in der Nähe des Königs aufhielt. Dann kroch er, katzbuckelte er, biederte sich an und tat schön. »Die Anwesenheit Eurer Majestät wird allen die Herzen heben.« Igitt. »Wie glücklich Chivial sich wähnen kann, einen wahren Philosophen auf dem Herrscherthron zu haben!« Igittigitt.


  Der Jubel setzte wieder ein, als Beau und Cedric, jeder mit einem blauen Brustschutz, Seite an Seite vortraten. Sie verneigten sich vor der königlichen Loge. Die beiden Schiedsrichter halfen ihnen, die Masken anzulegen.


  »Wann, sagtest du, brecht ihr auf?«, fragte Gefahr beiläufig.


  »Ich hab’s gar nicht gesagt.« Arkell wusste noch immer nichts über die Pläne seines Mündels und hatte gehofft, Gefahr wusste etwas darüber.


  »Sie beginnen mit den Säbeln«, sagte Gefahr. »Armer Cedric! Er dachte wirklich, er hätte den Pokal so gut wie sicher, als Beau letzte Woche noch nicht gebunden war. Was setzt du auf deinen Anführer?«


  Das war ein Ausfall, und Arkell parierte. »Ich gebe mein Geld lieber für Frauen aus.«


  »Na hör mal, du bist eine Klinge! Frauen bezahlen für dich.«


  »Wirklich?«


  »Manchmal. Ist dir eigentlich klar, dass der Piratensohn heute das erste Mal hier ist, um sich einen Pokalkampf anzusehen? Längst überfällig. Für dein Mündel ist es auch das erste Mal, oder? Wahrscheinlich langweilen sich beide zu Tode, aber ein Mündel kann schwerlich so tun, als wäre es gar nichts, wenn seine Klinge im Endkampf steht, nicht wahr? Beau ist ein Wunder! Er mäht die Gegner um wie Heu. Die Älteren vergleichen ihn mit Durendal in seiner Blütezeit. Der Kampf wird für ihn ein Kinderspiel, genau wie letzte Woche in Eisenburg, meinst du nicht?«


  Die Wettstreiter umkreisten einander, hielten überwiegend Abstand. Ab und zu ein plötzlicher Ausfallschritt, ein Hieb oder eine Finte — und die Kämpfer sprangen wieder auseinander, denn bei den Säbeln siegte man mit dem ersten Treffer. Die Zuschauer ließen Ausrufe des Erstaunens und der Bewunderung hören.


  »Wovon redest du eigentlich, Bruder?«, fragte Arkell, der sich auf den Kampf konzentriert hatte.


  »Ein Sabreur aus Isilond, de Roget. Ein großer Kerl mit einer weißen Narbe unter dem rechten Auge. Ich vermute, er ist dort drüben auf der Wettstreitertribüne. Er forderte Cedric zu einem Freundschaftskampf auf und hat ihn ziemlich alt aussehen lassen.«


  »Was?«, stieß Arkell hervor. »Doch nicht Cedric!« Die Hofsabreure des Königs von Isilond kamen den Klingen von allen Nachahmern am nächsten. »Ein Sabreur hat Cedric geschlagen?«


  »Wenn ich’s dir sage! Wäre es an Cedric gelegen, hätte hier und heute eine Nicht-Klinge gewonnen, zum ersten Mal überhaupt. Dafür schlägt er sich jetzt ganz gut, was? Hält Beau länger auf Abstand, als ich erwartet hätte.«


  »Wie weit ist dieser Sabreur gekommen?«


  »Nicht sehr weit.« Gefahr grinste. »Man will nicht, dass Stümper das Feld der Kämpfer verwässern, deshalb muss jeder, der das erste Mal antritt, eine Ausscheidungsrunde überstehen, und dieser de Roget hatte das Pech, gegen Beau gelost zu werden. Muss ganz schön demütigend für den reichsweiten Meister von Isilond gewesen zu sein, es nicht in den Endkampf zu schaffen …«


  »Wer stellt denn diese Regeln auf? Die Garde?«


  »Nein. Das Amt des Haushofmeisters. Sie … jaaa!«


  Eine Flagge wehte, Cedric gestand den Treffer zu, und die Menge tobte. Beau hatte den Säbelkampf gewonnen.


  »Wunderbar!« Gefahr zählte an den Fingern seinen Wettgewinn ab.


  Arkell dachte immer noch über das Missgeschick des Kämpfers aus Isilond nach. »Wer hat die Paarung festgelegt?«


  »Sie wurde gelost. Du willst doch wohl nicht andeuten, dass dabei geschwindelt wurde?«


  Besser nicht! Die ganze Sache roch durch und durch nach Klingen.


  Die Rapierrunde hatte begonnen. Diesmal wurde weniger gekreist, und die längeren Waffen hielten die Fechter weiter auseinander. Cedric fintierte, Beau parierte. Ausfall, Parade, Riposte … Beau zeigte den Treffer an, die Schiedsrichter schwenkten die Flagge, und die Zuschauer klatschten verhalten.


  »Hast du das gesehen?«, rief Gefahr. »Beau ist heute nicht in Form.« Er ließ den Blick über die Menge schweifen. »Schau dir diese Massen an! Für das Viertel- und das Halbfinale war so gut wie niemand hier! Nur weil der König da ist! Mir gefällt deine Livree, Bruder. Wie ich höre, hat euer Mündel den Laden für seine Klingen leer gekauft. Jede Menge guter Winterkleidung, stimmt’s? Außerdem habe ich gehört, euer Mündel hätte euch zum Bergahorn-Beschwörungsladen gebracht, um euch für eine Fremdsprache beschwören zu lassen …«


  Arkell schwieg. Er hatte nicht vor, irgendwelche Geheimnisse preiszugeben, denn statt einer herkömmlichen Beschwörung, um ihnen die fließende Beherrschung einer bestimmten Fremdsprache zu vermitteln, hatte Trinkfest tatsächlich viel Geld für ein umfassendes »Sprachenpaket« lockergemacht, bei dem sie jede Sprache binnen weniger Stunden erlernten. Wenn Athelgar solche Ausgaben genehmigte, konnte man davon ausgehen, dass die Reise durch mehrere Länder führte.


  Gerüchte innerhalb der Garde hatten Großmeisters Vermutung bestätigt, dass eine königliche Braut abgeholt werden sollte. Die Dannstreu-Affäre hatte Athelgar gelehrt, dass sein Status als Junggeselle eine wertvolle politische Waffe war, und er hatte sie so lange und so gut geschwungen, dass man im Parlament mittlerweile nach einem Erben schrie. Nun endlich, meinte die Garde, hatte er seine Wahl getroffen und entsandte seinen vertrauenswürdigsten Handlanger, um den Ehevertrag zu besiegeln und die glückliche Braut in ihre künftige Heimat zu holen.


  Doch selbst Gefahr wusste nicht, wer sie war. »Ungestüm wird es wissen, denn er ist bei den Geheimratsbesprechungen dabei, aber er hat keinen vollständigen Satz mehr gesprochen, seit er zwölf war. Wir sind sämtliche mögliche Anwärterinnen in Euranien durchgegangen. Wenn man zehn aus der ersten Garnitur verwirft, weil sie über vierzig sind oder Hasenscharten haben oder sonst etwas, bleiben siebzehn übrig, die in Frage kommen. Vergiss nicht, Athelgar mag junge Frauen.«


  Gefahrs Jubelschrei ließ ihn innehalten. »Zwei zu null? Was ist denn heute mit Beaumont los?«


  Mit Beaumont war gar nichts. Er hätte Cedric längst besiegen können, hatte die ersten beiden Punkte aber absichtlich abgegeben, folglich musste er nun die nächsten drei gewinnen, oder er verlor den Kampf. Für die Menge wurde es dadurch spannender, und Cedric blieb eine Demütigung erspart.


  »Also weißt du wirklich nicht, wohin es geht?«, fragte Gefahr.


  »Nein. Und es ist mir auch einerlei.« Abenteuer in fernen Länder waren allemal besser, als hier in Grandon zu versauern. »Nur für Beau wäre es wohl besser, wenn wir nicht nach Isilond müssen.«


  Fürst Strohdochts Schmerzensschrei war von den zugigen Dachkammern bis hinunter in die halb im Keller befindlichen Küchen zu hören. Der Schrei verhallte in Flüchen und Schluchzern.


  So erfuhr der draußen auf dem Gang wartende Meister William Frohsock, dass Faulet, Seiner Lordschaft Kammerdiener, soeben die Bettvorhänge aufgezogen und die Morgensonne eingelassen hatte. Frohsock stolzierte ins Schlafgemach. Ein Durcheinander aus Gläsern, Flaschen und Kleidung sowie der Dunst von Wein und Bier erklärten, weshalb Fürst Strohdochts Sinne noch ein wenig empfindlich waren. Die Flüche wurden noch wüster, aber wenigstens war diesmal niemand sonst im Bett des Botschafters.


  »Guten Morgen, Exzellenz«, begrüßte Frohsock ihn nüchtern, wenngleich ein wenig lauter als nötig. »Ich bedaure, Eure wohlverdiente Ruhe stören zu müssen, aber es ist bald Mittag, und gewisse Entwicklungen bedürfen der persönlichen Aufmerksamkeit Eurer Exzellenz.«


  Seine Lordschaft stöhnte. Faulet hielt ihm einen Weinkelch hin.


  Frohsock ging zum Fenster und schaute hinaus auf die geschäftigen Straßen von Laville — er zog es vor, seinem Arbeitgeber nicht in die Augen zu blicken, wenn diese Augen so rot und übernächtigt aussahen wie an diesem Morgen. Der Hohlkopf Strohdocht war der chivianische Botschafter, und Frohsock sein Erster Sekretär — was bedeutete, dass Frohsock die Arbeit tat und Strohdocht den Ruhm dafür erntete.


  Und erst die Rechnungen! Die Familie Strohdocht war dem Vergeltungsgericht nur deshalb entronnen, weil der vormalige Graf klug genug gewesen war, das Zeitliche zu segnen, bevor er zu tief in die Dannstreu-Verschwörung verwickelt wurde. Und der derzeitige Graf war zu dumm gewesen, als dass die Aufrührer ihm getraut hätten. Dennoch waren Zweifel an seiner Gefolgstreue aufgekommen, und kürzlich hatte König Athelgar den Trottel zum Botschafter in Isilond ernannt — eine große, aber auch teure Ehre. Strohdocht wurde regelrecht ausgeblutet. Er sparte, indem er seinen Schulden nicht beglich und Frohsock kaum Lohn zahlte.


  Zum Glück gab es Mittel und Wege, Abhilfe zu schaffen. Ein Erster Sekretär war keineswegs hilflos.


  »Was für Entwicklungen?«, ertönte ein erbärmliches Flüstern aus den Laken.


  »Fürst Trinkfest und sein Tross werden vor Sonnenuntergang hier eintreffen.«


  »Ah …«


  Frohsock seufzte. »Eure Lordschaft werden sich erinnern, dass der Regent Eurem Gesuch um sicheres Geleit für Fürst Trinkfest als chivianischer Gesandter und einen Begleittross aus hundert Köpfen stattgegeben hat.«


  Neuerliches Stöhnen.


  Nachdem Kammerdiener Faulet das Rasierzeug Seiner Lordschaft vorbereitet hatte, machte er sich halbherzig daran, das Zimmer aufzuräumen und Kleider bereitzulegen. Seine gemächliche Arbeitsweise ließ darauf schließen, dass er der Unterhaltung lauschte. Frohsock hatte handfeste Beweise, dass Faulet sowohl im Sold der Gevilianer als auch der Geheimpolizei von Isilond stand, der so genannten Näher.


  »Majestät teilte uns Fürst Trinkfests Vorhaben nicht mit, Exzellenz, nur dass er sich wohl nicht lange in Isilond aufhalten wird.«


  Frohsock hatte keine Zweifel, dass Athelgars engster Freund und Spießgeselle ausgesandt worden war, um eine königliche Braut abzuholen. Aber keine Maid aus Isilond. Der kindliche König hatte keine nahen weiblichen Verwandten, und sein Onkel, der Regent, würde nicht zulassen, dass eine Tochter aus einem der großen Herzogshäuser ins Königshaus einheiratete, da dies Chivial einen Vorwand bieten würde, sich die nächsten hundert Jahre in die Politik Isilonds einzumischen.


  »Selbstverständlich müssen Eure Exzellenz ihm entgegen reiten, um ihn willkommen zu heißen.«


  Strohdocht heulte auf. »Reiten?«


  »Es wurden bereits Vorkehrungen getroffen, dass sein Begleittross vor den Stadtmauern lagern kann, wie es im Geleitbrief vereinbart ist. Für heute Abend ist ein kleiner Empfang vorbereitet. Die zusätzlichen Bediensteten, die Eure Exzellenz die nächsten paar Wochen benötigen werden, sind schon angeworben. Zweifellos wird im Palast eine Audienz abgehalten werden … An drei oder vier aufeinander folgenden Abenden werdet Ihr Bankette veranstalten. Die Bibliothek wurde in ein Kabinett umgewandelt, in dem Seine Lordschaft sich ungestört mit Besuchern unterhalten kann.«


  Der Botschafter schluckte. »Und die Kosten…?«


  »Es könnte sein«, erwiderte Frohsock genussvoll, »dass Fürst Trinkfest einen Beitrag leistet.« Sein Tonfall ließ durchklingen, dass die Sonne sich ebenso wahrscheinlich grün verfärben könne. Strohdocht würde bluten, bluten und nochmals bluten. Und das Beste war: Er würde Bargeld bluten müssen, denn kein Lebensmittelhändler der Stadt würde ihn noch bei sich anschreiben lassen.


  In diesem Augenblick verkündeten jäh einsetzendes Trompetengeschmetter und Trommelwirbel, dass die Musikanten eingetroffen waren und mit dem Üben der chivianischen Lieder begannen. Exzellenz ließ ein herzzerreißendes Stöhnen hören.


  Im Nordwesten zog die Kolonne durch die Felder Isilonds, angeführt von farbenprächtigen Herolden, die Banner trugen und silberne Trompeten bliesen, wenn sie an Weilern vorbei kamen oder sich eine sonstige Gelegenheit bot. Die meisten waren Einheimische, die für diesen Anlass angeworben worden waren; ihr Anführer aber war Schriftführer Dinwiddie, Fürst Trinkfests persönlicher Herold.


  Hinter ihnen marschierte ein Trupp Soldaten mit Piken, gefolgt von einer knarrenden, ruckelnden, hinderlichen Kutsche, einem halben Dutzend berittener, prachtvoll ausgestatteter Ritter — die überwiegend zur Zierde dabei waren -, acht quietschenden Ochsenkarren voller Gepäck sowie einem Trupp Langbogenschützen, der zu Fuß marschierte. Viele dieser Männer hatten ihre Familien dabei; außerdem hatte sich einige Marketender unaufgefordert der Kolonne angeschlossen. Dazu kamen Knappen, Burschen, Leibdiener, Hunde sowie Falken und deren Führer — man kam auf fast hundert Seelen und ebenso viele Tiere. Die Geschwindigkeit, die an einen Begräbniszuges erinnerte, gaben die Ochsen vor.


  Ein Anfall des Fürsten Trinkfest — er behauptete, es handle sich um Gicht -, hatte den alten Miesepeter gezwungen, in der Kutsche zu reisen, wodurch er sich praktischerweise gleichzeitig in Sicherheit und nicht im Weg befand. Eiche saß auf dem Bock und behielt sowohl den Kutscher als auch die umliegende Landschaft im Auge, während Arkell hinter ihnen ritt und der klirrenden Rüstung sowie den langen Tannenholzlanzen der Ritter beharrlich den Rücken zukehrte. Beaumont ritt die Kolonne auf und ab, kundschaftete die Straße aus und kokettierte mit den einheimischen Frauen.


  »Laville«, murmelte Eiche und ließ das Wort auf der Zunge zergehen. All dem haftete ein starkes Gefühl der Unwirklichkeit an. Die Winde des Zufalls wehten.


  Noch vor zwei Wochen war er Anwärter Eiche gewesen, hatte die geflickte Kleidung Eisenburgs getragen und war mit seinen Freunden über Kahlmoor geritten. Vor einer Woche hatte Eiche im Beisein des Königs beim Endkampf um den Königspokal zugeschaut, bei dem Beaumont gesiegt hatte. Das Zeichen der königlichen Gunst hatte sogar die Garde — die den Pokal als Privateigentum betrachtete — dazu bewogen, Beaumont seinen Sieg zu verzeihen, wenngleich sie durchklingen ließen, dass Beau es nie wieder tun sollte.


  Dann war eine Schiffsreise nach Isilond gefolgt. In der Herberge letzte Nacht hatte Eiche sich mit Mädchen aus Isilond vergnügt. Auf diesem Gebiet war er bereits ziemlich gut geworden.


  Eiche war der Sohn eines Fischers. Als die Winde des Zufalls die Flotte zerstörten und das Dorf seiner Männer und der Boote beraubte, war Eiche noch zu jung gewesen, um sich als Waise sein Brot selbst zu verdienen. Der örtliche Apotheker hatte ein Dutzend Jungen nach Eisenburg gebracht, wo er Großmeister anflehte, wenigstens einigen von ihnen Zuflucht zu gewähren. Großmeister hatte nur einen aufgenommen und den anderen Geld mit auf den Weg gegeben, als sie wieder aufbrachen.


  Letztes Jahr hatten die Winde des Zufalls Eiche beinahe abermals in den Untergang geweht, als er auf einem Felsen stürzte und sein Pferd auf ihm landete. Damals hatte er damit gerechnet, beide Beine zu verlieren und war überzeugt gewesen, dass seine Tage als Fechter gezählt seien. Letzten Endes aber hatte sich alles zum Guten gewendet, wie so oft, wenn man den Dingen ihren Lauf ließ.


  Ein gutes Beispiel dafür war sein Name. Als er noch der namenlose Balg gewesen war, wurde das Schwert eines früheren Sir Eiche zurück gebracht, und die Jungspunde beschlossen, dass »Eiche« zu ihm passte. Statt sich dagegen zu wehren, hatte er ihnen beigepflichtet, und seither war er Eiche. Sir Eiche. Den Namen seines Langschwerts aber hatte er selbst gewählt: Kummer. Es war auf tödliche Weise schön, doch Eiche hoffte, es nie im Zorn ziehen zu müssen.


  Hinter der Kutsche war Arkell ähnlich zufrieden und ritt in seiner schmucken roten und braunen Livree. Einer der Herolde war so unverschämt gewesen, das Zusammenspiel der Farben zu missbilligen; Arkell hatte ihn herab lassend darauf hingewiesen, dass die Familie seines Mündels diese Farbkombination schon Jahrhunderte verwendete, lange bevor hochnäsige Heroldsgilden entstanden waren.


  Ritt man an einem Tag wie diesem mit Vernunft an der Hüfte auf einem anständigen Pferd in eine neue Welt, die nur darauf wartete, erkundet zu werden, empfand man das Leben als beinahe vollkommen. Arkell war unterwegs in die größte Stadt Euraniens, viele Male größer als Grandon, so wie auch Isilond wesentlich größer war als Chivial.


  Beaumont kam heran geritten. Sonnenlicht gleißte auf dem Korbgriff von Reine Gerechtigkeit. Er reihte sich neben Arkell ein.


  Zuversichtlich, dass die Ritter sie wegen des Pochens der Pferdehufe und der klirrenden Rüstungen nicht hören konnten, sagte Arkell: »Warum hast du mich letzte Nacht nicht gewarnt?«


  »Wovor?«


  »Na, die Rothaarige.«


  Beau schaute betroffen drein. »Ein Ehrenmann tratscht nicht über eine Dame.«


  Das fragliche Mädchen war weit davon entfernt, eine Dame zu sein, doch Arkell hatte ihr die kleine Täuschung vergeben, als sie ihm Genüsse zeigte, von denen er noch nie in einem Buch gelesen hatte. Er fragte sich, ob sie zuvor Beau in dieselben Dinge eingewiesen hatte, doch er wusste, dass es Zeitverschwendung wäre, sich danach zu erkundigen. Er gähnte. »Sag mal, Bruder — wärst du in Eisenburg geblieben, hättest du gewusst, was uns entgeht? Ich nicht. Wir müssen all die Jahre aufholen!«


  »In deinem Fall wohl eher drei Monate.«


  »Das musst du gerade sagen. Auf deiner Lippe wächst ja noch nicht mal ein Schatten.« Die beiden grinsten einander an. »Weißt du vielleicht, warum die Häuser hier Schindeln statt eines anständigen Reetdaches haben? Und warum in Chivial keine Weinreben wachsen? So viel weiter im Norden liegt dieses Reich doch gar nicht.«


  »Ich werde mich mal bei den Bauern erkundigen. Sonst noch Fragen?«


  »Tausende. Warum sind die Rinder braun? Wieso tragen die Männer in Isilond Barette? Sind die Mädchen in Laville wirklich so leidenschaftlich, wie man sagt?«


  »Das kannst du heute Nacht ja selbst heraus finden.« Beau zwinkerte ihm zu.


  »Und in Laville gibt es eine Universität«, fuhr Arkell fort. »Sie ist in ganz Euranien berühmt. Ob wir lange genug bleiben, dass ich ein paar Kurse belegen kann? Ich übernehme mit Freuden sämtliche Nachtwachen.« Als Klinge hatte man den Vorteil, keine Zeit mit Schlafen vergeuden zu müssen.


  Sein Anführer zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Die Gesetze Isilonds sind nicht dieselben wie die in Chivial.«


  »Gesetze? Wen kümmern Gesetze? In Eisenburg habe ich nur deshalb Gesetzbücher gelesen, weil es sonst keine Bücher gab, die des Studiums wert gewesen wären.«


  »Ich bezweifle, dass wir lange genug in der Stadt sind. Du bist hiermit zu unserem Geographen ernannt. Ich will die beste Route wissen, und wie lange wir brauchen werden. Und natürlich, welche Gefahren auf uns lauern, und …«


  »Was denn?«, unterbrach Arkell ihn. »Hat er dir endlich verraten, wohin wir reisen?«


  Beau grinste. »Nein, ich habe nur sämtliche Beweise in Augenschein genommen und meinen Verstand benutzt.«


  »Welche Beweise?«


  »Nichts, was du nicht auch wüsstest, Bruder, glaub mir.«


  Mit dem Schwert war Beau schier übermenschlich; außerdem war er der beste Anführer, den man sich wünschen konnte. Der unerschütterliche, zuverlässige Eiche war der Anker der Mannschaft, ihr Muskel. Arkell war das Hirn.


  Beau stand in den Steigbügeln auf, um nach vorn zu schauen, wo die Herolde um ein Wäldchen verschwanden. »Straßenüberprüfung. Bin gleich zurück.« Damit gab er dem Pferd die Sporen und preschte los.


  Was hatte sich verändert, seit sie Grandon verlassen hatten?, fragte sich Arkell. Nun, die vielversprechende kleine Herzogin in Fitain war hastig mit einem älteren Vetter vermählt worden. Ihre Ausrüstung war im letzten Augenblick um warme Mäntel und Handschuhe bereichert worden. Das Wiesel hatte die Meerenge nach Isilond überquert und war unterwegs nach Laville, was an sich schon eine Menge möglicher Ziele ausschloss.


  Als Beau zurück kam, auf ein Schwätzchen mit Eiche innehielt und danach zurück kehrte, hatte Arkell gründlich nachgedacht.


  »Ich glaube, ich habe die Lösung«, verkündete er. »Sire — von Garto ist sogar für Athelgar zu jung, denn sie kann in frühestens fünf Jahren Kinder kriegen. Dasselbe gilt für die Töchter des Königs von Thergy und die des Herrschers von Gevily. Außerdem wären wir dann in der falsche Richtung unterwegs. Auch das Mädchen in Skyrria ist zu jung und… Was grinst du denn so, Bruder Beaumont?«


  »Fahr fort mit deinen faszinierenden Ausführungen, Sir Arkell.«


  »Prinzessin Tascha«, sagte Arkell. »Die Kusine des Zaren. Fünfzehn, heiratsfähig und üppig. Ausgesprochen streng erzogen, kein Zweifel an ihrer Jungfräulichkeit.«


  »Ich höre den königlichen Geifer schon tropfen. Vergiss nicht, den jüngsten Handelsaufschwung zu erwähnen … chivianische Wolle für skyrrische Pelze, chivianisches Zinn für skyrrisches Gold. Das ist wichtig.«


  Auch politisch wäre es passend. »Anführer!«, rief Arkell verärgert. »Falls es dir entgangen ist, wir sind in Isilond. Um auf diesem Weg nach Skyrria zu gelangen, müssten wir durch ganz Fitain und Dolorth und große, kaum besiedelte Gegenden ziehen. Die Reise würde unseren guten alten Fürsten umbringen. Von Chivial aus reist man mit einem Schiff nach Skyrria, Anführer. Doch es ist eine lange und gefährliche Fahrt um Kap Seileen und die Amuel-Kliffs, die nur im Sommer zu bewältigen ist.«


  »Schiff?«, fragte Beaumont.


  Arkell stöhnte. Hohlkopf!


  »Es sei denn«, räumte er ein, »man hat zwei baelische Trabanten als Brüder. Ganz zu schweigen von allen möglichen Freunden aus Kindertagen, die ebenfalls Piraten geworden sind.« Baelische Drachenschiffe trieben Handel mit Skyrria, und Athelgar dessen Verlobte zu stehlen, würde man gewiss als Familientradition betrachten. Für einen baelischen Schiffsherrn wäre das ein unwiderstehlicher Streich.


  »Guter Mann. Die Universität wird stolz auf dich sein.«


  »Ich werde versuchen, in die Backkurse zu kommen«, entgegnete Arkell verdrossen. »Bei dieser Geschwindigkeit sterben wir an Altersschwäche, ehe wir nach Hause zurück kehren.«


  Beau nickte ernst; das Scherzen war vorüber. »Wahrscheinlich. Bruder, ich fürchte, wir sind in eine gewaltige königliche Stümperei geraten!«


  Arkells Miene verfinsterte sich. Dies war die Wirklichkeit und nicht bloß eine von Eisenburgs Geschichten, die einem das Blut in den Adern gerinnen ließen. »Stümperei? Wie schlimm?«


  »Wacklig wie ein Kartenhaus. Ungestüm hat mich davor gewarnt. Der König war so versessen darauf, die Angelegenheit geheim zu halten, dass er die ganze Sache nur mit Trinkfest und ohne den Rat von Leuten mit Erfahrung geplant hat. Noch dazu im Sattel, während sie durch die Wälder ritten, damit sie nicht belauscht werden konnten! Athelgar ist ein Baele! Von Reisen über Land hat er keine Ahnung. Trinkfest ist ein Bauer und würde ihm ohnehin nicht widersprechen. Offenbar hatte keiner der beiden auch nur die geringste Vorstellung, wie weit es nach Kiensk ist.«


  Das galt auch für Arkell. Er wusste nur, dass Skyrria sich am gegenüberliegenden Ende Euraniens befand. »Sehr weit«, meinte er. »Und beschwerlich. Wir werden einigen Todesfallen ausweichen müssen. Fitain ist ein Sumpf aus halb unabhängigen Baronaten, und Dolorth ist ein Schlaraffenland für Gesetzlose, in dem keine Ordnung herrscht.«


  Beau grinste freudlos. »Falls du nützliche Vorschläge hast, lass hören.«


  Arkell dachte eine Weile nach, dann meinte er: »Kehren wir einfach um und sagen wir dem König, dass er ein Trottel ist.«


  Die chivianische Botschaft — Fürst Strohdochts Herrschaftssitz — lag dunkel und still da. Der greise Pförtner schnarchte leise auf seinem Stuhl neben der Eingangstür, und bisweilen knarrten die Dachsparren, wenn sie sich in der nächtlichen Kälte setzten. Nur in der Küche mit der hohen Decke herrschte Leben, und schwaches Licht fiel aus dem großen Backsteinofen, in dem frische Holzscheite knisterten.


  An einer Bank in der Nähe bereitete eine Dienstmagd das Brot für den Tag vor, mischte Teig, knetete ihn, ließ ihn aufgehen. Bevor die Hähne die Stadt weckten und die Tagschicht die Arbeit übernahm, würde sie etwa zwanzig Laibe fertig haben. Der Haushalt verschlang jeden Tag hundert.


  Das Mädchen zuckte zusammen. »Huch!«


  «Fürchtet Euch nicht!«, sagte die Stimme eines Mannes. »Ich bin einer der Chivianer, die gestern eingetroffen sind.« Er trat vor und blieb stehen, als sie ihn deutlich sehen konnte. »Es tut mir Leid, wenn ich Euch erschreckt habe. Ich schwöre, ich will Euch nichts Böses.«


  Seine Livree war dunkel und fremdländisch; der Griff seines Schwertes funkelte wie ein Juwel. Er sah zu jung aus, um ein Schwertkämpfer zu sein, was aber daran liegen mochte, dass er klein und hellhäutig war und golden schimmerndes Haar besaß. Jedenfalls war er alt genug, um gefährlich zu sein.


  »Was tut Ihr hier?« Die Magd war wütend, weil sie Angst gezeigt hatte.


  »Ich halte Wache. Einer von uns hält die ganze Nacht Wache. Ich war hungrig, deshalb kam ich her, um ein wenig zu schnorren. Meine Name ist Beaumont. Wie heißt Ihr?«


  »Isabelle.«


  »Belle und Beau! Sehr passend.«


  Etwas an der Art, wie er redete, mutete seltsam an, doch sie mochte den Klang seiner Stimme.


  »Warum verstecken die Isilonder ihre schönsten Frauen in der Finsternis, und …«


  »Halt! Herr, ich bin bei der Arbeit und eine ehrenwerte Frau. Behaltet Eure süßen Worte für Euch.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich bin gebunden, Fürst Trinkfest treu zu dienen und kann nichts tun, das ihm zum Nachteil gereichen würde. Ich kann nicht herum laufen und harmlose Dienstmädchen angreifen. Wenngleich ich eine Köchin keinen Lidschlag lang als harmlos betrachten würde, solange sie ein Messer in Reichweite hat. Wartet, lasst mich helfen.« Er trat vor und krempelte die Ärmel hoch.


  »Bleibt weg!« Sie ergriff das Messer und wich zurück. »Halt! Was tut Ihr da?«


  Was er tat, war offensichtlich. Er drückte den Teig mit den Handflächen glatt, hob den geplätteten Teil an und faltete ihn. Und wieder. Und wieder und wieder.


  »Ihr habt das schon einmal gemacht, Monseigneur!«, rief sie aus, erstaunt, einen Edelmann arbeiten zu sehen wie einen Küchengehilfen.


  »Nicht oft.« Er grinste verschmitzt. »Ich hatte schon ganz vergessen, wie Arbeit sich anfühlt. Und ich bin kein Seigneur. Ich bin nicht einmal ein richtiger Chevalier. Meine Freunde nennen mich Beau, was mir am passendsten erscheint. Warum fangt Ihr nicht mit dem nächsten Schwung an?«


  Seine Hände waren größer und stärker als die ihren. Und er war begabt. Neugierig, aber nach wie vor furchtsam, ergriff das Mädchen die nächste Schüssel, überprüfte die Hefe und rührte mit dem Holzlöffel Mehl ein.


  »Erzählt mir von Euch, Belle.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Familie ist arm. Mein Vater ist tot, meine Mutter alt, und ich bin das letzte vieler Kinder. Und Ihr?«, fragte sie schüchtern.


  »Von mir gibt’s auch nicht viel zu erzählen. Mein Vater starb vor Jahren, und meine Brüder sperrten mich in einem Zwinger ein. Erst letzten Monat bin ich ausgebrochen.«


  Er legte den Teig zum Aufgehen neben die anderen, nahm den Mädchen die Schüssel ab und rührte an ihrer Stelle weiter. Sie holte einen bereits fertigen Laib und machte sich daran, ihn neuerlich zu kneten.


  »Ich werde so früh mit der Arbeit fertig sein, dass Frau Gontier mir morgen doppelt so viel geben wird!«


  »Dann helfe ich Euch morgen wieder.« Er ließ sein Lausbubenlächeln aufblitzen. »Ist es nicht angenehm, Gesellschaft zu haben?«


  Das wäre es, wenn man dieser Gesellschaft vertraute — Lächeln hin oder her. »Ja, sicher, äh …«


  »Beau.«


  »Messire Beaumont.« Heftig knuffte sie den Teig. »Kochmeisterin Gontier würde mich entlassen, wenn sie wüsste, dass Ihr hier seid.«


  »Wieso? Für sie bin ich eine billige Arbeitskraft.«


  »Ich sollte Euch nicht ermutigen.« Ihre Mutter hatte sie vor Männern gewarnt, besonders vor gut aussehenden Männern.


  »Das habt Ihr bislang ja auch gar nicht. Wann habt Ihr frei?«


  »Niemals! Ich weiß, was reiche junge Männer wollen, wenn sie um ein arbeitendes Mädchen herum schleichen, während es alleine ist. Bitte, Monseigneur! Ich brauche diese Stelle und das Geld. Meine Mutter kann nicht mehr arbeiten. Bitte, bringt mich nicht in Schwierigkeiten.«


  Zu ihrer Schande überlegte sie, wie sie sich verhalten würde, wenn er ihr Geld anböte — viel Geld.


  »Ich werde Euch nicht in Schwierigkeiten bringen, Belle. Würdet Ihr später einen Spaziergang mit mir machen? Ich muss die Stadt kennen lernen. Wollt Ihr sie mir zeigen? Mir die Namen der Straßen sagen und mich zu Sehenswürdigkeiten führen?«


  Sie stellte sich vor, wie sie am Arm eines hübschen Schwertkämpfers mit goldenem Haar über die Prunkallee schlenderte … und jemandem über den Weg lief, den sie kannte. Sollte sie lachen oder weinen?


  »Ich habe niemals frei. Ich arbeite und schlafe — das ist mein Leben. Alle drei Wochen reise ich nach Hause, nach Deuflamme, um meine Mutter zu besuchen. Ich bin ein rechtschaffenes Mädchen. Und ich weiß alles über Schwertkämpfer. Frau Gontier hat uns gewarnt. Männer wie Ihr glaubt, ihr könntet mit Frauen tun, was euch gefällt.«


  »Ganz recht. Ich brauche nur zu zwinkern, und schon liegen sie mir zu Füßen.« Dümmlich zwinkerte er ihr zu, und sie lachte. »Ich würde Euch ja Geld für Eure Dienste als Führerin anbieten, aber dann würdet Ihr mich schrecklicher Dinge verdächtigen. Bitte, macht einen Spaziergang mit mir, sobald es hell ist. Ich will in keine dunklen Winkel, das verspreche ich.«


  »Wir werden sehen.«


  »Wart Ihr es, die Hercule beinahe ein Auge ausgekratzt hätte?«


  »Wer wagt es, so etwas zu behaupten?« Dieser Schwertkämpfer steckte wirklich voller Überraschungen.


  »Verschiedene Leute. Er hat versucht, Euch in der Wäscherei zu küssen, nicht wahr?«


  Während er den Teig mit geschickten Händen knetete, stellte er weitere Fragen: Wie viele Leute lebten für gewöhnlich in diesem Haus? Wie viele hatte Monseigneur Strohdocht jüngst zusätzlich angeworben? Wer ging nachts zur Hintertür aus und ein? Zweimal hielt er inne, als lauschte er; dann huschte er leise und flink wie eine Katze hinaus. Beide Male kehrte er lachend zurück und meinte, es wäre nur jemand auf dem Nachttopf gewesen. Das Mädchen zuckte die Achseln. Sie hatte keinen Laut gehört.


  Einige Zeit später lag der Teig zum Aufgehen bereit, und das Mädchen hatte vorerst keine Arbeit mehr zu verrichten.


  »Ihr sagtet, Ihr wärt hungrig. Was hättet Ihr gern?«


  »Irgendetwas.«


  Seine Jacke war mit Mehl gepudert. Sie streckte eine Hand aus, um es abzuwischen, besann sich dann aber gerade noch rechtzeitig, wer sie und wer er.


  »Ich kann Euch etwas zubereiten.« Sie wandte den Blick ab, als sie hinzufügte: »Darf ich? Ich komme hier nie dazu, richtig zu kochen. Ich backe immer nur Brot.«


  »Dann möchte ich gern Pfannkuchen.«


  Sie ergriff eine Pfanne und stellte sie auf den Backsteinofen. »Wie viele Eier?«, fragte sie auf dem Weg zur Vorratskammer.


  »Zwölf.«


  Sie hielt inne, hing die Pfanne zurück an ihren Platz und nahm eine größere. »Das gibt einen ziemlich großen Pfannkuchen.«


  Sie kehrte mit zwölf Eiern in der Schürze zurück. »Wie wollt Ihr den Pfannkuchen haben? Mit Käse? Schalotten?«


  »Ihr sagt mir nicht, wie man Menschen tötet, Belle, und ich sage Euch nicht, wie man einen Pfannkuchen zubereitet.«


  Bestürzt ertappte sie sich dabei, dass sie lächelte.


  Fürst Trinkfest gefiel Laville nicht. Die Stadt war ihm zu groß. Ein Teil Lavilles jedoch war beschaulich, so wie Grandon — verwinkelte Gässchen zwischen hohen Gebäuden und uralten Mauern. Andere Teile Lavilles jedoch waren abgerissen worden oder niedergebrannt und durch gewaltige Barockpaläste und weite, kopfsteingepflasterte Plätze ersetzt worden, die wie Lücken in einem alternden Gebiss anmuteten.


  Doch Trinkfest war kaum in der Lage, der Umgebung Beachtung zu schenken, als er zum Beschwörungsladen gefahren wurde. Jeder Ruck der Kutsche fachte das Feuer in seinem Fuß neu an. Auch die Kolik loderte dieser Tage häufiger auf. Er konnte nur hoffen, dass ausländische Beschwörer wussten, was sie taten.


  Als er beim Beschwörungsladen eintraf, gefiel ihm auch der nicht. Beschwörungsläden sollten klein und heimelig sein, düster und geheimnisvoll, dem ernsten Anlass der Beschwörung von Geistern entsprechend. Dieser Laden jedoch war groß und hell. Jede Wand war mit kunstvollen Schnörkeln, Blattgold und Emaille verziert. Zierkacheln auf dem Boden machten das Oktogramm fast unkenntlich. Wie sollten schlichte Elementargeister da wissen, wohin sie sich begeben sollten?


  Vier kräftige Pförtner hoben seine Bahre aus der Kutsche und trugen ihn hinein. Beschwörer in weißen Gewändern huschten um ihn herum, bestanden darauf, ihm Mantel, Jacke und Wams abzunehmen und mit den Ohren an seiner Brust zu lauschen.


  »Ich habe Gicht!«, rief er zornig. »Im Zeh! Ich trage meinen Zeh nicht in der Brust.«


  »Der Zeh ist in der Tat ein wenig von der Gicht befallen«, sagte der greise Oberheiler, »aber uns bereitet die Vergrößerung des Herzens mehr Sorgen.«


  »Pah! Eine Kolik. Ich vertrage bloß den fremden Wein nicht.«


  »Um die Gicht zu behandeln, muss man den Geistern der Hitze jene des Wassers entgegen setzen. Aber das Herz benötigt die Hitze, außerdem die Elemente des Wassers und der Zeit, sowie eine starke Bannung der Elemente des Todes.« Die Beschwörer ergingen sich in den üblichen gemurmelten Beratungen und studierten zahlreiche Pergamente.


  Die zurück haltende Klinge, Arkell, stand an einer Wand. Trinkfest winkte den Jungen zu sich.


  »Wo ist Anführer Beaumont?«


  »Ich weiß es nicht, Herr.«


  »Und Sir Eiche?«


  Der Bursche wand sich. »Ich glaube, sie sind zusammen unterwegs, Herr, aber ich weiß nicht, wohin sie sich begeben haben.«


  »Hrrrmpf! Ich habe Anweisungen für Beaumont. Ich soll Seiner Hoheit heute Abend im Palast aufwarten.«


  Der Junge lächelte und fühlte sich wieder wohler in seiner Haut. »Anführer hat uns bereits vorgewarnt. Wir freuen uns auf die Ehre, Euch begleiten zu dürfen, Herr.«


  Beaumont war am Vortag dabei gewesen, als der Herold die Einladung überbrachte; wie eine Statue hatte er in einer Ecke gestanden und die Ohren gespitzt. »Offiziell habe ich ihm das noch gar nicht mitgeteilt. Ich werde nicht gestatten, dass ihr Klingen lauscht und tratscht!«


  Trotzig reckte der Junge das glattrasierte Kinn vor. »Klingen tratschen nicht über die Angelegenheiten ihres Mündels, Herr. Niemals. Er hat es nur Sir Eiche und mir gesagt, damit wir uns vorbereiten und unsere beste Kleidung anlegen können. Keiner von uns würde Eure Pläne je gegenüber einem Außenstehenden erwähnen.«


  Trinkfest grunzte. Die Beschwörer berieten sich immer noch. Hatten sie noch nie eine von der Gicht befallene Zehe gesehen?


  »Wenn wir hier fertig sind, besuche ich Sir Dixon im Lager.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  »Aber ich bezahle für drei verwegene Schwertkämpfer, nicht für einen Jungen mit unschuldigem Blick. Was für ein Schutz bist du eigentlich, hm?«


  Die unschuldigen Augen versuchten, wild und bedrohlich zu blicken. »Eine Klinge! Wer immer Eure Feinde sein mögen — sie müssen mich töten, um an Euch heran zukommen!«


  »Dafür braucht es wohl nicht viel., Warum ist Anführer Beaumont nicht hier?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, Herr..«


  Damit musste Trinkfest sich zufrieden geben.


  Als Arkell sah, dass die Beschwörer ihre Plätze einnahmen und beginnen wollten, zog er sich hastig aus dem Oktogramm zurück an eine Wand. Lange, bevor sie sich dem Höhepunkt des Singsangs näherten, überlief eine Gänsehaut nach der anderen seinen Körper. Arkell war sehr empfänglich für solche Dinge. Bei seiner Bindung hatte er so heftig gezuckt, dass Trinkfest sein Herz beinahe verfehlt und ihn getötet hätte.


  Arkell wünschte sich, die Geister des Zufalls hätten ihm ein einfacheres Mündel als das »Wiesel« beschieden; dennoch besaß das alte Ungetüm einige bewundernswerte Eigenschaften. Weder seine blinde Treue gegenüber dem König noch seine Tapferkeit angesichts von Schmerz und Krankheit zeigten je auch nur die kleinsten Risse.


  Wo steckten die anderen? Als Arkell im Morgengrauen — nach einer denkwürdigen und kostspieligen Nacht — zur Botschaft zurück gekehrt war, hatte er Eiche als Wache vorgefunden. Eiche hatte ihm berichtet, Beau hätte das schönste Mädchen Isilonds in der Küche entdeckt und auf einen Spaziergang eingeladen. Es sei ihm gegönnt, aber das Wiesel war im Auftrag des Königs in einer fremden Stadt unterwegs, und seine Klingen waren noch ziemlich feucht hinter den Ohren. Die Umsicht gebot, dass wenigstens zwei, besser noch alle drei über Trinkfest wachten, wenn er sich aus dem Haus begab. Und wenn es schon nicht die Umsicht gebot, dann mit Sicherheit der Großmeister.


  Wahrscheinlich würde Fürst Roland einen Nervenzusammenbruch erleiden, wenn er wüsste, was Beaumont gerade tat … oder besser, nicht tat. Fürst Trinkfest war offenbar derselben Ansicht.


  Es war doch nicht Arkells Schuld, dass er nicht wild und ungestüm aussah! Nach Eisenburg-Maßstäben war er ein fähiger Kämpfer — und damit herausragend nach jedem anderen Maßstab.


  Er schauderte und wünschte sich, die Beschwörung Trinkfests möge enden.


  Als die Heiler fertig waren, verlangte Trinkfest brüllend nach seinem Stiefel. Dann warf er Schleimfeld — der zwar den Stiefel, aber keine Socke mitgebracht hatte — alle möglichen Beschimpfungen in vier verschiedenen Sprachen an den Kopf und befahl ihm, eine seiner eigenen Socken zu opfern. Er ließ den Mann für die Heilung bezahlen und stürmte hinaus, uni sich auf ein Pferd helfen zu lassen. Arkell blieb gerade noch Zeit, auf das eigene Ross zu springen, ehe sie auch schon unterwegs waren.


  Trinkfest ritt meist in vollem Galopp, sogar in einer dunstigen, von Menschen wimmelnden Stadt wie Laville. Den Sehenswürdigkeiten schenkte er dabei keinerlei Beachtung. Arkell hingegen war von den neuen Regierungsgebäuden und den Adelshäusern wie gebannt. Es waren Bauwerke aus Stein, die wie Bergriesen zwischen den alten Holz- und Reethäusern aufragten. Hühner und Schweine streunten auf der Suche nach Fressbarem umher, und um den Unrat von den Straßen zu schwemmen, wäre ein kräftiger Regenschauer vonnöten gewesen. Dennoch war Laville eine weit beeindruckendere Stadt als Grandon. Die Armen hatten sich vor den Stadtmauern angesiedelt, und die Ärmsten lebten in Bruchbuden eine Wegstunde außerhalb der Stadt.


  Die Wiese, die den Chivianern zur Verfügung gestellt worden war, lag sogar noch weiter entfernt. Dort hatte Sir Dixon auf militärische Weise ein Lager angelegt, wobei die kostbaren Wagen in der Mitte standen — kein Gesandter reiste ohne reichlich Gaben zum Verschenken. Der Ritter war fast so alt wie das Wiesel, ansonsten aber ganz anders als Trinkfest. Dixon war einer wortkarger Mann, der eine Generation zuvor beim Feldzug in Wylderland ein Auge verloren hatte. Nach Meinung der Klingen lagen seine besten Tage längst hinter ihm; außerdem mangelte es ihm an Einfallsreichtum.


  Trinkfest stieg ab, um mit ihm zu sprechen, was ein taktischer Fehler war, denn ein Mann ohne Manieren war auf dem Rücken eines Pferdes sicherer aufgehoben. Wenngleich er sein endgültiges Ziel noch immer nicht offenbarte, war ihm mittlerweile klar geworden, dass er es mit Ochsengespannen niemals erreichte. Am Tag zuvor hatte er Dixon deshalb aufgetragen, Pferde zu besorgen und alles und jeden darauf zu verfrachten. Anscheinend ging Trinkfest davon aus, dass bereits alles in die Tat umgesetzt war, aber dem war nicht so.


  »Reittiere sind schwer zu kriegen, Herr, besonders an guten Tieren mangelt es.« Der alte Soldat war fast so einsilbig wie Befehlshaber Ungestüm.


  Trinkfests Gesicht lief rot an. »Wenn es einfach wäre, würde ich Euch nicht dafür bezahlen!«


  »Viele der Leute können gar nicht reiten.«


  »Dann können sie es lernen!«


  »Wer will es lernen?«, rief ein alter Soldat hinter ihm. Die Männer im Lager hatte sich zusammen geschart, um zu lauschen. Zustimmendes Gebrüll schaukelte sich zu einem regelrechten Aufruhr hoch. Pikenstreiter und Bogenschützen waren nicht dafür angeworben worden, um Pferde zu reiten. Und was war mit ihren Frauen und Kindern? Sogar die Ritter begehrten auf.


  Bald hielt Arkell es für angebracht, das Schwert zu ziehen und näher an sein Mündel heran zutreten. Der Anblick des auf Vernunft gleißenden Sonnenlichts ließ das Gezeter rasch verstummen, und die Rädelsführer wichen zurück.


  Arkell begriff, dass er zum ersten Mal wie eine Klinge handelte, dass er einer Gefahr ins Auge blickte und das tat, wofür man ihn all die Jahre ausgebildet hatte.


  Trinkfest verkündete lautstark, er werde die umliegenden Gestüte persönlich aufsuchen, stieg wieder aufs Pferd und brach, begleitet von Dixon und Arkell, im Galopp auf. Doch wie Dixon bereits angedeutet hatte, waren die einzigen Tiere, die zum Verkauf standen, von Mietställen ausgemusterte Klepper. Alle guten Pferde gehörten Fürsten oder Chevaliers.


  Einige Stunden später kehrte König Athelgars Gesandter — müde und schmutzig, erhitzt und übelgelaunt — in die Botschaft zurück und erfuhr, dass mehrere Besucher nach ihm gefragt, jedoch nicht gewartet hatten. Beau und Eiche waren immer noch verschwunden.


  Fuchsteufelswild zog das Wiesel sich in ein kleines Speisezimmer zurück, um zu essen und zu trinken. Schriftführer Dinwiddie leistete ihm Gesellschaft, während ihr Gastgeber, Botschafter Strohdocht, nur einen Becher mit ihnen trank. Schriftführer Dinwiddie war ein schlaksiger junger Mann, der ständig eine Brille trug, sogar in der Öffentlichkeit. Diese Brille — sowie das gänzliche Fehlen eines Kinns — verliehen ihm das Aussehen eines reizbaren Kabeljaus. Strohdochts Züge hingegen erinnerten an Teig, der nicht aufgegangen war; er schien zu jung für seine Verantwortung und zu alt für den Eindruck fort währenden Schmollens, den er vermittelte. Da Arkell nicht aufgefordert worden war, sich zu setzen, blieb er in einer Ecke stehen, wo ihm das Wasser im Munde zusammen lief.


  Als ein Besucher eintraf, um Trinkfest zu sprechen, schickte er seine Gefährten aus dem Raum. Widerspruchslos zogen Strohdocht und der Schriftführer von dannen. Arkell hingegen weigerte sich und musste eine Schimpfkanonade seines Mündels über sich ergehen lassen; er weigerte sich weiterhin. Das Spiel wiederholte sich im Verlauf des Nachmittags mehrere Male. Ein als Händler verkleideter Kurier brachte Depeschen aus Grandon, und zwei echte Händler lieferten Geschmeide, die einer Königin würdig waren. Zwei weitere Besucher erwiesen sich als alte Freunde, die in einem nordchivianischem Dialekt auf Seine Lordschaft ein schwatzten, dem selbst das Sprachenpaket der Beschwörer nicht gewachsen war, sodass Arkell kein Wort verstand. Die geheimnisvollsten Besucher waren namenlose Gesellen, die nur Briefe abgaben; Trinkfest las sie rasch und stopfte sie in eine Tasche.


  Weder Beau noch Eiche tauchten auf, als es Zeit wurde, sich für den Empfang des Regenten vorzubereiten. Arkell lief kalter Schweiß übers Gesicht, Trinkfest hingegen kochte vor Wut.


  »Das sind nicht die Dienste, die mir versprochen wurden, Junge! Der Botschafter hat eine Sondergenehmigung für mich ausgehandelt — die Sondergenehmigung, mit drei bewaffneten Männern vor den Regenten hinzutreten! Das ist eine große Ehre, ein Zeichen der Achtung gegenüber unserem hehren König. Ich aber werde bloß mit einem Mann erscheinen, noch dazu mit einem schmächtigen Jüngelchen! Wenn das keine Beleidigung ist! Ginge es nach mir, würde ich euch allesamt mit einem Tritt an die Luft befördern — nach ein paar tüchtigen Peitschenhieben für jeden, wohlgemerkt-, aber ich weiß, dass ich das leider nicht tun kann. Aber ich habe nicht vor, die Mittel Seiner Majestät zu verschleudern, damit deine Freunde Zechgelagen und Liebeleien frönen können, wo ihr eigentlich Dienst versehen solltet!«


  »Ich kann nicht glauben, dass die beiden so etwas tun, Herr«, entgegnete Arkell. »Ich hoffe nur, sie wurden in keinen Hinterhalt gelockt.« Er musste immerzu an den finsteren de Roget denken, den Beau so gedemütigt hatte.


  »Wenn dem so wäre«, sagte das Wiesel, »dann waren sie ohnehin wertlos, da sie nicht einmal auf sich selbst aufpassen konnten, nicht wahr? Na, über Bezahlung unterhalten wir uns in fünf Jahren wieder, Söhnchen.«


  Damit stapfte er aus dem Zimmer. Arkell folgte ihm. Unterwegs schnappte er seine Gewänder und zog sich im selben Raum um wie sein Mündel, das die anderen weiterhin beschimpfte.


  Die schmale Gasse zwischen dem Haus und den Stallungen war voller Pferde und Menschen. Sir Dixon und seine Ritter hatten sich eingefunden, um das Wiesel standesgemäß um Palast zu begleiten, und die Musiker versuchten, sich zu formieren, um die Parade anzuführen. Faulet mühte sich ab, Fürst Strohdocht auf einer glitschigen Oberfläche in lotrechter Stellung zu halten, während sämtliche Pferde verrückterweise darauf bedacht schienen, ihn um zu schubsen. Schleimfeld trottete hinter Trinkfest drein und zupfte noch immer die Aufmachung Seiner Lordschaft zurecht. Schriftführer Dinwiddie zappelte in seinem Wappenrock wie üblich wie ein Kabeljau, während Percy sowie Kimberley in ihrer Lakaienlivree prächtig zur Geltung kamen. Meister Frohsock war gekommen, um die Gesellschaft zu verabschieden.


  Zu Arkells unsagbarer Erleichterung waren auch Beau und Eiche anwesend. Beide schienen außer Atem, als wären sie gerannt. Doch bevor Arkell ihnen Fragen stellen konnte, ließ Trinkfest seinem Zorn freien Lauf, sodass die Pferde die Ohren anlegten und die Augen aller Umstehenden sich weiteten.


  Als sein Mündel innehielt, um Luft zu holen, sagte Beau mit bestürzter Miene: »Ich bin untröstlich, dass Ihr unzufrieden seid, Herr. Auf welche Weise hat Sir Arkell seine Pflichten vernachlässigt?«


  Trinkfest gab unzusammenhängende Laute von sich, doch er war keineswegs der Erste, den Beaumont aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Er konnte sich weder darüber beklagen, während der Abwesenheit des Anführers seiner Leibwächter ermordet worden zu sein, noch konnte er ihm vorwerfen, sie hätten nicht für die Audienz zur Verfügung gestanden, denn offensichtlich war er ja nun da, wenngleich etwas verschwitzt und zerknittert.


  »Du bist es, der seine Pflichten vernachlässigt hat!«, tobte Trinkfest schließlich. »Künftig wirst du ohne meine ausdrückliche Genehmigung nicht mehr abwesend sein, oder du bist die längste Zeit Anführer gewesen! Und jetzt lasst uns aufbrechen.« Damit stapfte er schwerfällig zur wartenden Kutsche.


  »Beaumont, wo bist du …«, begann Arkell.


  Mit einem Zwinkern schnitt Beau ihm das Wort ab. »Du reitest hinter Seiner Lordschaft, und Eiche reitet vorn.« Dann verschwand er in dem Getümmel und wart nicht mehr gesehen, bis der Tross unterwegs war und durch so enge Gassen zog, dass die Fußgänger sich mürrisch an die Wände drückten.


  Später reihte Beau sich neben Arkell ein und fragte: »In welches Fettnäpfen bist du denn heute getreten?«


  »Ich? Fettnäpfchen?« Arkell berichtete ihm von seinem ereignislosen Tag.


  Beaus Augen funkelten wie Silberlöffel. »Gut. Genieß die Zeit im Palast. Die Schärpe trägt Eiche.«


  »Was? Wohin…«


  Doch Anführer hatte das Pferd bereits in eine Seitengasse gelenkt und war verschwunden.


  »Wo ist Anführer Beaumont denn nun schon wieder?«


  Arkell hatte darüber gelesen, dass die Gesichter von Menschen purpurn anlaufen können, hatte es aber nie mit eigenen Augen gesehen. Zum Glück war das Wiesel nunmehr Eiches Problem, nicht das seine. Der Tross war wie vereinbart genau bei Sonnenuntergang am Palast eingetroffen. Herolde und Trompeter standen bereit, ebenso die Ehrengarde. Oben an den Stufen warteten zwischen den Säulen verteilt etwa ein Dutzend der Hofsabreure in goldener und purpurner Livree, purpurnen Umhängen und Schwertern mit goldenen Griffen. Und beobachteten sie.


  Selbst der sonst so unerschütterliche Eiche schien im Fegefeuer von Trinkfest Zorn zu schrumpfen. »Anführer hat mir aufgetragen, meinem Mündel … Eurer Lordschaft auszurichten, dass seine Anwesenheit als … als Herausforderung aufgefasst werden könnte.«


  Trinkfest hatte den Mund bereits geöffnet. Nun schloss er ihn wieder; dann erkundigte er sich etwas weniger hitzig: »Herausforderung? Gegenüber wem? Und warum?«


  »Der Königspokal, Exzellenz. Der Regent sandte den Meister Isilonds, um an den Kämpfen teilzunehmen — Graf de Roget, einen Verwandten von ihm. Im Vorkampf musste er gegen Sir Beaumont antreten, Herr, und wurde besiegt.« Eiches ehrliche, schlichte Züge vermittelten unverfälschte Aufrichtigkeit.


  Diesmal öffnete und schloss das Wiesel den Mund mehrere Male, so als wöge er ab, was ihm die zur Auswahl stehenden Entgegnungen bringen könnten. Schließlich bewahrte er sich seinen Zorn für spätere Verwendung auf, wirbelte auf dem Absatz herum und stapfte ohne ein weiteres Wort die Stufen hinauf.


  Seine Klingen eilten hinter ihm her. Arkell warf lächelnd einen Seitenblick zu Eiche, erhielt jedoch kein Lächeln zur Antwort. Stattdessen vermeinte er, Besorgnis in Eiches Gesicht zu erkennen — Eiche, der Witze gerissen hatte, als sein Bein krumm wie das eines Hundes gewesen war und ihn allein ein Druckverband vor dem Verbluten bewahrte. Vielleicht war es Anspannung, weil Eiche zum ersten Mal die Last der Verantwortung des stellvertretenden Anführers trug.


  Ihnen stand eine lange Nacht öden Pomps und Protokolls bevor. Schlimmeres aber war nicht zu erwarten, außer vielleicht der Hungertod. Arkell hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen.


  Der königliche Palast erwies sich als angemessen prunkvoll und feudal. Der Pomp entsprach Arkells Befürchtungen. Und dennoch … Er vermochte nicht recht zu sagen, was ihn beunruhigte.


  Die beiden Adeligen folgten den Herolden, wobei Trinkfest Strohdochts Ellbogen mit festem Griff stützte. Arkell lief hinter der linken Schulter seines Mündels, während zu seiner Rechten Eiches ungleichmäßige Schritte ertönten. Die Ritter folgten ihnen mit klirrenden Waffen. Vorbei an Hallen und Treppen, Blattgold und Marmor, Fresken und Mosaiken zogen sie in einen Audienzsaal, in dem Scharen von Höflingen, die wie Schmetterlinge und Pfaue anmuteten, einen Mittelgang säumten, der geradewegs zum Thron verlief. Abermals erschollen Trompeten. Weiche Hände klatschten den erhabenen Besuchern Beifall.


  Arkells Gefühl, das etwas nicht stimmte, verdichtete sich. Dies alles war nur Tand, besann er sich. Alles Wichtige war vor Monaten zwischen Meister Frohsock und einem isilondischen Lakaien vereinbart worden. Trinkfest war freies Geleit zugesichert worden. Chivial und Isilond standen derzeit in sehr guten Beziehung und verbündeten sich auf jede erdenkliche Weise gegen Thergy. Es konnte gar nichts schiefgehen.


  Und dennoch stimmte etwas nicht.


  Herzog de Brienne, Regent von Isilond, saß in einem prunkvollen Etwas aus Pelz, Seide und Juwelen auf dem Thron. Der Kopf ragte vor wie der eines Geiers, die schuppigen Hände ruhten auf dem Knauf eines Elfenbeinstocks, und in seinem ledrigen Antlitz lächelten bernsteinfarbene Zähne. De Brienne stand in den Ruf der Falschheit. Niemand erwartete ernsthaft, dass der kindliche König sein Erbe je antreten würde.


  Rings um den Thron stand ein Dutzend Sabreure Wache, jedoch in einer entspannten Haltung, die ihre Überlegenheit; hervor hob. Drei waren große Männer, zwei hatten Narben; auf keinen trafen beides zu. Womöglich war de Roget in Ungnade gefallen und vom Hof verbannt worden, doch Arkell vermutete im Hintergrund weitere Sabreure. Er ließ den Blick in die Runde schweifen und erkannte endlich, was ihm so eigenartig vorkam: Es war keine einzige Frau anwesend. Was für Männerspiele mochte das verheißen?


  Eiche kaute auf der Unterlippe; seine Unruhe war durchaus verständlich. Auch Arkell war angespannt, da er so viele Schwertkämpfer in unmittelbarer Nähe seines Mündels sah.


  Zur allgemeinen Erleichterung gelang es Botschafter Strohdocht, seinen Teil zu der Zeremonie beizutragen, ohne sich oder seinem König Schande zu machen. Er stellte den Besucher mit dessen richtigem Namen vor. Es folgten Verneigungen; dann trat man ein paar Schritte vor, ehe man sich abermals verneigte. Beglaubigungsdokumente wurden dargeboten und anerkannt. Trinkfest übermittelte Athelgars beste Grüße und überreichte dem Regenten die Gefährtenschaft im Orden vom Weißen Stern; im Gegenzug wurde Trinkfest in den Orden der Silbernen Rose aufgenommen.


  Der Unfug endete damit, dass er zwei Stufen unterhalb des Throns verweilte, während seine Klingen unbeachtet auf Bodenhöhe blieben. Sogar in Grandon galten Klingen bei Hofanlässen als unsichtbar. Dixon und dessen Ritter waren viel weiter hinten stehen geblieben und von der Flut der Höflinge überschwemmt worden.


  Exzellenz sei höchst willkommen, verkündete der Regent.


  Hoheit zeige sich außerordentlich großzügig, erwiderte der Gesandte.


  Der Regent hoffe, die Geister seien König Athelgar nach wie vor gesonnen.


  Der Gesandte sei ob der Schönheit des Landes Isilond von Ehrfurcht ergriffen.


  Wenn es irgendetwas gäbe, das Exzellenz benötige …


  Allerdings: Trinkfest brauchte tausend erstklassige Pferde, sowohl Reit- als auch Packtiere, mit Führern, Sätteln und Zaumzeug. Wenn es sein musste, kam er wohl auch mit ein paar hundert Tieren aus — doch dies war weder die rechte Zeit noch der rechte Ort, um echte Probleme wie dieses vorzubringen. Dies war die Zeit des Tands, Glitzers und Süßredens. Und Trinkfest, dem es für gewöhnlich an Höflichkeit zu mangeln schien, konnte sich wie ein geübter Diplomat verhalten, wenn ihm danach war. Und da sich bei ihm alles um Rang und Namen drehte, erwies er sich gegenüber jenen, die über ihm standen, als unterwürfig; dafür war er gegenüber allen anderen ungehobelt wie ein Wildschwein.


  Das seichte Gerede endete jäh. Der Regent wechselte den Tonfall. »Und die beiden da sind wohl des Königs gepriesene Klingen, nicht wahr?«


  Arkell spürte einen kalten Hauch im Nacken. Er vermeinte, der gesamte Saal richte die Blicke auf ihn, als hätte jeder nur auf darauf gewartet. Die Sabreure neben dem Thron rückten ihre Schwerter zurecht und zeigten ein Lächeln, aus dem ein Höchstmaß an Verachtung sprach. Von den Klingen des Königs von Chivial, allesamt Gesetzlose und Abschaum aus der Gosse, trennte sie eine tiefe Kluft, denn die Sabreure waren Söhne bedeutender Häuser, deren Ahnen seit mindestens vier Generationen Waffen trugen.


  Trinkfests Puddinggesicht errötete. »Es sind lediglich Lakaien, Hoheit. Behände und geschickt zwar, aber keine Edelmänner.«


  »Dennoch unschlagbar in der hehren Waffenkunst, nicht wahr? Uns ist zu Ohren gekommen, dass einer Eurer Männer behauptet, Meister von ganz Euranien zu sein.« Der Geier schaute sich nach Aas um. »Wo ist Vetter Roget?«


  Ein Mann trat aus den Seitenlinien vor und sank auf ein Knie, um mit dem gefederten Hut den Boden zu fegen. Er trug die goldenen und purpurnen Farben der Sabreure, hatte eine quer über die rechte Wange verlaufende weiße Narbe und war größer und jünger, als Arkell erwartet hatte.


  Somit war die Beute nun in Sicht, und sie bestand weder aus Fürst Trinkfest noch aus dessen Klingen — zumindest vorläufig nicht. Die Jagd folgte der heißen Spur des Grafen de Roget, der Schande über sich, seinen Orden, sein Land, seine Familie und seinen Onkel gebracht hatte … Welche Strafe müsste er dafür bezahlen? Warum waren keine Frauen anwesend?


  »Nun denn«, meinte der Regent. »Welcher der beiden Jungen hat Euch in Grandon Nachhilfeunterricht erteilt, Neffe?«


  »Ein Jüngling namens Beaumont, Hoheit. Er ist nicht hier.«


  »Verehrter Gesandter?«


  Trinkfest schwoll an wie ein Ochsenfrosch. »Hoheit, mein König ehrte mich mit drei Klingen, doch ich habe heute Abend nur zwei mitgebracht.«


  Der Herzog zog einen Schmollmund, als hätte Trinkfest ihm einen Spaß verdorben. Hatte er einen Rückkampf gewollt?


  »Halt dich raus, Arkell«, flüsterte Eiche.


  Arkell drehte den Kopf und wollte fragen: »Wie meinst du das?« Stattdessen beobachtete er voll Entsetzen, wie sein Gefährte ein paar Schritte nach vorn hinkte. Seine Stimme klang lauter als notwendig, als er sagte:


  »Sollte der edle Fürst weiteren Unterricht benötigen, bin ich gern bereit, ihm welchen zu erteilen.«


  Das fort währende, insektengleiche Summen der Höflinge verstummte. Arkell wünschte sich, er könnte in Ohnmacht fallen, erwachen und feststellen, dass er nur träumte. Solche Worte von Eiche? Dem sanftmütigen, stets gut gelaunten Eiche? Was tat dieser Verrückte? Das war Majestätsbeleidigung, ein Sakrileg, ein Kriegsgrund… es würde Jahre dauern, allein die Anklageschrift zu verlesen. Sofern der Regent sie nicht hängen ließ, würde Athelgar es tun.


  Fürst Trinkfests Gesicht lief wieder hoch rot an. Er schien kurz davor, einen Herzanfall zu erleiden.


  »Tatsächlich?«, sagte der Regent. »Wohl ein weiterer Beaumont?«


  »Als Klinge tauge ich nicht viel, Euer Gnaden«, erwiderte Eiche. »Ich bin mit einem lahmen Bein geschlagen. Aber ihn könnte ich trotzdem besiegen.«


  De Rogets Narbe war in der Blässe seiner kalkweißen Züge verschwunden. Seine Hand legte sich um den Griff seines Schwertes. »Hoheit, erlaubt mir…«


  »Nein!« Der Regent lächelte wieder. »Friede, verehrter Gesandter! Ihr könnt das nicht tun, Vetter! Ihr könnt ihn nicht heraus fordern. Er ist kein Edelmann. — Befehlshaber!«


  »Hoheit?« Der dem Thron am nächsten stehende Sabreur trat einen Schritt vor. Er war stämmig und älter als die anderen, aber immer noch schlank und rank; er war noch prächtiger gewandet als die anderen und besaß einen riesigen, weißen Schnurrbart. Es konnte sich nur um den sagenumwobenen D’Auberoche handeln, der die Verouke-Aufständischen niedergeschlagen und einst den Endkampf um den Königspokal erreicht hatte — der einzige Nicht-Chivianer, der es je so weit geschafft hatte.


  »Hoheit!« Trinkfest wusste nicht, ob er kuschen oder aufbrausen sollte. »Ich bedaure dieses dreiste Gebaren zutiefst. König Athelgar wird davon erfahren, und ich möchte untertänigst bitten …«


  De Brienne schüttelte den Kopf. »Nein. Lasst uns Zeugen des berühmten chivianischen Fechtstils werden! D’Auberoche, was meint Ihr? Sollen wir diesen unverschämten Bauernlümmel beim Wort nehmen? Zur Unterhaltung dieser hehren Gesellschaft? Ein Freundschaftskampf, nur ein paar Hiebe? Wärt Ihr so nett?«


  Eiche, der Arkell befohlen hatte, sich heraus zuhalten, war nur mit schweren Waffen gut — mit Breitschwert und Buckler beispielsweise war er eine wahre Offenbarung. Aber Gefahr zufolge war Cedric von de Roget zu Fischfutter verarbeitet worden, und Cedric hatte Arkell letzten Monat in Eisenburg ein paar denkwürdige Blutergüsse beschert. Es bestand keinerlei Zweifel daran, wie die Rangordnung lautete: Beau, de Roget, Cedric, dann in großem Abstand Arkell, und Eiche folgte noch weiter zurück.


  Das hier kam einem Menschenopfer gleich.


  Beau musste es angeordnet haben — aber warum, bei den Geistern? Die Demütigung, die er de Roget in der Vorausscheidung zugefügt hatte, ließ sich nicht ungeschehen machen, indem man ihm nun die Gelegenheit gab, einen Krüppel zu Mus zu verarbeiten, so sehr die Zuschauer eine solche Vorstellung auch genießen mochten. Außerdem würde Beau einem Freund so etwas niemals antun.


  Das hämische Grinsen auf den Gesichtern der übrigen Sabreure bedurfte keiner Übersetzung. Es besagte: Das hat man davon, wenn man Gossenjungen Schwerter anvertraut!


  »Es ist mir eine Ehre, Euer Gnaden«, verkündete D’Auberoche, wie nicht anders zu erwarten.


  Was immer vor sich ging — de Roget konnte seinen lodernden Zorn unmöglich heucheln. »Wie Hoheit richtig festgestellt haben, kann ich von einem humpelnden Bauern keine Genugtuung verlangen. Aber die Chivianer machen ein Mündel für die Handlungen seiner Klinge verantwortlich. Mit Eurer großzügigen Erlaubnis werde ich Genugtuung von Seiner Exzellenz fordern und seinen Verfechter an seiner statt als Gegner anerkennen.«


  »Und ich verzichte mit Freuden auf diplomatische Unantastbarkeit, Hoheit«, meldete das Wiesel sich zu Wort. »Niemand wäre glücklicher als ich, wenn der edle Fürst diesem Narren, der meine Farben befleckt, eine Lektion erteilt.«


  »Sehr einfallsreich«, räumte der Regent ein. »Aber wir können nicht dulden, dass ein Schatten auf unsere Gastfreundschaft fällt, indem wir Herausforderungen an Gesandte erlauben.«


  »Wenn Eure Hoheit und Fürst de Roget einverstanden sind«, schlug D’Auberoche in einem gebieterischen Tonfall vor, der Großmeister zur Ehre gereicht hätte, »könnten wir dieses Aufeinandertreffen als Preiskampf bezeichnen, in dem Männer verschiedenen Standes ohne Rücksicht auf den Rang gegeneinander antreten.«


  »Hervorragend, mein lieber Befehlshaber! Seid Ihr einverstanden, de Roget? Ein Preiskampf. Legt die Bedingungen fest, Befehlshaber.«


  Arkell atmete ein wenig leichter.


  D’Auberoche winkte jemandem im Hintergrund, wobei er mit den Fingern schnippte. »Wer als erster mit stumpfschneidigen Schwertern drei Treffer erzielt, ist Sieger. Hiebe aufs Gesicht oder den Unterleib sind bei Ausschluss untersagt.«


  Die im Hintergrund lauernden Sabreure lächelten einander an, zweifellos, weil ihnen aufgefallen war, dass weder Masken noch Brustschutz erwähnt worden waren. Richtige Schwertkämpfer übten für gewöhnlich ohne Schutzausrüstung, weil nichts die Verteidigung eines Mannes schneller verbesserte als Blutergüsse und Knochenbrüche, selbst wenn kunstfertige Beschwörer zur Verfügung standen, um sie zu heilen. Nun konnte de Roget dem unverschämten Bauernlümmel zwar die Seele aus dem Leib prügeln, dennoch konnte er nichts gewinnen. Er trat gegen den Hofnarren an, während sein Onkel den Schiedsrichter bei dieser Posse spielte.


  »Wollen Euer Gnaden uns ehren, indem ein Preis ausgesetzt wird?«, erkundigte sich der Befehlshaber.


  Der Geier lächelte. »Wir werden tatsächlich einen Preis anbieten — eine Speckhälfte von den königlichen Landgütern.«


  Die Höflinge lachten lauthals. De Roget jedoch lief ob dieser weiteren Beleidigung hoch rot an. Der Kampf um seine Ehre war auf die Ebene eines Wettkampfs bei einem Rummel auf dem Lande herab gewürdigt worden.


  Eiche stand wie üblich ganz ruhig da. Warten, bis der Wind nachlässt, pflegte er es stets auszudrücken. Er schien kaum gewahr, dass er selbst all diesen Aufruhr verursacht hatte.


  Herolde schufen Platz vor dem Thron, Lakaien senkten Kronleuchter, um für mehr Licht zu sorgen, und eine Speckhälfte aus der Küche wurde auf den Ehrenplatz auf den Stufen gelegt. Die beiden Fechter zogen sich bis auf Wams und Beinkleid aus. Arkell nahm Eiches Kummer in Obhut, wobei er die Gelegenheit nutzte, sich näher zu seinem Mündel zu begeben; die Aussicht auf einen Schwertkampf bereitete ihm Unbehagen. Trinkfest, der große alte Brummbär, starrte Arkell an.


  »Weißt du, was das junge Schandmaul vorhat?«


  »Nein, Herr.«


  »Wer wird siegen?«


  Obwohl er sich dabei wie ein Verräter fühlte, antwortete Arkell ehrlich: »Nicht Eiche.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, Herr.«


  Trinkfest brummte tief in der Kehle. »Das ist wenigstens etwas! Trotzdem wird Majestät einiges über diesen Vorfall zu sagen haben!«


  Zweifellos.


  Die Widersacher passten durchaus zueinander, da sie beide in etwa dasselbe Alter hatten, und wenngleich de Roget ein wenig größer war, blieb Eiche ihm nichts schuldig, was die Breite der Schultern anging. Eiche war vielleicht nicht besonders schnell, dafür vermochte er unglaublichen Druck auszuüben, wenn seine Klinge Halt gefunden hatte. Beide Männer hoben die Schwerter an, die der Befehlshaber hatte holen lassen, und wogen die Waffen ab, die Korbgriffe besaßen, um die Hände zu schützen. Sie waren nicht so leicht wie das Rapier, das de Roget getragen hatte, aber auch nicht so schwer wie Eiches Kummer, aber offensichtlich dafür gedacht, sowohl als Hieb- und Stichwaffe zu dienen.


  Fechtvorführungen in einem Thronsaal waren ein höchst ungewöhnlicher Bruch des üblichen Protokolls. Überdies war der Regent nie als Verfechter der Waffenkunst bekannt gewesen. Wenn sein Ziel lediglich darin bestand, de Roget zu erniedrigen — worin um alles in der Welt mochte dann Beaus Ziel bestehen?


  Der Befehlshaber rief die Widersacher zu zusammen. Sie lauschten und nickten seinen mahnenden Worten, starrten einander aber drohend an. Dann ließ D’Auberoche sie fünf Schritte zurück treten. Eiches Hinken kam unheilvoll zur Geltung. Die Gegner hoben die Schwerter zum Gruß.


  »Meine Herren, Ihr dürft beginnen!«


  Beide stürmten vor, Eiche in hinkendem Laufschritt, von dem Arkell aus Erfahrung wusste, dass er einen Gegner verwirren konnte. Sie zielten mit den Schwertern in gerader Linie, wie Rapiers. De Roget vollführte einen Ausfallschritt, den Eiche mit Schmetterling parierte, was zu einer Riposte Quinte führte — de Roget war gezwungen, in die Ausgangsstellung zurück zukehren; Eiche setzte mit einem Ausfallschritt nach, der fast zu schnell fürs Auge war. Die Schwerter glichen Lichterschemen unter den Kerzen. Nur Beau und Großmeister waren in der Lage, Schwertkämpfe auf dieser Ebene des Könnens zu verfolgen. Wieder kehrte de Roget in die Ausgangsstellung zurück, dicht gefolgt von Eiche, der ihm keine Ruhepause gönnte. Die Zuschauer murmelten erstaunt und beobachteten gebannt das Geschehen. Eiche verwendete keinen Eisenburg-Stil, doch de Roget kam ihm einfach nicht bei. Wie stellte Eiche das an? Der Isilonder hätte ihn längst ins Jenseits befördern müssen.


  Eiche schlug die Klinge des Sabreurs beiseite, trat in dessen Deckung und packte ihn am Handgelenk, um ihn vorwärts zu zerren. Dann drehte er das Schwert herum und berührte de Roget mit dem Knauf an der Seite des Kopfes. Die Zuschauer schrien auf.


  »Treffer!« Er senkte das Schwert und ließ seinen Gegner los. Beide wandten sich dem Befehlshaber zu.


  De Roget keuchte. »Der Kopf war verboten!«, stieß er hervor.


  »Das Gesicht«, beharrte Eiche.


  Nachdenklich strich D’Auberoche sich über den Schnurrbart. »Ich sagte tatsächlich >Gesicht<. Ich lasse den Punkt gelten.«


  Die Höflinge murmelten wütend, und die Sabreure setzten finstere Mienen auf. Der Regent hingegen lächelte unergründlich.


  »Das ist erlaubt?«, flüsterte das Wiesel leise.


  »Tot ist tot«, flüsterte Arkell zurück. Hätte Eiche Ernst gemacht, würde de Roget nun das Hirn aus dem Kopf träufeln. Aber Arkell hatte noch nie gesehen, dass Eiche diese Kampftechnik benutzte. Es war beinahe so, als hätte er im Voraus gewusst, welche Eröffnung sein Gegner versuchte.


  »Ha! Ein guter Chivianer schlägt einen Isilonder jederzeit!« Trinkfests Vaterlandsliebe gewann die Oberhand über die Höflichkeit des Gastes.


  Beim zweiten Waffengang ließ D’Auberoche die beiden näher beieinander beginnen.


  »Los!«, rief er.


  Diesmal gingen sie es vorsichtiger an, umkreisten einander. Beide hielten die Schwerter höher, eher darauf bedacht, die Waffe zu schwingen als damit zuzustoßen. Der Isilonder hielt sein Schwert am Ricasso, wodurch er es genauer lenken konnte, jedoch seine Reichweitenvorteile aufgab. Schmerzerfüllt schrie er auf und ließ die Waffe fallen, als Eiche ihn traf.


  »Monseigneur! Es tut mir aufrichtig Leid!«, rief Eiche. »Ich wollte Euch nicht verletzen.« Er blickte entsetzt aus und hörte sich auch so an. Arkell wusste, dass er es auch so meinte, doch die Zuschauer mochten weniger geneigt sein, Eiche zu glauben.


  Noch während er seinen Ellbogen in der Haltung eines Mannes mit gebrochenem Schlüsselbein umklammerte, erwies de Roger sich als Ehrenmann. »Ich erkenne an, dass Ihr keine böse Absicht gehegt habt, Messire Eiche.« Er knirschte mit den Zähnen. »Marschall, ich muss mich vom Kampf zurück ziehen.«


  Die chivianischen Ritter im Hintergrund stimmten Jubel an; dann spendete auch der Regent dem Sieger Beifall, und der Hof fiel halbherzig mit ein.


  Es war verrückt! Arkell hätte sein Leben darauf verwettet, dass Eiche nicht annähernd de Rogets Klasse erreichte. Isilond besaß zwar keine Weißen Schwestern, dennoch hatten sie gewiss unter anderem Namen Schnüfflerinnen, die sich bei Hofe aufhielten. Wie auch immer Eiche dieses Wunder zustande gebracht hatte, es war nicht mit Hilfe einer Beschwörung geschehen. Hatte de Roget den Kampf absichtlich verloren? Hatte Gefahr gelogen, was das Können des Isilonders anging? Es ergab alles keinen Sinn.


  D’Auberoche verneigte sich vor dem Regenten. »Gestattet Ihr dem Grafen de Roget, sich in die Obhut eines Heilers zu begeben, Hoheit? Ich erkläre hiermit Messire Eiche zum Sieger.«


  Eiche schien verwirrt und unsicher, ob er hinüber gehen und Anspruch auf den Speck erheben sollte. Der Regent gab ihm ein Zeichen, worauf er vorwärts hinkte und niederkniete.


  »Euer Können erstaunt uns alle, Messire. Ist jede Klinge so unbezwingbar?«


  Eiche errötete, vermutlich als Erster in diesem Palast, seit er erbaut wurde. »O nein, Hoheit. Und eigentlich bin ich gar nicht so gut. Üblicherweise jedenfalls nicht. Anführer Beaumont ist der Beste! Er hat mir ein wenig Unterricht gewährt.« Eiche setzte eine jammervolle Miene auf. »Es tut mir aufrichtig Leid, dass ich Fürst Roget verletzt habe.«


  Der Geier runzelte die Stirn, grübelte und meinte schließlich: »Wir verstehen«, als würde der Anblick ihm nahe gehen. Wenn jemand im Saal verschlagen genug war, das Spiel zu durchschauen, dann war es de Brienne. Arkell jedenfalls nicht, wenngleich er nun wusste, was seine beiden Gefährten den ganzen Tag getrieben hatten.


  »Wir ersparen Euch den Speck, Chevalier«, fuhr der Herzog in bissigem Tonfall fort. »Dafür habt Ihr uns zu gut unterhalten. — Haushofmeister, gebt diesem wackeren Burschen einen Beutel Gold.«


  Ein Staatsdiner folgte. In Eisenburg war Arkell zwar oft gewarnt worden, dass der Großteil des Lebens einer Klinge aus tödlicher Langeweile bestand, Folter aber hatte niemand erwähnt. Er stand mit Eiche hinter ihrem gemeinsamen Mündel, und ihre Mägen knurrten im Duett. Auch Beau neigte dazu, Mahlzeiten zu vergessen, wenn er gerade an etwas Wichtigem arbeitete.


  Der Tisch des Regenten war größer und höher als der von Trinkfest, doch beide waren üppig gedeckt: Suppen und Braten, gefüllte Pfannkuchen und Fisch, Schüsseln voll verführerisch duftendem Püree, Teigtaschen und Brot — genug, um den gesamten Hof zu versorgen. Die Höflinge standen daneben und beobachtete, während der Gastgeber und der Ehrengast Platz nahmen und aßen. Als der erste Gang erkaltet war, wurden die Speisen abserviert. Dann wurde der zweite Gang aufgetragen, der sich als ebenso vielfältig und überreichlich erwies. Der zweite Gang wurde durch einen dritten: Spanferkel, ein Aalgericht, gegrillter Fasan…


  Trinkfest aß und aß. Der Regent rührt kaum etwas an. Ihre Unterhaltung war leeres Geschwätz, aber das Essen…!


  Als lange nach Mitternacht die Kerzen niedergebrannt waren, stand Arkell auf dem Hof in der kühlenden Nachtluft unter einem klaren Sternenhimmel. Inmitten des Flackerns von Laternen und der Geräusche und Gerüche von Pferden beobachtete er, wie sein Mündel sein inzwischen vertrautes breites Hinterteil in die Kutsche hievte, wobei Eiche ihm half. Fürst Strohdocht war bereits zuvor verladen worden.


  »Chevalier?«


  Arkell drehte sich um. Er erblickte den prächtigen, weißen Schnurrbart und die noch prächtigere Kleidung von Befehlshaber D’Auberoche. Aus solcher Nähe hatte er den sagenumwobenen Sabreur noch nie gesehen; wahrscheinlich fiel ihm deshalb jetzt erst auf, wie stechend die Augen des Mannes und wie beherrschend seine Anwesenheit war.


  »Herr Befehlshaber?«


  »Wisst Ihr zufällig, wo Messire Beaumont sich aufhält?« Die Stimme des alten Kriegers war leise, dennoch schwang eine messerscharfe Befehlsgewalt darin mit. Neben ihm stand Graf de Roget, dessen Verletzung offenbar geheilt war. Auch seine Züge verrieten nichts, wenngleich seine Narbe deutlicher zur Geltung kam als zuvor. Hinter den beiden standen weitere Sabreure.


  »Bedaure, Herr.« Wenn Beau klug wäre, überlegte Arkell, würde er in diesem Augenblick wie ein Wilder Richtung Grenze reiten. Aber ach — eine Klinge konnte ihr Mündel ja nicht verlassen!


  Die Stimme des alten Mannes wurde noch leiser. »Ich würde ihn gern kennen lernen.«


  »Und ich harre ungeduldig darauf, unsere viel zu kurze Bekanntschaft zu erneuern«, fügte de Roget hinzu.


  »Ich bin sicher, er wäre über alle Maßen geehrt, Eure Lordschaften zu treffen.« Vorzugsweise einen nach dem anderen, doch das war wohl eher nicht beabsichtigt.


  »Bestellt Ihr ihm bitte, dass Graf de Roget, meine Wenigkeit und ein paar Freunde ihm morgen um die Mittagszeit unsere Aufwartung machen werden?«


  Arkells Herz rutschte in den Matsch auf dem Kopfsteinpflaster. »Gewiss, meine Herren.«


  D’Auberoche lächelte. Er und de Roget nickten der Klinge, diesem Burschen aus der Gosse, ansatzweise zu; dann zogen sie sich in die Dunkelheit zurück.


  Trinkfest mochte das mild gewürzte Essen Isilonds nicht, ebenso wenig den dünnen, faden Wein. Ein Trumm geröstetes Wildschwein und ein Horn voll Bier — das war eine ordentliche Mahlzeit für einen Mann! Auch von seinem Gefährten in der Kutsche, Strohdocht, der den ganzen Weg nach Hause schnarchte, hielt er wenig — der Junge vertrug keine hoch geistigen Getränke, und das war für einen Gesandten wichtiger als alles andere. Der König musste von seiner Unfähigkeit erfahren.


  Die Silberrose, die nun Trinkfests Mantel schmückte, bereitete ihm große Freude. Insgeheim hatte er auf die Silberrose mit Tautropfen gehofft, doch an Athelgars Hof würde kaum jemand den Unterschied erkennen.


  Tatsächlich hätte der Abend ein voller Erfolg werden können, wäre da nicht dieser vertrottelte junge Schwertkämpfer gewesen. Den acht Geistern sei Dank, dass Hoheit sich so nachsichtig gezeigt hatte! Athelgar hatte einen entzündeten Pickel am Hintern verdient, dass er Trinkfest mit diesen Quälgeistern geschlagen hatte! Die Zeit war gekommen, diese Laffen in ihre Schranken zu weisen.


  Zurück in der Botschaft halfen ihm schlaftrunkene Lakaien beim Aussteigen, ehe sie sich daran machten, auch Strohdocht aus dem Gefährt zu laden. Mit seinen beiden Klingen im Schlepp stürmte Trinkfest hinein; ihm stand der Sinn nach Mord, Vernichtung und Vergeltung. Er begann mit dem zittrigen Pförtner.


  »Wo ist Anführer Beaumont?«


  Er hätte nicht brüllen sollen. Der tatterige Greis taumelte vor Schreck.


  »Wer, Herr? Oh … der junge Mann mit dem Schwert? Ah, ich glaube, er ist im Haus … ja, Herr. Er sagte, Ihr solltet gleich zu ihm kommen, wenn Ihr zurück kehrt, Herr.«


  »Zu ihm kommen?« Trinkfest wandte sich der dürren Klinge zu. »Such ihn und hol ihn her! Sofort! Und du«, herrschte er Hinkebein an, »erklärst mir jetzt, weshalb du aus meiner Audienz heute Abend eine Posse gemacht und Schande über mich, deinen Orden und den König gebracht hast!«


  Der Bursche zuckte nicht einmal zusammen. »Ich habe Anführers Anweisungen befolgt, Herr. Ich bin sicher, er wird Euch gern erklären …«


  »Mit >Anführer< meinst du wohl Beaumont? Er ist die längste Zeit >Anführer< gewesen, das kannst du mir glauben! In meiner Leibgarde wird es von nun an keine eingebildeten Laffen mehr geben. Ihr alle werdet eure Befehle unmittelbar von mir entgegen nehmen.«


  Der andere, Arkell, hatte derweil den Pförtner befragt und war nach oben gerannt. Nun kam er wieder zurück gestürmt, wobei er immer vier Stufen auf einmal nahm. Sein Gesicht zeigte einen seltsamen Ausdruck.


  »Anführer erwartet Euch in Eurem Schlafgemach, Herr. Ich glaube, Ihr solltet besser zu ihm gehen, so wie er es wollte. Es gibt da ein Problem …«


  Treppen waren eine Qual für Trinkfest, und dass diese flinken jungen Burschen um ihn herum surrten wie Mücken, während er sich die Stufen hinauf quälte, machte alles nur noch schlimmer. Keuchend stapfte Trinkfest den Gang zu dem Zimmer entlang, das ihm zugeteilt worden war und das ihm eigentlich gar nicht gefiel. Er hatte es nur deshalb genommen, weil es schmale Fensterflügel und ein festes Türschloss besaß. Bevor er gegangen war, hatte er die Tür doppelt abgeschlossen, nun aber stand sie zu seiner Verwunderung weit offen. Beaumont begrüßte ihn mit einem Lächeln und einer knappen Verbeugung.


  »Wie kannst du es wagen, in meinem Zimmer herum zu wühlen?«, tobte Trinkfest. »Wo bist du gewesen? Wenn ich an einem Empfang des Königs teilnehme, erwarte ich den Anführer meiner Leibgarde an meiner Seite! Von jetzt an …« Er hielt inne und stürmte an dem unverfroren lächelnden Lakaien vorbei in sein Gemach, wo Meister Frohsock gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl saß. Als dieser Trinkfest sah, verdrehte er die Augen, stieß hinter dem Knebel dumpfe Laute aus und zerrte an den Fesseln. Die Depeschentruhe zu seinen Füßen stand offen, der Inhalt war in ordentlichen Stapeln ringsumher verteilt.


  »Ich habe einen Spitzel erwischt, Herr«, erklärte Beaumont mit strahlender Miene. »Er hat Abschriften von Eurem Briefwechsel gemacht.«


  Völlig außer Atem, setzte Trinkfest sich nieder. Die anderen beiden Klingen traten ein und schlössen die Tür, doch er wagte nicht, sie anzublicken. Das hier war eine Katastrophe! Majestät hatte auf Vertraulichkeit bestanden. Und ausgerechnet diese vermaledeite Klinge musste den Verräter aufdecken … kurz überlegte er, ob der Sekretär unschuldig und die Klinge der Verräter sein könnte, aber das war unmöglich. Klingen standen für uneingeschränkte Gefolgstreue.


  »Wie ist er herein gekommen?«, erkundigte Trinkfest sich mit heiserer Stimme.


  Beaumont hielt ein Messer hoch, wie fast jeder Mann es am Gürtel trug, um es beim Essen zu benutzen. »Ich vermute, er hat das hier verwendet. Jedenfalls hat er damit Eure Dokumententruhe geöffnet. Der Griff besteht aus einer Beschwörung, die Inquisitoren als einen >goldenen Schlüssel< bezeichnen.«


  »Aber ich habe auch so einen Schlüssel!« Die Gedanken in Trinkfests Kopf wirbelten. »Großinquisitor gab ihn mir auf ausdrücklichen Befehl des Königs. Ich bin ganz sicher, dass ich ihn bei beiden Schlössern verwendet habe, bevor ich gegangen bin.«


  »Dann ist Frohsocks Schlüssel offenbar stärker, Herr. Wahrscheinlich stammt er aus derselben Quelle. Er gibt zu, dass der Nachrichtendienst Seiner Majestät zu seinen Kunden gehört.«


  »Ist er ein Inquisitor?«


  »O nein, nur ein stiefelleckender Spitzel. Diesen Bernsteinstab hier rollte er über die Originale, um sie zu entschlüsseln, fertigte eine Abschrift des Textes an, und verschlüsselte sie dann wieder auf dieselbe Weise. Er gesteht, dass er vorhatte, mehrere Kopien seiner Abschrift anzufertigen, um sie zu verkaufen — an die Dunkle Kammer selbstverständlich, aber auch an die Näher des Regenten, an die Botschaft von Fitain, an das Konsulat von Gevily sowie ein paar andere, die ihm angeblich entfallen sind. Ich habe ihm versprochen, dass sie ihm wieder einfallen werden.«


  »Nimm ihm den Knebel ab. Ich will seine Entschuldigung hören.«


  »Er wird eine Menge Ausdrücke verwenden, die gänzlich ungeeignet für Eure Ohren sind und womöglich das ganze Haus wecken. Deshalb schlage ich vor, wir schaffen ihn hinunter in den Keller. Dort gibt es einen schalldichten Raum, in dem wir ihn verhören können … richtig verhören. Wie ich Meister Frohsock schon sagte, mögen Klingen die Inquisitoren nicht besonders, weshalb man uns in Eisenburg eigene, wahrhaft dämonische Mittel beibringt, jemandem Antworten zu entlocken.«


  Arkell verdrehte die Augen.


  »Also hat er meine privaten Unterlagen gelesen? Und du wohl auch, nicht wahr?«


  »O nein, Herr. Ganz gewiss nicht. Ich habe lediglich seine Abschriften davon gelesen. Die waren ja nicht mehr geheim, oder?« Beaumont seufzte über die Schlechtigkeit der Welt.


  Da er nichts zu erwidern wusste, verlangte Trinkfest zu erfahren: »Warum hast du Eiche aufgetragen, heute Nacht im Palast mit Herausforderungen um sich zu werfen?«


  Das Lächeln des Jungen flammte wieder auf. »Er hinkt. Wenn selbst eine verkrüppelte Klinge in der Lage ist, den besten Sabreur zu besiegen, werden sie weniger geneigt sein, Eurer Lordschaft Ärger zu bereiten, nicht wahr? Mir liegt allein das Wohl meines Mündels am Herzen. Das solltet Ihr wissen.«


  Trinkfest erkannte, dass er diese Schlacht verlor. Er erhob sich. »Nun, von jetzt an bestimme ich, was zu meinem Wohl ist, hörst du? Spitzelfänger hin oder her — du bist als Anführer abgesetzt, verstanden?«


  »Nein.«


  »Was soll das heißen, nein?«


  »Das soll heißen«, antwortete Beaumont in traurigem Tonfall, »dass jede Leibgarde einen Anführer braucht. Das ist eine Klingenregel. Wenn Sir Eiche und Sir Arkell zu dem Schluss gelangen, dass einer von ihnen die Rolle des Anführers besser erfüllen kann als ich, können sie mich abwählen, und dem werde ich mich beugen. Aber bis dahin bleibe ich Befehlshaber Eurer Leibgarde.« Er trat einen Schritt näher. »Lasst mich Euch eine Frage stellen, Herr. In Eisenburg bereitet man uns auf fast alle Probleme vor, denen der Orden sich in vier Jahrhunderten gegenübersah, doch es wurde, nie ein Mündel erwähnt, das Geheimnisse vor seinen Klingen hat. Wieso Ihr, Herr? Warum zieht Ihr uns nicht ins Vertrauen?«


  »Euch wird alles gesagt, was ihr wissen müsst, um eure Arbeit zu verrichten!«, polterte Trinkfest.


  »Bei allem Respekt, Herr, das stimmt nicht. Weshalb wurde uns nicht mitgeteilt, dass unser Endziel Kiensk in Skyrria ist und dass Eure Aufgabe darin besteht, Prinzessin Tascha nach Chivial zu geleiten? Bei den acht Geistern! Sogar dieser Wurm hier weiß es!« Er deutete auf den mit hervor quellenden Augen auf dem Stuhl hockenden Frohsock. »Er weiß es schon seit Monaten. Und er hat es seinen Auftraggebern verraten, jedem einzelnen! Ihr aber sagt es nicht einmal Euren Klingen!«


  Trinkfest nahm wieder Platz und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Fünfhundert gefährliche Wegstunden nach Kiensk, Herr, und jeder Wegelagerer und Räuberbaron zwischen hier und dort zählt bereits das Lösegeld. Meint Ihr, Eure Klingen ginge das nichts an? Außerdem«, fügte Beaumont zuckersüß hinzu, »beschuldigt Meister Frohsock diesen Trunkenbold Strohdocht, auf noch mehr Lohnlisten zu stehen als er selbst.«


  Das alles war zu viel für Trinkfest, und er war todmüde. Die Morgendämmerung musste bald einsetzen. »Wir kümmern uns morgen um die Angelegenheit«, brummte er.


  »Wir Ihr wünscht, Herr. Was sollen wir in der Zwischenzeit mit diesem Abschaum tun? Wir können ihn in seinem Zimmer einsperren, ihn im Keller anketten oder ihn gleich gründlich verhören und seine Überreste in den Fluss werfen.«


  Trinkfest schaute nicht auf. »Schafft ihn in seine Kammer.«


  Die Klingen scharten sich um den Gefangenen und befreiten ihn vom Stuhl, ließen aber den Knebel in seinem Mund. Dann führte sie ihn davon..


  »Selbstverständlich wird er durchs Fenster fliehen«, erklärte Beaumont. »Ist Euch das recht? Mir scheint es die einfachste Lösung, es sei denn, Ihr wollt Ihn als Zeugen bei Strohdochts Verhandlung wegen Hochverrats.«


  »Er sollte den Tod eines Verräters sterben!«


  »Ja«, pflichtete der Junge ihm bei, »aber wie wollt Ihr das hier in Isilond bewerkstelligen? Ich habe ihn zwar mit Geschichten über Folter eingeschüchtert, aber das war bloß Lug und Trug. Ich kann das Gesetz nicht brechen, ohne mein Mündel in Gefahr zu bringen. Ihr könntet Inquisitoren aus Chivial anfordern, doch die würden Euch belügen, wenn er tatsächlich im Sold der Dunklen Kammer steht. Lasst ihn laufen.«


  Trinkfest kümmerte es nicht mehr. Er brauchte einen Eimer Bier und sein Kissen. »Hat er tatsächlich all das gestanden, was du behauptest?«


  »Er hat ausgiebig geredet. Seine Handschrift ist Beweis genug.«


  Trinkfest schauderte. Ein weiser Mann ist bloß ein Narr, der aus seinen Fehlern gelernt hat. Das hatte sein Vater ihm vor langer Zeit beigebracht. Wäre er ein weiser Mann, wäre er zu Hause in Trinkburg geblieben und hätte sich um seine Schafzucht gekümmert. »Du hast Recht, Junge. Das war gute Arbeit, und ich muss lernen, euch zu vertrauen.«


  »Danke. — Eiche, Arkell! Habt ihr im Palast etwas zu essen bekommen? Ts! Wie ungastlich! Eiche, wenn du Seine Lordschaft wohlbehalten zu Bett bringst, statten Arkell und ich der Küche einen raschen Besuch ab und kommen dich dann ablösen.« Er blickte Trinkfest an. »Mit Eurer Erlaubnis, Herr…«


  Als die beiden über den Gang eilten, fragte Arkell: »Du hast tatsächlich gesehen, wie Frohsock mit dem goldenen Schlüssel die Dokumententruhe geöffnet hat?«


  »Ja.«


  »Und dann hat er von mehreren Dokumenten Abschriften angefertigt?«


  »So ist es.«


  »Und wo warst du währenddessen?«


  »Was denkst du denn?«


  »Hinter den Bettvorhängen, nehme ich an. Du hast eine Schmutzspur auf der Fensterbank hinterlassen, wo du eingestiegen bist.« Beau kicherte nur.


  Wäre er an Beaus Stelle gewesen, überlegte Arkell, hätte er den Dieb aufgehalten, bevor dieser sämtliche Dokumente lesen konnte. Dann aber hätte es keine handschriftlichen Beweise gegeben. Er dachte nicht klar — Klingen benötigten zwar keinen Schlaf, aber Erholung, und ihm setzten sowohl Erschöpfung als auch Hunger zu. Er brauchte etwas zu essen und ein paar Stunden für sich allein, nur mit einem guten Buch.


  »Hast du etwas Wissenswertes erfahren?«


  »Wenig«, gestand Beau. »Anscheinend sollen wir die Grenze nach Skyrria an einem Ort namens Dwonograd überqueren, und die Truppen des Zaren werden uns von dort nach Kiensk geleiten. Das Problem besteht darin, wohlbehalten nach Dwonograd und wieder zurück zu gelangen. Trinkfest muss wohl geglaubt haben, Pferde würden auf Bäumen wachsen … ach ja, erinnerst du dich noch, dass Großmeister sich gefragt hat, weshalb Athelgar dem guten Trinkfest nicht mehr Klingen zuweisen konnte? Offenbar hat der Zar die Begleitung auf zehn bewaffnete Männer im Land und drei in der Oberstadt beschränkt — was immer diese Oberstadt sein mag.«


  »Es heißt, der Zar sei verrückt.«


  »Sind wir das nicht alle? Wie war das Geplänkel im Palast? «


  »Grotesk. D’Auberoche und de Roget wollen dir hier um die Mittagszeit einen Besuch abstatten.«


  »Wenn sie Nachhilfe wollen, werden sie sich abwechseln müssen«, gab Beau unbeirrt zurück.


  »Hättest du de Roget in der Vorausscheidungsrunde auch schlagen können, wenn du seinen Kampf gegen Cedric zuvor nicht beobachtet hättest?« Sie gingen unter einem Wandhalter vorbei, und Arkell sah flüchtig die belustigte Miene seines Gefährten.


  »Es wäre schwieriger gewesen. Um ehrlich zu sein, war es so schon schwierig genug.«


  Bei einem halbwegs ausgeglichenen Wettstreit half es, den Stil des Gegners zu kennen. Deshalb erteilte die Garde den Anwärtern Unterricht, wann immer der König sich nach Eisenburg begab — die Schüler kannten ihre Eigenheiten untereinander zu gut. Doch von einer solchen Meisterleistung hatte Arkell noch nie gehört.


  »Du hast für Eiche de Rogets Stil nachgeahmt? Du hast den ganzen Tag damit zugebracht, de Roget zu spielen, hast dich an jedes Manöver, jede Parade und jede Riposte erinnert, die er in den zwei Kämpfen benutzt hat, und Eiche die richtige Antwort auf jeden Hieb und Stich eingebläut, immer und immer wieder? Du hast ihn in einen Fachmann für de Roget verwandelt? Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich ist.«


  »Das weiß man erst, nachdem man es versucht hat«, gab Beau vergnügt zurück. Doch er hatte es gewusst. Er hatte den ganzen Vorfall eingefädelt. In Eisenburg hatte er jahrelang als Lehrer für schwierige Fälle gedient. Wenn ein Jungspund ständig seinen Ausfall verpatzte oder mit der. Beinarbeit nicht zurande kam, pflegten die Meister, ihn Anwärter Beaumont anzuvertrauen, denn Beau besaß unendliche Geduld und ein unglaublich flinkes Auge. Doch sich jeden Hieb zweier Fechtkämpfe einzuprägen, die zwei Wochen zuvor stattgefunden hatten, kam einem Wunder gleich, selbst für ihn.


  Beaumont streckte die Hand nach dem Griff der Küchentür aus. »Benimm dich dort drinnen, Bruder.« Diesmal schwang in seiner Stimme nicht der übliche hänselnde Tonfall mit.


  In der dampfigen, stickigen Dunkelheit brannte nur eine Laterne, und ein Herd glomm. In dem trüben Schein knetete ein Mädchen Brotteig. Die junge Frau hörte die Tür und schaute sich um, und einen Lidschlag lang leuchteten ihre Augen, als sie Beau sah. Dann wandte sie das Gesicht ab und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Doch jener flüchtige Anblick hatte gereicht, um Arkell mit Neid zu erfüllen. Jeder Mann träumte davon, dass ihm ein solches Mädchen einen solchen Blick zuwarf.


  Die Männer bahnten sich zwischen Tischen, Behältnissen und Fässern hindurch einen Weg zu ihr.


  »Das ist Gräfin Isabelle«, erklärte Beau. »Euer Gnaden, darf ich Euch meinen Lakaien vorstellen, Messire Arkell, den Unbedeutenden?«


  Sie bedachte beide mit einem abwägenden Blick. Ihre Augen waren schwarz wie Kohle, ebenso das hinter dem Kopf zusammen geknotete Haar, und beides schimmerte im Licht der Laterne. »Geht! Ihr bringt mich nur in Schwierigkeiten.«


  »Aber Messire Arkell geht es sehr schlecht, Geliebte.«


  Der nächste kürze Blick der Schönheit war allein auf Arkell gerichtet, zeugte jedoch von keinerlei Interesse. Neben Beaus Sonne glich er einem fahlen Mond.


  »Er sieht aber ziemlich gesund aus.«


  »Das scheint nur so. Wenn er dich auch nur anlächelt, stirbt er auf der Stelle. Was hältst du von meiner künftigen Gemahlin, Bruder?«


  Kurz hielten die Hände des Mädchens inne, dann nahmen sie die Arbeit wieder auf.


  »Eiche bezeichnet sie als die schönste Frau von ganz Isilond«, antwortete Arkell. »Aber er hat wohl ganz Euranien gemeint.«


  »Für Schmeicheleien wirst du zusätzlich gefoltert«, entgegnete Beau, schien jedoch hoch erfreut.


  »Hinfort mit euch beiden!«, rief das Mädchen. »Ich weiß alles über Schwertkämpfer und ihre zuckersüßen Worte. Ihr werdet mich ins Elend stürzen, mich in Schwierigkeiten bringen!«


  Sie trug in der Hitze der Küche nur ein dünnes, eng anliegendes Baumwollleibchen, und wenn sie den Teig anhob und streckte, bewegte es sich und klebte an ihr, wieder und wieder, zeichnete den Körper darin ab — neckisch, die Sinne raubend, berauschend. Sie war nicht groß, aber vollbusig, und die runden, glatten Arme wirkten kräftig. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Haut glänzte.


  Essen? Ruhe? Wen kümmerte das noch?


  Beau krempelte die Ärmel hoch. »Wir sind beide am verhungern, Liebste. Wirklich, wir haben den ganzen Tag nichts gegessen. Arkell, weißt du, wie das geht?« Er drängte Isabelle beiseite und übernahm die Arbeit am Teig.


  »Ich habe früher immer meinen Schwestern zugesehen, und ich schwinge den Kochlöffel wie einen Säbel.«


  »Wieder einen Pfannkuchen?«, fragte sie.


  »Für mich auf jeden Fall. Deine Pfannkuchen sind der Grund, weshalb ich dich heiraten werde. Arkell?«


  »Irgendetwas, Fürstin. Nur füttert mich, sonst verschlinge ich diesen Teig hier roh.«


  »Hört auf, mir Titel zu verleihen!« Wütend stellte sie eine Pfanne auf die Kochstelle, dass es schepperte. »Ihr Männer denkt alle, ich wäre ein leichtes Mädchen, mit dem ihr euch vergnügen und das ihr dann mit dem Kind im Bauch zurück lassen könnt.« Sie stapfte in die Schatten davon.


  »Ich habe sie noch nicht geküsst«, verriet Beau Arkell so laut, dass sie es hörte. »Ich habe noch nicht einmal ihre Hand berührt. Ich habe versprochen, das erst zu tun, wenn sie mich auffordert. Das ist ein gerechter Vorschlag, meinst du nicht?«


  »Ich würde sagen, es zeugt von bewundernswerter Willensstärke«, pflichtete Arkell ihm bei. Die Überlieferungen der Garde besagten, eine gebundene Klinge könne jede Frau bekommen, die sie wollte; zudem war Beau keine durchschnittliche Klinge. Ebenso wenig war er prüde, denn er hatte eine Bestmarke der Garde beim traditionellen Übergangsritual eingestellt, das als Willkommensgruß in Grandon veranstaltet wurde. Offensichtlich genoss er nur den Spaß, den Fisch an der Leine zappeln zu lassen, da er wusste, dass sie sein war, wann immer er es wollte.


  Trinkfest war bewusst, dass seine übliche Morgenlaune der eines an Verstopfung leidenden Keilers entsprach, und an diesem Morgen fühlte er sich noch schlimmer als sonst. Dieser Verräter Frohsock war während der Nacht verschwunden!


  »Er sollte in Stücken überall in Chivial aufgehängt werden!«, tobte Trinkfest.


  »Gewiss«, sagte Beau, »aber wie könnten wir ihn dort hinschaffen? Ihr verfügt hier über keine Befehlsgewalt als Richter, Herr. Möchtet Ihr Seine Hoheit ersuchen, ihn in Ketten am Kai auszuliefern? Dann müsstet Ihr den Grund dafür nennen.«


  Undenkbar.


  Aber Strohdocht würde nicht so einfach davon kommen. Selbst wenn er nicht unmittelbar schuldig war, Staatsgeheimnisse zu verkaufen, hätte er den Verrat seines Sekretärs vor geraumer Zeit aufdecken müssen. Der König musste es erfahren. Das Wiesel musste wieder Wiesel spielen — es war seine Pflicht.


  Deshalb verbrachte Trinkfest den Rest des Vormittags damit, sich vergeblich an der Abfassung eines Berichts zu versuchen. Federkiele zählten ebenso wenig zu seinen Waffen wie Streitäxte. Er war zu alt für dieses Unterfangen, und er hatte dem König keinen guten Dienst erwiesen, indem er dessen Drängen nachgegeben hatte.


  Er hätte Dinwiddie auftragen können, den Bericht zu schreiben, doch für Dinwiddie war Verschwiegenheit ein Fremdwort. Außerdem brauchte er drei Wochen dafür.


  Mit größtem Bedauern muss ich Euer Gnaden mitteilen…


  Der schwarzhaarige Junge hielt in der Nähe des Fensters Wache. Bald schaute er hinunter auf die Quelle des entsetzlichen Geklirres auf dem Hof, bald stand er einfach nur da und grinste vor sich hin. Bisweilen grenzte die grundlos gute Laune des jungen Burschen an Schwachsinn.


  »Was ist denn so komisch?«, fuhr Trinkfest aus der Haut.


  Die Klinge zuckte zusammen und zog vor Schreck beinahe das Schwert.


  »Herr?«


  »Warum grinst du so?«


  »Oh.« Schon wieder grinste er. »Hoheit hat mir letzte Nacht ein Vermögen in Gold geschenkt. Man könnte sagen, ich war gerade dabei, es auszugeben. In Gedanken, meine ich.«


  »Wofür?«, brummte Trinkfest, als er begriff, dass eine einzige Börse voll Gold ausreichen konnte, um das Leben eines Mannes zu verändern, wenn es die einzige war, die er besaß oder vermutlich je besitzen würde.


  »Um ein Boot zu kaufen, Herr. Ich bin aus Seefahrerholz geschnitzt. Mit dem Gold kann ich ein Boot erwerben und einen oder zwei Burschen anheuern. Im Dorf werde ich ein reicher Mann sein.«


  »Natürlich erst, nachdem ich tot bin.«


  Das Gesicht der Klinge lief zuerst rot an, dann wurde es kalkweiß. Der Bursche leckte sich die Lippen, erwiderte aber nichts. Mit einer Mischung aus sauertöpfischer Befriedigung und unverhohlener Scham begann Trinkfest auf einem weiteren Blatt Pergament von neuem.


  Klirr!


  Die verdammten Klingen übten wieder. Sie ließen keinen Tag aus. Das Wetter war prächtig, und es war viel zu heiß, um die Fensterläden zu schließen.


  Ich bedaure, berichten zu müssen, dass ich übelsten Verrat in Euer Majestäts Diensten aufgedeckt habe…


  Aber das hatte er ja gar nicht. Beaumont hatte es getan. »Sich mit fremden Federn schmücken«, hätte sein Vater das genannt.


  Klirr!


  Mit Bedauern teile ich Euer Klirren mit… Mit einem Aufschrei der Verzweiflung ließ Trinkfest die Faust auf den Tisch niedersausen. Tinte spritzte aus dem Fässchen, kleckste auf die edle Lederunterlage und den Stapel Pergament.


  Eiche hinkte zum Glockenseil, um einen Diener herbei zu beordern. Dann aber hielt er inne und verzog das Gesicht. »Darf ich einen Vorschlag machen, Herr?«


  »Was?« An Trinkfests Fingern und an seinem Beinkleid prangte Tinte.


  »Sir Arkell ist ein sehr guter Schreiber. Er kennt hoch trabende Rechtsverdreherworte. Bestimmt würde er für Euch gern etwas verfassen.«


  »Meinst du?«, fragte Trinkfest ungläubig. »Gern?« Der Junge war doch kein verweichlichter Schreiberling! Er hatte sich ein Schwert durch die Brust stoßen lassen!


  »Nun, Ihr könntet ihn ja darum bitten, Herr.«


  Nicht es ihm befehlen. Ihn bitten.


  »Dann ruf ihn her.«


  Die anderen Klingen erschienen verschwitzt und mit geröteten Gesichtern. Beaumont war mitgekommen, um zu sehen, was ihr Mündel wollte. Arkell strahlte ob Trinkfests Gesuch übers ganze Gesicht.


  »Ich helfe Euch gern, Herr.« Sogleich setzte er sich an den Tisch und begann mit dem Federmesser, Kiele anzuspitzen.


  Der Anführer erhob keinerlei Einwände. »Willst du jetzt ein wenig Ertüchtigung, Bruder?«, fragte er Eiche.


  »Nein, danke. Nach dem gestrigen Tag kann ich mich kaum bewegen.«


  »Dann lasse ich euch allein. Mit Eurer Erlaubnis, Herr.« Beaumont zog von dannen.


  »Wollt Ihr mir ansagen, Herr, oder soll ich einen Entwurf für Eure Begutachtung aufsetzen?«, erkundigte sich Arkell.


  »Schreib ruhig. Berichte alles, was hier letzte Nacht vorgefallen ist. Genau so, wie es war. Erwähne Beaumont gebührlich. Erklär auch, weshalb er den Verräter laufen lassen musste. Empfiehl, dass Fürst Strohdocht nach Hause beordert werden sollte, um vor den Inquisitoren Rede und Antwort zu stehen.«


  »Darf ich damit beginnen, zunächst einen Bericht von Sir Beaumont an Euch zu verfassen, den er unterzeichnen kann und den Ihr beglaubigt, damit der König ihn als Beweismittel heran ziehen kann, falls er dies wünscht? Und im Anschluss daran ein Begleitschreiben von Euch selbst?«


  »Was immer du für das Beste hältst«, antwortete Trinkfest steif, dem keineswegs entging, dass der andere Bursche breiter denn je grinste.


  »Jawohl«, murmelte Arkell und griff nach einem Blatt Pergament. Er rückte das Schwert zurecht, sodass es seinem Arm nicht im Weg war, und begann. Er schrieb unglaublich schnell; der Federkiel huschte nur so über die Seite, füllte Zeile um Zeile mit der klaren Schrift eines Schriftgelehrten. Auch bediente er sich jeder Menge großer Worte. Gelegentlich kicherte er in sich hinein. Nur wenige Lidschläge schienen zu verstreichen, ehe er das erste Blatt fertig hatte und zum Trocknen beiseite legte. Er ergriff ein neues Pergament und einen frischen Federkiel von der Ablage.


  Trinkfest streute Sand auf das fertige Blatt. Er hatte gerade mit dem Lesen angefangen, als Arkell einen Fluch ausstieß und vom Stuhl aufsprang. Er riss die Tür auf und verschwand mit bereits gezücktem Schwert auf dem Gang. Eiche war ans Fenster gestürzt, um hinunter zu spähen. Erst da hörte Trinkfest das vertraute Geräusch.


  Klirr!


  Eiche richtete sich auf und bedachte sein verwirrtes Mündel mit einem verlegenen Lächeln. »Falscher Alarm.«


  »Was? Wer?«


  »Ein paar Sabreure sind gekommen, um Anführer einen Besuch abzustatten. Bloß einen Besuch. Nicht, um ihn heraus zu fordern. Sie spielen nur.«


  Wenig später kehrte Arkell verlegen zurück. Er nahm wieder Platz und fuhr mit seinem Bericht fort, als wäre nichts geschehen. Unten auf dem Hof ertönte weiterhin das laute Klirren.


  Als Trinkfest den dreiseitigen Bericht zu Ende gelesen hatte — der keinerlei Rechtschreibfehler aufwies und für einen ersten Entwurf sehr ordentlich geschrieben war -, hatte Arkell schon wieder eine halbe Seite voll. Er lehnte sich zurück, um seine Schreibhand zu massieren.


  »Euer Brief an Seine Majestät, Herr … darf ich darin die Bemerkung des Regenten über Gevily erwähnen?«


  »Welche Bemerkung über Gevily?« Trinkfest besann sich nur verschwommen, das dieses Land beim Abendbankett erwähnt worden war.


  »Hoheit zeigte sich besorgt darüber, dass Thergy zu viel Unterstützung von Gevily bekäme.« Arkell wartete, wie Trinkfest sich ob der Aussage verhielt; dann fügte er hinzu: »Sollte Gevilys traditioneller Feind Skyrria an der Grenze mit den Säbeln rasseln, gäbe dies den Thergiern einen Grund, der Unterstützung ihres Verbündeten Gevily zu misstrauen. Ähnlich kann Skyrria Narthanien bedrohen, was den Druck auf die Prinzen Fitains vermindert, sodass sie sich der thergischen Absonderung anschließen können, sollte es dazu kommen. Hoheit wollte damit andeuten, dass Isilond den neuen Bund zwischen Chivial und Skyrria begrüßt, Herr.«


  Den Teufel wollte er! Trinkfest zuckte mit den Schultern. »Kann nicht schaden. Es beweist, dass der verdammte Spitzel ihnen verraten hat, wohin wir unterwegs sind.«


  Was sollte er über sein Unterfangen berichten? Das war das Problem. Er hatte die Schwierigkeiten völlig falsch eingeschätzt. Es würde Monate dauern, genügend Pferde aufzutreiben — falls es ihm überhaupt je gelang. Und der einzige Ausweg bestand darin, den Regenten um Hilfe zu bitten — was einen Schritt darstellte, der Athelgars Genehmigung bedurfte. Das Eintreffen von Hilfstruppen wiederum würde wenigstens zwei weitere Wochen in Anspruch nehmen. Dann musste noch auf einen Ersatz für Meister Frohsock gewartet werden, um die Verhandlungen auf Verwaltungsebene zu führen. Nahm man schließlich noch den skyrrischen Winter in die Gleichung auf…


  Beaumont kehrte mit dem ihm eigenen, dreisten Lächeln im Gesicht zurück und schloss die Tür. »Herr, Befehlshaber D’Auberoche musste zu einer dringenden Verpflichtung, aber vier seiner besten Sabreure sind noch hier — Marquis Vaanen sowie die Fürsten Estienne, Ferniot und Roget. Sie ersuchen, Eurer Lordschaft ihre Aufwartung machen zu dürfen.«


  »Wozu?« Was führte der unverschämte Quälgeist jetzt wieder im Schilde?


  »Reine Höflichkeit, Herr! Sie behaupten, von Euren gestrigen Bemühungen erfahren zu haben, Pferde zu erwerben, was eine hinlängliche Entschuldigung bietet, nicht zuzugeben, dass sie — oder zumindest der Regent — Euer Unterfangen und dessen Ziel schon längst kannten. Wenngleich sein Name nicht gefallen ist, muss er dies genehmigt haben. Die vier Sabreure sind allesamt von blauem Blut, Söhne bedeutender Familien mit großem Landbesitz. Sie bieten freundlicherweise an, so viele Tiere zusammen zu treiben, wie Ihr benötigt, bis zu tausend Stück, und Sie Euch den Sommer über zur Verfügung zu stellen. Auch Knappen und Burschen wollen sie uns schicken, die sich um die Tiere kümmern und eine Lanze schwingen können, sollte Gefahr drohen. Schließlich müssen sie das Eigentum ihrer Familien schützen! Ich glaube, dieses großzügige Angebot könnte Eure Beförderungsprobleme auf einen Schlag lösen, Herr.«


  Trinkfest sah, dass sich seine eigene, verblüffte Üngläubigkeit in den Gesichtern der beiden anderen Klingen widerspiegelte, folglich hatte Beaumont dies allein ausgeheckt. Was immer es sein mochte.


  »Das ist unmöglich!«


  »Das ist ausgesprochen großzügig, Herr.« Aus seinen Augen sprach Unschuld, und an seinem Kinn schien noch feuchte Muttermilch zu schimmern. »Für dieses Jahr ist kein Feldzug geplant, also wären die Männer und Pferde ohnehin untätig. So erhalten sie wertvolle Ertüchtigung, die sie vor dem Einrosten bewahrt.«


  »Und was kostet mich das?«


  Die Klinge schüttelte den Kopf. »Gar nichts.«


  Oberflächlich betrachtet, war das die vollkommenste Lösung, die man sich vorstellen konnte — die Mittel der Krone Isilonds zu seiner Verfügung, ohne dafür ein peinliches, offizielles Gesuch stellen zu müssen! Doch an der Sache musste mehr sein …


  »Es ist eine Falle! Ich traue keinem kostenlosen Käse in dunklen Winkeln.«


  »Wollt Ihr die Ehre von vier der mächtigsten und meist geachteten Familien Euraniens in Frage stellen? Die Vaanens können ihre Abstammung bis zu Varine dem Kahlen zurück verfolgen, und de Rogets Ahnen …«


  Mit plötzlichem Krachen schlug Arkells Stuhl auf dem Boden auf. Mit vor Wut kalkweißen Zügen sprang er auf und brüllte: »Diese vier hoch geschätzten Sabreure werden uns natürlich begleiten, nicht wahr?«


  » Selbstverständlich.«


  » Verräter!«


  Voll geheuchelter Überraschung hob Beaumont seine flachsblonden Brauen. »Bloß eine Art höherer Gefolgstreue, Bruder«, entgegnete er mit sanfter Stimme.


  »Du beleidigst mich!«, rief Isabelle. »Ich hasse dich!«


  Sie saß auf dem Hang des Montmoulin und schaute hinunter auf die abendlichen Schatten über Laville, der sich rings um den gewundenen Fluss ausbreitenden Stadt. Es war ein Abend spät im Fünftmond, einer jener vollkommenen Augenblicke voller Wildblumen, Schmetterlingen und einem strahlenden Abendstern. Dem Gras haftete bereits der sommerliche Duft von Heu an; die einzigen Geräusche stammten von Kühen, die danach muhten, gemolken zu werden, und von anderen Pärchen, die in der Nähe hin und wieder kicherten.


  Beau hatte die Arme um die Knie geschlungen. Er neigte sich vor, um den Kopf darauf zu stützen, und wandte ihr das Gesicht zu. »Dich beleidigen, Liebste? Niemals. Wie könnte ich?«


  »Zwei Wochen lang behauptest du, mich zu lieben und heiraten zu wollen, dabei hast du mich noch nicht einmal geküsst. Du hast noch nicht mal meine Hand berührt!« Es war sein Vorschlag gewesen, hier herauf zu spazieren. Bestimmt wusste er, weshalb Pärchen sich in die Haine des Montmoulin begaben. Falls er es zuvor nicht gewusst hatte, musste es ihm mittlerweile klar geworden sein — man konnte das Gras wackeln sehen, wo es zur Sache ging. Sie hatte noch nicht recht beschlossen, wie sie sich verhalten würde, sollte er es versuchen, aber bislang hatte er es noch nicht versucht, und Isabelle musste bald zurück zur Arbeit.


  »Ich habe versprochen, dass ich es erst dann tue, wenn du mich dazu aufforderst.«


  »Es ist nicht meine Aufgabe, danach zu fragen! Das ist die Aufgabe des Mannes.«


  »Die Aufgabe eines Mannes besteht darin, seine Versprechen zu halten. Sag, dass du mich heiraten wirst.«


  »Nein! Ich lasse mich nicht mit Lügen kaufen. Du wirst mich hinters Licht führen und dann fort rennen, um deine skyrrische Prinzessin zu suchen, die Schwester des Zaren.«


  »Wer behauptet denn so etwas?«


  »Jeder weiß es!«


  Seufzend hob er den Kopf, ließ den Blick über die Stadt schweifen. Isabelle betrachtete sein makelloses Profil. Er war drahtig, gedrungen, kaum größer als sie — ein Terrier. Seine Züge wirkten zierlich für die eines Mannes und doch zu knochig, um weibisch zu erscheinen. Sogar seine Ohren waren klein, lagen dicht an und hatten keine Läppchen. Und dann diese goldenen Locken …


  »Zar Igor hat keine Schwester«, sagte er nun. »Eine Schwägerin, die gleichzeitig seine Kusine ist, eine Prinzessin königlichen Geblüts. Man munkelt, sie sei atemberaubend schön. Vielleicht heirate ich stattdessen sie. Tascha ist ja auch ein hübscher Name.«


  Isabelle hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt, wenngleich sie ihn heimlich beim Fechten beobachtet hatte und wusste, dass er wesentlich schneller war, als sie je sein konnte. Ob er sie wohl ins Gras drücken und küssen würde, wenn sie ihn angriffe?


  Sie würde ihn nicht als Erste fragen!


  Sie konnte genauso stur sein wie er.


  »Der neue Botschafter ist eingetroffen. Graf Eckenburg.«


  »Heckenburg. Ein hervor ragender Mann! Ein Ritter meines Ordens. Er war die am häufigsten ausgezeichnete Klinge überhaupt.«


  »Du wirst bald fort sein.«


  »Wahrscheinlich.« Er schaute sie an, und diesmal sprach Wehmut aus seinen Augen. »Glaubst du etwa, für mich wäre das nicht qualvoll, Belle? In dem Augenblick, als ich dich das erste Mal sah, war ich wie von Sinnen und schwor mir, dich zur Frau zu nehmen. Ich habe dir ja gesagt, dass mein Mündel stets an erster Stelle kommen muss, denn ich bin durch meinen Eid und die acht Geister gebunden, aber du wirst immer den zweiten Rang einnehmen, das schwöre ich dir. Trinkfest ist alt und kann nicht mehr viele Jahre leben. Sag ja, und wir können noch heute Abend mit allen adeligen Zeugen heiraten, die du dir wünschst — Vertreter des Hochadels von Chivial und Isilond. Denkst du etwa, mein Mündel würde zulassen, dass ich mein Wort breche? Er ist so ehrenhaft, dass jeder ihn dafür hasst! Wenn wir aufbrechen, bleibst du als meine Gemahlin im Haus des Botschafters zurück, nicht bloß als das Mädchen, das Brot backt. Auf dem Rückweg reisen wir wieder durch Laville, da bin ich sicher. Und nachdem ich den alten Griesgram in seinem Zuhause in Chivial abgeliefert habe, wird er nie wieder durch die Welt streunen — das gelobt er. Ich habe erfahren, dass er ein schönes Schloss besitzt, und ich werde dir feine Kleider und vielleicht ein paar Juwelen schenken.«


  Sie wagte nichts zu erwidern, um zu verhindern, dass womöglich die falschen Worte über ihre Lippen kamen. Beau prahlte keineswegs. Täglich besuchten ihn bedeutende Adelige und gehorchten seinen Befehlen. Ihre Mutter würde in Ohnmacht fallen, erführe sie von einer solchen Vermählung!


  Er seufzte. »Was ich wirklich will? Ich will nicht in der Küche essen müssen.«


  Oh! Scheusal! Das tat er fort während — einen Bann weben und dann zerbersten lassen.


  Und doch bebte sie am ganzen Leib. Verlangen erfüllte sie. Es wäre so einfach, ein Ja zu hauchen. Sogar Frau Gontier, die stets so gestreng wirkte, hatte sie beiseite genommen und sie gefragt, weshalb sie jeden so unwirsch anfuhr. Und dann — o Wunder! — hatte sie gelacht und gemeint: »Fordere ihn nicht lange auf, dich zu küssen, Mädchen — küss ihn einfach! Küss ihn, bis ihm Dampf aus den Ohren steigt. Wenn er ein Mann ist, kümmert er sich schon um den Rest.«


  Sie verdrängte Frau Gontier aus ihren Gedanken. »Du weißt ja nicht mal, ob ich noch Jungfrau bin!« Wäre sie es nicht, fiele ihr das hier wesentlich einfacher.


  »Es kümmert mich nicht. Ich bin keine mehr.«


  Isabelle kicherte und spürte, wie sie errötete. »Männer können keine Jungfrauen sein.«


  »Doch, können sie, nur sind sie es für gewöhnlich nicht freiwillig.«


  »Wie lange wirst du fort sein?« Sie geriet ins Wanken.


  »Monate.«


  »Ha! Ich würde mich lieber an einen verlorenen Geliebten erinnern, als mir Sorgen um einen Gemahl zu machen, der fort ist. Was, wenn du nie zurück kehrst? Wenn Fürst Trinkfest stirbt?«


  Der Blick seiner Augen verwandelte sich in Stahl. »Das wird er nicht! Wir werden unser Mündel wohlbehalten nach Chivial zurück bringen, und der König höchstpersönlich wird uns dafür ehren.«


  Isabelle rappelte sich auf. »Du beleidigst mich! Geh und such deine Königin, du dummer Schwertkämpfer. Wenn du mich immer noch willst, nachdem du sie gesehen hast, dann frag mich.« Damit rannte sie los.


  Mühelos holte er sie ein und lief neben ihr her. »Ist das alles? Keine Versprechungen? Nicht einmal Verständnis?«


  »Nichts! Frag mich noch einmal, wenn du zurück kehrst. Falls du zurück kehrst.«


  Sie drückte die Hände auf die Ohren und rannte den Hang hinunter.


  4. Der Sport des Zaren


  Die große Glocke läutete — jene, die Mütterchen Tharik genannt wurde, die größte des Glockenspiels der Oberstadt. Ihr Geläut hallte durch uraltes Steinwerk und ließ die Gebeine jener erbeben, die es hörten. Just als die Schwärme zu Tode erschrockener Tauben sich allmählich wieder auf die Dächer und Zinnen senkten, ließ ein neuerlicher Schlag sie erneut himmelwärts flattern. Jenseits des Mauerwalls, draußen auf dem Großen Markt, sang eine Menschenmenge Hymnen. Der Zar war zurück gekehrt! Väterchen war zurück! Klang! Ganz Kiensk frohlockte.


  Mit der möglichen Ausnahme von Zarin Sophie, die gemischte Gefühle hegte. Letzte Nacht hatte eine rasiermesserdünne Mondsichel im Sonnenuntergang den Beginn des Sechstmonds angekündigt, was bedeutete, dass ihr Gemahl diesmal neun Wochen fort gewesen war — und diese neun Wochen hatte sie sich in der Oberstadt gelangweilt, verdammt zu einem Leben unerträglicher Belanglosigkeiten. Wenn er in der Stadt war, dann war sie seine Gemahlin, Kaiserin, königliche Gastgeberin, stand aber auch fort während Todesängste aus. Daher ihre gemischten Gefühle.


  Igor war letzte Nacht zurück gekehrt, doch er hatte kein Wort von sich hören lassen, sie nicht gerufen. Da ihre Zofen sie vorgewarnt hatten, war sie stundenlang wach gelegen und hatte darauf gewartet, dass die Tür in der Ecke sich öffnete. Aber sie hatte sich nicht bewegt.


  Selbst jetzt, als sie am Fenster stand und hinunter auf den Platz des Großen Marktes blickte, hielt sie ein Auge auf die Tür in der Ecke gerichtet. Klang! Das Geläut verhieß, dass der Zar demnächst Hof halten würde, eine königliche Audienz zu veranstalten gedachte. Wahrscheinlich wurde er hinter den dicken, schalldichten Holzwänden gerade in seine Prunkgewänder gekleidet. Da Sophie vorgewarnt war, hatte sie bereits ihre Staatsgarderobe angelegt. Die Hofdamen hatte sie hinaus in die Ankleidekammer geschickt, damit es keine Zeugen des kaiserlichen Wiedersehens geben würde.


  Sie hatte seit Tagen gewusst, dass Igor bald heimkehren würde, weil sämtliche Prinzen und Bojaren im Umkreis von zwei Tagesritten von Kiensk an den Hof gerufen worden waren. Außerdem war dem Haushofmeister des Palasts aufgetragen worden, ein Fest vorzubereiten. Die Aussicht, Familie und Freunde begrüßen zu können, erfüllte Sophie mit Freude.


  Die bodenlangen Staatsgewänder der Zarin waren so wuchtig wie der Palast selbst — Lage um Lage Brokat und Marderpelz. Ihr rubinbesetzter Hut wog so viel wie ein Kleinkind, und die herab hängenden Zipfel schränkten seitlich ihre Sicht ein. Begraben unter all dem Stoff sowie dem darüber befindlichen Panzer aus Juwelen und Goldtuch, dass sie beinahe wie eine Glocke aussah, fühlte Sophie sich wie ein nationales Denkmal. In gewisser Weise war sie das auch — ein öffentliches Sinnbild des Wohlstands Skyrrias, dessen Löwenanteil dem Alleinherrscher des Reichs gehörte, dem Zaren.


  Mittlerweile überflutete die singende Menge beinahe den Großen Markt. Peitschen knallten, als Kutschen und Reitergruppen sich einen Weg zu den Toren bahnten, erfüllt von der Furcht, sie könnten zu spät zur Audienz eintreffen. Kiensk befand sich auf ebenem Gelände. Die Oberstadt war lediglich ein Gefüge von Palästen und anderen Staatsgebäuden — befestigt, uralt und verwinkelt wie ein Irrgarten. Vom hohen Aussichtspunkt ihres Fensters konnte Sophie über den Mauerwall hinweg zum Großen Markt sehen, und weiter dahinter zu einem dicht gedrängten Dächermeer, das die eigentliche Stadt bildete, und schließlich zu pfützenflachen Feldern, die sich in ferne Nebelschleier hinein erstreckten.


  Sie wäre gern auf und ab gelaufen, doch das Gewicht der Staatsgarderobe ließ sie Abstand davon nehmen. Das Schlafgemach der Zarin war groß genug, um geräumig zu wirken, wenngleich es zahlreiche Truhen, Stühle und Tische sowie ein Himmelbett enthielt, in dem ohne weiteres eine sechsköpfige Familie hätte schlafen können. Antike Wandteppiche waren auf plumpe Weise zurecht geschnitten worden, bis sie in den Raum passten; unter dicken Rußflecken zeigten sie Abbildungen seltsam gekleideter Menschen in einer Umgebung, die gewiss nicht Skyrria war. Sophie vermutete, dass sie während eines Feldzugs im Osten erbeutet worden waren. Den Boden bedeckten mottenzerfressene Bärenfelle.


  Angeln quietschten. Sie zuckte zusammen, doch es war die andere Tür, nicht jene in der Ecke. Jeder Türsturz im Palast war so niedrig, dass sogar eine Frau sich bücken musste, um ein Gemach zu betreten. Ein guter Schwertkämpfer war in der Lage, eine solche Tür gegen eine wahre Armee zu verteidigen — was in der langen und blutigen Geschichte des Palasts schon des Öfteren unter Beweis gestellt worden war.


  Die Frau, die herein kam und sich aufrichtete, war Eudoxia, Sophies Garderobendame, einstiges Kindermädchen, lebenslange Gefolgsfrau. Das Haar unter dem Kopftuch war von golden zu silbrig verblasst, und ihren Gang konnte man nur als plattfüßiges Watscheln bezeichnen; sie war dumm und ahnungslos, aber Sophie treu ergeben. Außerdem besaß sie Mut und focht ständig Geplänkel, um »ihre« Mädchen vor den raubtierhaften Strelitzen zu beschützen, die eine Garnison in der Oberstadt unterhielten.


  Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Die Prinzessin!« Skyrria besaß zahlreiche Prinzessinnen, doch Eudoxia bezeichnete nur eine so.


  »Schick sie herein, Großmütterchen!«


  Sophie mühte sich vorwärts, als würde sie durch hüfttiefen Schnee waten, und erreichte ihre Schwester in der Mitte des Zimmers. Prunkgewänder klimperten und klirrten. Quietschend schloss sich die Tür, als Eudoxia sich wieder zurück zog.


  »Tascha, Schätzchen, wie geht es dir? Hattest du eine angenehme Reise? Was macht Jelena?«


  Die Temkins waren allesamt hellhaarig. Bronze, Gold und Silber hatte ihre Mutter sie genannt — Dimitri war eher rötlich, Sophie selbst besaß Haar von der Farbe reifen Weizens. Tascha war am hellsten von allen: Ihr Haar war flachsfarben, und ihre Augen erinnerten an einen mittwinterlichen Himmel. An diesem Tag trug sie mehrschichtige Gewänder in Scharlachrot und Königsblau, die von tausend Perlen funkelten. Tascha hatte schon immer ein gutes Gespür besessen und offensichtlich gelernt, wie man eine geschmackvolle Garderobe zusammen stellte. Mit fünfzehn — bald sechzehn — war ihr die Gesamtwirkung, die sie damit erzielte, durchaus bewusst.


  »Uff!« Tascha löste sich von ihr. »Du bist ja eine furchteinflößende Ansammlung von Metall, Kaiserliche Hoheit. Fühlt sich an, als würde man eine Rüstung umarmen. Jelena ist schon eine Woche über der Zeit, und ihr Bauch ist riesig- es müssen mindestens Drillinge werden.« Fragend schaute sie zur Tür in der Ecke.


  Sophie nickte, um zu bestätigen, dass sich das Ungeheuer vermutlich dort drinnen aufhielt.


  »Du siehst mager aus!«, stellte ihre Schwester fest. »Geht es dir gut?«


  »Mager? In all diesem Zeug? Mir geht es ausgezeichnet. Und dir?«


  Tascha tätschelte Sophies Leib. »Warum wölbt sich da noch nichts?«


  Dies war keine Angelegenheit, die man mit einer unverheirateten Jungfrau besprach. »Mir ist klar, dass ich dir steinalt erscheinen muss, mein Schatz, aber mir bleiben schon noch ein paar Jährchen. Schließlich bin ich erst achtzehn! Und da wir gerade von Wölbungen sprechen«, nun stupste auch sie, allerdings an anderer Stelle, »wie viel davon ist denn echt?«


  Ihre Schwester kicherte. »Etwas.«


  »Nicht viel, möchte ich wetten! Dein Gesicht ist schmal wie das eines Schlittenführers. Gibt Dimitri dir nichts zu essen?«


  Ein zögerliches Grinsen spielte um Taschas Mundwinkel. »Wir Temkins waren nie ein stämmiger Menschenschlag, Majestät!«


  »Wie geht es Dimitri?«


  »Gesund und kräftig. Was tut er dort nur? Den ganzen Winter ist er mal hier, mal dort.« Sie meinte Igor und Zarizin. »Andere Frauen?«


  »Er jagt«, antwortete Sophie, ohne näher darauf einzugehen. Wenn Tascha die Gerüchte darüber, was der Zar jagte, noch nicht gehört hatte, sollte sie besser in ihrer Unwissenheit belassen bleiben. »Ich glaube kaum, dass er keusch ist, aber falls es jemanden gibt, wäre ich wohl die Letzte, die davon erführe, meinst du nicht? Um auf unser Gespräch über das Alter zurück zukommen — es wird an der Zeit, dass wir einen Gemahl für dich finden. Du bist älter, als ich es war.«


  Gerüchte über Taschas Zukunft krochen wie Schnecken durch die Oberstadt, doch Sophie war sich noch zu unsicher darüber gewesen, um sie ihn ihren Briefen zu erwähnen. Überließe man das Hofgerede sich selbst, würde es Jahre brauchen, zum Sitz der Temkins in Farizow durch zu dringen.


  Das Grinsen erschien wieder. Auf Taschas blassen Wangen zeigte sich leichtes Rosa. »Wir haben da jemanden im Sinn.«


  Wir?Mittlerweile führte das kleine Biest Dimitri vermutlich an der Nase herum, während Jelena mit ihrer Schwangerschaft beschäftigt war. Das Mindeste, das Prinzessinnen königlichen Geblüts zum Heiraten benötigten, war die kaiserliche Erlaubnis, und in Wirklichkeit war es wahrscheinlicher, dass ihnen aus politischen Gründen Ehemänner zugewiesen wurden. In Sophies Fall hatte ihr Onkel sie lediglich an den Hof berufen und ihr mitgeteilt, dass er sich von seiner dritten Gemahlin scheiden ließ und sie die nächste Zarin würde. In derselben Nacht hatte er sie ins Bett geholt, als wollte er den Besitzanspruch besiegeln. In der Hochzeitsnacht einen Monat später hatten sie neuerlich miteinander Verkehr gehabt, und in den drei Jahren seither noch sieben oder acht Mal. Ihre Hauptaufgabe bestand darin, an seiner Seite gesehen zu werden, damit andere Männer neidisch werden konnten. Bettvergnügungen suchte er sich andernorts, aber das durfte Sophie nicht einmal Tascha gegenüber aussprechen.


  Sie verbarg ihr Erschrecken hinter einem Lächeln und geleitete ihre Schwester zur Fensterlaibung. Durch die Staatsgewänder hatte sie beim Gehen das Gefühl, einen Karren hinter sich her zu zerren. »Hat Dimitri schon mit ihm darüber geredet?«


  »Er will erst deine Meinung hören, aber wenn du zustimmst, hat er versprochen, den Zaren heute zu fragen! Jedenfalls, bevor wir nach Hause zurück kehren.«


  »Wer ist es?«


  »Wasili Owzin!« Tascha hüpfte vor Aufregung, dass die Perlen tanzten. »Prinz Grigoris Erbe! Kennst du ihn? Er sieht sehr gut aus!«


  »Ich kenne ihn zwar nicht besonders, aber er ist auf jeden Fall ein prächtig gebautes Mannsbild.« Doch es bedurfte einiger Anstrengung, als Sophie sich ihre zierliche Schwester neben dem hünenhaften Wasili vorzustellen versuchte. Abgesehen von seiner unzweifelhaft vorhandenen Muskelkraft besaß der Junge keinerlei hervor stechende Eigenschaften, andererseits frönte er keinen besonderen Lastern, von denen sie wusste. Zudem zählte die Familie Owzin zu den wohlhabendsten von ganz Skyrria. »Körperlich, mein Schatz, und was den Reichtum angeht, wäre Wasili wohl kaum zu überbieten, aber politisch…?«


  »Was stimmt denn politisch nicht?«


  »Weißt du, dass seine Schwester Natalia das letzte halbe Jahr eine meiner Hofdamen gewesen ist?«


  Unbekümmert zuckte Tascha mit den Schultern. »Hat er mir erzählt. Ich kann mich nicht erinnern, ihr begegnet zu sein.«


  »So blauäugig bist du nun auch wieder nicht«, schalt Sophie sie streng. »Du weißt sehr wohl, wer meine Dienerinnen auswählt, und aus welchen Gründen. Sie sind Geiseln, die das gute Benehmen ihrer Familien sichern sollen, nicht mehr und nicht weniger. Folglich haben die Owzins die kaiserliche Gunst verloren, stehen womöglich gar unter Verdacht. Wessen Einfall war dieser Bund? Grigoris, nicht wahr?«


  So stumpfsinnig sein Sohn war, so gerissen war Prinz Grigori — bei weitem zu schlau und zu reich, als dass der Zar ihm jemals trauen würde. Falls er glaubte, das Einheiraten Wasilis in die Herrscherfamilie würde ihn vor der kaiserlichen Niedertracht schützen, hatte er gewiss einen gewaltigen Preis zu bieten.


  Dimitri war zwar ein passabler Reiter, aber dumm wie Bohnenstroh, wenn es um Politik ging.


  »Die Owzins? Unter Verdacht?«, wollte Tascha aufgebracht wissen.


  »Ja. Hochverrat. Hast du noch nichts über Susdena gehört?«


  »Gab es dort Unruhen?« Tascha mied Sophies Blick.


  »Schwere Unruhen!«


  Im Fünftmond war Prinz Grigori aufgeregt in der Oberstadt eingetroffen und hatte nach dem Zaren gesucht. Igor war nicht da gewesen, hielt sich offiziell in seiner privaten Zuflucht Zarizin auf. Die Geschichte, die Sophie später Natalia heftig schluchzend aus der Nase zog, besagte, dass eine Banditenbande in der Nacht das abgelegene Anwesen der Owzins, Susdena, angegriffen hatte, um zu plündern und zu vergewaltigen. Rein zufällig — so wurde Natalia berichtet — waren Grigori und dessen Sohn mit ihrer üblichen, bewaffneten Begleitgarde zur Stelle gewesen. Sie hatten den Überfall abgewendet, doch es gab Verluste auf beiden Seiten. Leider stellte sich im Morgengrauen heraus, dass die Leichen der Banditen das Wolfskopfabzeichen der Irregulären des Zaren trugen, der Strelitzen. Eine solche Belästigung verhieß zumeist, dass Igor beschlossen hatte, gegen ein Adelshaus vorzugehen — daher war Grigori nach Kiensk geeilt, um sich Väterchens Gnade zu unterwerfen.


  Schlimmere Kunde war gefolgt. Nur eine Woche nach dem ersten Angriff fegte eine wesentlich größere Streitmacht Susdena von der Landkarte und ließ nur ein paar im Sterben liegende Opfer zurück, welche die Mär erzählten. Der zweite Überfall wurde von einem Reiter mit einem Rudel riesiger Hunde angeführt. Niemand wagte einen Verdacht zu äußern, um wen es sich dabei gehandelt haben könnte.


  Also dachte Grigori wohl, er könnte sich hinter Tascha verstecken.


  Sophie unterdrückte ihren Zorn und umarmte Tascha abermals. »Liebling, wie gut kennst du Wasili eigentlich?«


  »Wir sind uns mehrere Male begegnet. Er hat mir einen Ring mit einem riesigen Rubin angeboten! Dimitri aber meinte, ich sollte ihn noch nicht annehmen.«


  Also hatte Tascha sich nur den größten Hengst auf der grünsten Wiese in den Kopf gesetzt. So lange ihr nicht genug Zeit blieb, zu der Überzeugung zu gelangen, wirklich in ihn verliebt zu sein, würde alles gut werden. »Mein Schatz, ich habe zwar noch nicht gewagt, es zu erwähnen, aber es gibt Gerüchte«, sagte Sophie.


  »Was für Gerüchte?«


  »Dass du eine Königin werden sollst.«


  Erschrocken weiteten sich die saphirblauen Augen. »Ich werde Skyrria nicht verlassen! Dich, Dimitri, Jelena … ich werde nicht fort gehen!«


  »Du wirst tun, was der Zar dir befiehlt, mein Schatz! Es ist eine Ehre, Königin zu sein. Und wenn es wirklich Chivial ist, das er für dich plant…«


  »Wer?«


  »Nicht wer, Liebchen, sondern wo.« Nur wenige Skyrrier wussten überhaupt etwas über die Welt außerhalb der Grenzen des Reiches. Sogar unter Prinzessinnen konnten nur die wenigsten schreiben und lesen; das Wissen der meisten Frauen endete am Gartentor. Auf Drängen ihrer Mutter hatte man Sophie das Lesen und Schreiben beigebracht. Sie hatte gelernt, dass Bücher halfen, die einsamen Stunden in der Oberstadt zu überstehen; sie sprach mit Menschen aus fremden Ländern und hatte Zugang zum Klatsch im Palast. »Chivial ist ein schönes, zivilisiertes Land, und König Athelgar ist jung und war noch nie verheiratet. Glaub mir, ihr wärt ein wundervolles Paar. Warne Dimitri davor, diesen anderen Vorschlag vor dem Zaren zu erwähnen.«


  »Welchen Vorschlag?«, schnarrte eine tiefe Stimme.


  Es war nicht Igors Stimme. Nur Zarewitsch Fedor sprach in Grabestönen, die an das Klong von Mütterchen Tharik erinnerten. Als er sich in den dicken Pelzgewändern zu voller Größe aufrichtete, ähnelte er einem aus einer, Höhle kriechenden Bären. Er war zwar nicht so groß wie Wasili Owzin; trotzdem war er größer als andere Männer, und wenn er auch nicht klug war, so war er doch verschlagen. Zu Ehren des Staatsanlasses war seine Kleidung von der kegelförmigen Ledermütze bis hinunter zu den Sporen an den riesigen Stiefeln mit Gold und Juwelen verziert; das Schwert und die Scheide an seiner Seite funkelte vor Smaragden. Fedor war der einzige überlebende Nachkomme des Zaren, Sophies Stiefsohn und einen Monat älter als sie. Sein zottiger Bart vermochte sein hässliches Grinsen nicht zu verbergen.


  Tascha sank anmutig auf die Knie. Sophie bedachte Fedor mit einem kalten Starren, das er mit einem flegelhaften, finsteren Blick erwiderte. In der Öffentlichkeit musste er vor ihr niederknien, doch nichts würde ihn dazu bewegen, dies in privater Umgebung zu tun. Den Großteil des Winters hatte er zusammen mit seinem Vater verbracht und erwies sich dem Vernehmen nach als begeisterter Mitstreiter bei den geheimen Schrecken, die sich in der Datscha in Zarizin abspielten — und an Orten wie Susdena.


  »Steh auf!«, grollte er. »Was für einen Vorschlag, Kusine?«


  Mit hoch rotem Antlitz erhob Tascha sich. »Hoheit, mein Bruder hat ein Angebot um meine Hand erhalten.«


  Fedor stapfte zu ihr hinüber und baute sich so dicht vor ihr auf, dass ihre Nase beinahe in seinem Bart steckte. » Von wem?«


  Ihm eine Antwort zu verweigern, käme Wahnsinn gleich, dennoch starrte Tascha nur trotzig zu ihm empor, bis Sophie das Herz schon in der Kehle pochte. Dann…


  »Von Wasili Grigoriewitsch Owzin, Hoheit. Aber Euer königlicher Vater wurde noch nicht um …«


  »Owzin? Owzin?« Fedors schallendes Gelächter übertönte beinahe das nächste laute Klang! von Mütterchen Tharik. »Diese Bande von Verrätern?« Ungläubig schüttelte er den großen Kopf und schaute zu Sophie. »Geh rein. Er verlangt nach dir.« Dann blickte er wieder auf Tascha hinunter — mit einem so anzüglichen Grinsen, dass Sophie es kaum wagte, das Zimmer zu verlassen.


  »Heiratsfähig bist du auf jeden Fall«, meinte der Zarewitsch. »Sieht aus, als würden dir zwei hübsche Euter wachsen. Geh schon, Mütterchen! Er wartet.«


  Zar Igor herrschte seit dreiunddreißig Jahren über Skyrria, hatte zwei Gemahlinnen und vier Kinder überlebt. Seine dritte Frau war wegen der Sünde der Unfruchtbarkeit ins Exil ins Landesinnere verbannt worden. Da die vierte Zarin ebenfalls unfähig schien, ihm Kinder zu schenken, rechnete man am Hof nicht damit, dass sie sich noch lange halten würde.


  Der Zar war ein unförmiger, bärenhafter Mann mit einer Nase wie ein Streichpflug und langem, schlammfarbenem Bart, der mittlerweile grau meliert und häufig voller Speichel war. Seine Augen waren unstet, während sein massiger Körper träge wirkte. Er konnte lange Zeit reglos und stumm dasitzen, wobei er alles und jeden mit dem funkelnden Blick eines Raubvogels beobachtete. Waffen trug er selten. Stattdessen zog er es vor, stets eine Knute aus gefälteltem Leder bei sich zu haben, mit der er angeblich schon einige vermeintliche Angreifer entwaffnet hatte, denn ein einziger Hieb der geknoteten Riemen konnte das Gesicht eines Menschen regelrecht zerfetzen.


  Eingedenk ihres hohen Hutes bückte Sophie sich tiefer als üblich, um ins Schlafgemach ihres Gemahls zu kriechen. Sie entdeckte ihn vor sich und hätte sich aus der gebückten Haltung gleich in eine Verneigung begeben, wäre sie nicht angegriffen worden. Irgendetwas knurrte und sprang vorwärts. Kreischend vor Entsetzen, prallte Sophie rücklings gegen das Mauerwerk. Der Zar brüllte:


  »Lakow! Platz, Lakow!«, während er an der Kette des Ungeheuers zerrte und es gleichzeitig heftig mit der Knute prügelte. Die beiden Gegner schienen einander an Kraft und Wildheit ebenbürtig; sowohl Stiefel als auch Krallen rutschten und schlitterten auf den Bärenfellen. Zähne blitzten, und die Knute zuckte auf und nieder. Erst als die Hiebe so ungestüm wurden, dass sie die haarige Haut durchdrangen, verwandelte das Knurren sich in Geheul; das Scheusal drehte sich auf den Rücken und entblößte unterwürfig die Kehle.


  Sophie zitterte am ganzen Leib, als hätte sie Schüttelfrost, und blickte hinunter auf den wohl größten Hund der Welt. Igor hatte schon immer eine Vorliebe für solche Ungeheuer gehegt, aber ein so riesiges Biest hatte sie noch nie gesehen.


  »Schon besser!« Igor lockerte die Kette, um dem Tier die linke Hand entgegen zu strecken, während er die Knute mit der rechten erhoben und schlagbereit hielt. Winselnd rollte der Hund sich herum und erhob sich auf die Vorderpfoten, um die Finger des Zaren zu lecken. »Gut, gut! Braver Junge!« Der Zar kraulte dem Ungeheuer die Ohren. Freudig winselnd schmiegte das Tier sich an sein Bein. Der Schwanz wedelte.


  »Wie gefällt dir mein kleines Haustier, Weib?«


  »Es ist prachtvoll, Majestät — seines Meisters würdig.« Ihr Herz vollführte noch immer wilde Sprünge. »Es würde wohl Wölfe als Vorspeise fressen.«


  Igor lächelte, doch sein Lächeln verhieß selten Gutes. »Weißt du, weshalb ich meine Haustiere liebe, Weib?«


  »Weil sie wackere Beschützer sind, Majestät?«


  »Weil ich ihnen vertrauen kann! Ich habe Feinde, Hunderte von Feinden, die Ränke schmieden und sich gegen mich verschwören. Ich kann keinem trauen, außer meinen Hunden. Ich kann sie prügeln und misshandeln, trotzdem lieben sie mich. Sogar Lakow hier. Du hast gesehen, wie ich ihn geschlagen habe, und dennoch — schau her! Er küsst mir die Hand! Menschen sind nicht so liebevoll. Ein Wort von mir, und er würde dich töten. Glaubst du mir?«


  »Ja, ich glaube Euch, Majestät.«


  »Oder jeden anderen.« Er schauderte. »So viele Verräter! Hexen, Giftmischer! Sie haben meine geliebte Ludmilla ermordet! Ich habe sie geliebt!«


  »Ja, Majestät.« Sophie wappnete sich für eine seiner Tiraden, bei denen ihm stets Schaum vor dem Mund stand.


  »Und Avramia, meine kleine Rose! Und Melania! Und Igor, mein Erbe! Alexis …« Sein Blick verfinsterte sich. »Nun?«


  Hastig besann sich die Zarin, sank auf die Knie und senkte das Gesicht auf die behaarten Läufer, wobei sie in gefährliche Nähe der geifernden Kiefer Lakows geriet. Der Hund beobachtete sie auf seltsame, ja widernatürliche Weise. Er entblößte die Zähne, wie zu einem Knurren, gab jedoch keinen Mucks von sich.


  »Wir freuen uns außerordentlich, dass Majestät zurück sind.«


  Der Zar bückte sich, um den Hund zu streicheln, der seine Wunden leckte. »Gut. Steh auf!«


  Sophie erhob sich.


  »Mach die Tür zu.«


  Noch immer zitternd gehorchte sie. Fedor musste den Tumult gehört haben. Igor hatte den Angriff zu seiner und Fedors Belustigung eingefädelt, hatte das Ungeheuer erst auf sie gehetzt und es dann zurück gerufen.


  »Noch kein Kind?« Er liebkoste noch immer den Hund, zugleich aber beobachtete er Sophie.


  »Leider nein. Ich sehne mich danach, ein Kind für Eure Majestät auszutragen.« Dafür war eine Zarin schließlich da. Die Mutterschaft wäre nicht nur ein Anliegen, sondern gleichzeitig ein Schutz.


  Igor ging nicht näher darauf ein. »Wieso hat Fedor gelacht?«


  »Meine Schwester nannte Wasili Owzin als möglichen Gemahl, Majestät.«


  Er starrte sie an. Sein Gesicht lief rot an, und die Augen funkelten vor Zorn. »Bei den Sternen! Wie können sie es wagen!«


  »Ich bin sicher, Dimitri hatte nichts Böses im Sinn, Majestät! Wenn die Vorstellung Euch widerstrebt, wird er gewiss Abstand von jeder … die Gespräche sind völlig unverbindlich gewesen.«


  »Folge mir!« Der Zar hielt kurz inne, um Lakow von der Kette zu lassen; dann steuerten er und der riesige Hund auf die Tür zu.


  Das Einzige, das schlimmer war als die erste Stelle in der Thronfolge, war die zweite Stelle; das hatte die Zarewna Katrina ihrem Sohn häufig gesagt. Und sie musste es wissen, denn sie war ihr Leben lang abwechselnd an erster und zweiter Stelle gestanden, wenn die verschiedenen Sprösslinge ihres Bruders geboren wurden, erkrankten und starben. Der rechtmäßige Thronerbe brauchte nur zu kuschen und zu gehorchen, hatte sie erklärt, aber der oder die Nächste in der Thronfolge wurde stets verdächtigt, gegen den Zaren und den Zarewitsch Ränke zu schmieden. Zwei Mal waren ob der Erkrankung eines Kindes Beschuldigungen der Hexerei gegen sie aufgekommen, sodass ihr der Scheiterhaufen drohte. Unschuld war ein schwacher Schutz, denn Igor sah überall Verschwörungen.


  Von ihr hatte Dimitri seine Abneigung gegen Politik geerbt, die überall blutig war, besonders in Skyrria. Da er eine Gemahlin und demnächst auch ein Kind zu versorgen hatte, betrachtete er Ehrgeiz als Narretei. Er war sechzehn gewesen, als seine Eltern starben — vermutlich durch Hexerei -, wonach es an ihm lag, sich um seine Schwestern zu kümmern und die Ländereien der Temkins gegen räuberische Nachbarn und Verwandte zu verteidigen, unter denen sein Onkel Igor zu den habgierigsten zählte. In den zwölf Jahren, die seither vergangen waren, hatte Dimitri die zweite Stelle der Thronfolge hinter Zarewitsch Fedor eingenommen. Doch sein innigster Wunsch war es stets gewesen, seine Ehre abzuschütteln, seiner Verwandtschaft gänzlich zu entsagen und sein Leben als schlichter Landbesitzer, Ehemann und Vater zu führen. Mehr als alles andere wünschte er sich, seine Schwester, die Zarin, möge endlich Söhne zur Welt bringen — zu ihrem eigenen Wohl und dem seinen.


  Auf dem Podium war Sophie so sehr in ihre Gewänder vermummt, dass Dimitri selbst ein hoch schwangeres Bäuchlein wie das Jelenas nicht zu erkennen vermocht hätte. Nur das Gesicht war zu sehen; es lugte verloren unter einem Hut hervor, der an eine juwelenbesetzte Kesselpauke erinnerte. Was war nur aus dem fröhlichen Kind geworden, das der Zar vor drei Jahren geheiratet hatte?


  Igor selbst saß auf dem uralten Elfenbeinthron von Kiensk. Die Säulenhalle war überaus lang und breit, besaß jedoch eine niedrige Decke, die von hundert Säulen getragen wurde, denen die Halle ihren Namen verdankte. Der Adel Skyrrias saß demütig schweigend in seinen erlesensten Prunkgewändern — Brokat, Juwelen, schmuckvolle Pelzhüte — auf den Bänken und wartete, dass der Zar sein Ansinnen kundtat. Offenbar hatte er es damit nicht eilig und zog es vor, einfach dazuhocken und die mit geronnenem Blut verkrustete Knute zu betasten, während seine Blicke durch den Saal schweiften. Zu seinen Füßen hechelte ein riesiger Bluthund, während schwarz gewandete Strelitzen den Säulenwald durchstreiften und jede Tür bewachten.


  Zu beiden Seiten des Thrones, jedoch eine Stufe tiefer, standen zwei schlichte Holzstühle. Auf einem saß seine Gemahlin, auf dem anderen sein Sohn, ein wahrer Koloss. Fedor grinste und hatte offenkundig seinen Spaß. Während Igor wahnsinnig, aber keineswegs dumm war, konnte man seinen Sohn nur als grobschlächtigen Rohling bezeichnen.


  Dimitris Mutter hatte stets der Behauptung widersprochen, dass alle männlichen Thariks verrückt seien, denn bis zum Tod Melanias, der ersten Zarin, war Igor ein guter Herrscher gewesen. Da er überzeugt war, ihr Fieber wäre durch Hexerei hervor gerufen worden, schrieb er seither jedes Missgeschick Verrat zu, auch den Tod seiner zweiten Gemahlin Ludmilla und sämtlicher seiner Kinder — außer einem: Fedor. Es war eine unglückliche Fügung des Schicksals, das gerade er der einzige Überlebende der fünf Sprösslinge war, denn Fedor verkörperte das schlimmste Beispiel eines männlichen Thariks.


  Als ranghoher Prinz besetzte Dimitri die Mitte der vordersten, dem Thron zugewandten Bankreihe. Er hatte eingewilligt, dass Grigori Owzin heute neben ihm sitzen durfte, doch seit Tascha von ihrer Begrüßung Sophies zurück gekehrt war, wusste er, dass er ausgehebelt worden war. Fedor grinste ein wenig zu offensichtlich in seine Richtung.


  In der langen Zeit seiner Herrschaft hatte Igor die Grenzen des Reiches trotz zahlreicher blutiger Kriege kaum ausgeweitet. Beim Beschneiden der Macht der Prinzen und Bojaren war ihm mehr Erfolg beschieden gewesen. Einen nach dem anderen trieb er sie aus dem Rudel heraus und schnitt ihnen die Kehlen durch — manchmal im übertragenen Sinn, manchmal im wörtlichen. Wenn er einen guten Tag hatte, stürzte er ein Opfer lediglich in Armut. Niemand wagte es, eine Verschwörung gegen ihn anzuzetteln, denn seine Spitzel waren überall. Der Dritte bei einer Verschwörung ist immer der Zar, lautete ein Sprichwort.


  Die bislang Überlebenden hatten sich an diesem Morgen versammelt und warteten darauf zu erfahren, wer als Nächster an der Reihe war. Erfahrene Höflinge schauten sich nach Hinweisen um: Igor selbst hatte zwar mehr weiße Strähnen im Bart, ließ jedoch keine augenscheinlichen Anzeichen eines schlechten Gesundheitszustands erkennen. Der Zarewitsch wirkte größer als je zuvor, als würde er nie zu wachsen aufhören. Stand sein Stuhl näher als sonst neben dem seines Vaters? Würde der Zar ihn zum Mitherrscher erklären? Die Geschichte bot diesbezüglich durchaus Musterfälle, doch Igor gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die ihre Macht mit jemandem teilten. Der Stuhl der Zarin stand weiter vom Thron entfernt als Fedors aber nicht so weit, wie es der Fall gewesen wäre, wenn sie abgeschoben werden sollte. Unter den ranghohen Würdenträgern der Anwesenden waren keine neuen Leute zu sehen, nur die üblichen Gesichter — der grausame Viazemski, Befehlshaber der Strelitzen, der alternde Oberbojar Skuratow, Oberbeschwörer Riazan in seinen dunklen Gewändern, der Kaiserliche Sterndeuter Unkowskij und die anderen. Zweifellos würde Väterchen seinen Kindern sein Ansinnen mitteilen, sobald ihm danach war.


  »Schau nach vorn!«, zischte Dimitri zum nun schon dritten oder vierten Mal. Tascha gebarte sich stets als Zappelphilipp; die Finger in ihrem Schoß fanden keine Ruhe. Heute warf sie überdies immer wieder verstohlene Seitenblicke die Bankreihe entlang, vorbei an ihrem Bruder und Prinz Grigori und dessen pummeliger Gemahlin bis zu der Stelle, wo der junge Wasili wie ein Gebirge aufragte.


  Als Grigori den Bund vorgeschlagen hatte, hatte er zugegeben, in Ungnade gefallen zu sein und eingeräumt, dass Dimitri durch seine Zustimmung ein Wagnis einginge, doch der Landbesitz der Owzins war gewaltig, besonders um Sprensk, wo die Familie den größten noch in Privathand befindlichen Landstrich Skyrrias beherrschte. Der junge Wasili wäre ein annehmbarer Schwager gewesen — zwar nicht der hellste Stern am Himmel, aber jung und kraftvoll, zuverlässig und berechenbar. Tascha jedenfalls war ganz aufgeregt, seit sie von dem Vorschlag erfahren hatte. Da sie doppelt so viel Ehemann wie jede andere Frau erhalten sollte, hatte sie sich als das reichste Mädchen des Landes gewähnt..


  Nun hatte Sophie abgelehnt, und Dimitri wurde klar, dass er ihre Meinung eher hätte einholen sollen. Doch es fiel einem Mann nun mal schwer, sich Rat bei einer Frau zu holen; noch dazu war sie nicht nur seine Schwester, sondern auch noch seine jüngere Schwester. Er hatte sie praktisch großgezogen.


  »Kaiserlicher Sterndeuter!«, rief der Zar.


  Der greise Bojar Unkowskij erhob sich von seinem Sitz an der Seite, trat vor und ließ sich zu den kaiserlichen Füßen zu Boden sinken.


  »Was sagen die Sterne für den heutigen Tag voraus?«


  Mit lang gezogenem, an- und abschwellendem Geheul kauerte der Greis sich auf die Fersen zurück und streckte die Arme gen Himmel. Man konnte sich stets darauf verlassen, dass er eine eindrucksvolle Schau lieferte. »Mächtiger Zar, dessen Größe offenkundig am Himmel selbst leuchtet, hört, was die Planeten verkünden! Es gibt neue Kunde, Majestät, bedeutende Kunde! Kunde von entlarvtem Übel, Kunde von großer bevorstehender Freude und Kunde von der Gnade und der Liebe unseres verehrten Zaren für all seine Kinder.«


  Ein Raunen erhob sich im Saal, als die Anwesenden versuchten, diese Worte zu deuten. Noch vor ein paar Jahren hätte auch Dimitri sich besorgt gezeigt, doch seit Sophie am Hof war, hatte sie ihn eines Besseren belehrt: Nicht weil er die Augen gen Himmel richtete, war Unkowskij des Zaren Liebling, sondern weil er die Ohren in irdischeren Gefilden aufsperrte. Bestürzt hatte Dimitri ihn beobachtet und festgestellt, das Sophie Recht hatte; die Prophezeiungen des alten Mannes boten Igor immer nur das, was er wollte.


  »Grässliches Übel mag aufgedeckt werden, mächtiger Zar!«, krächzte der Sterndeuter. »Doch auch Kunde großer Freude!«


  Damit wurde er entlassen. Ein Herold half ihm auf und führte ihn zurück an seinen Sitzplatz.


  Igor schien nachzudenken; seine Züge verrieten nichts. Nach einer Weile schüttelte er traurig den Kopf und rief: »Prinz Grigori!«


  Der Prinz erhob sich, trat vor, kniete nieder und senkte den Kopf. Dann setzte er sich auf die Fersen zurück, das graue Haupt erhoben, den weißen Bart vorgestreckt, um sein Schicksal zu erfahren.


  »Prinz«, sprach der Zar, »Ihr habt uns schmerzlichen Verlust bereitet. Eure Männer griffen nahe Susdena eine Gruppe unserer edlen Strelitzen an und forderten hohen Tribut von ihnen. Warum haltet Ihr Euren Pöbel nicht besser im Zaum?«


  »Ruhmreiche Majestät, mir wurden die Ereignisse falsch geschildert. Bitte offenbart uns die Wahrheit über diese Angelegenheit.«


  Igor verengte die Augen zu Schlitzen. »Meine Männer waren auf der Durchreise. Eure Banditen haben ihnen aufgelauert, sie durch das schiere Gewicht ihrer Überzahl bezwungen und mehrere getötet. Daraufhin gerieten sie außer Rand und Band, zündeten Häuser an, mordeten und vergewaltigten. Zum Glück konnten meine Männer sich neu formieren und die Ordnung wiederherstellen, andernfalls könntet Ihr Euch nun durchaus einer Anklage wegen Hochverrats gegenübersehen.«


  Owzin musste die kalte Berührung der Axt des Scharfrichters spüren, dennoch war seine Stimme laut genug, um im ganzen Saal gehört zu werden. »Nachsichtiger, geliebter und gnadenreicher Zar, die Verantwortlichen hielten Eure Männer irrtümlich für Brandschatzer. Sie haben Euren gerechten Zorn zu spüren bekommen und für ihren Fehler bezahlt. Wie kann ich meine Nachlässigkeit bei der Beaufsichtigung meiner Leibeigenen wieder gutmachen? « Wie viel werdet Ihr diesmal nehmen?


  Igor setzte eine finstere Miene auf, als hätte er gehofft, länger mit seinem Opfer spielen zu können. »Ihr besitzt Ländereien um Sprensk.«


  Der Prinz zuckte zusammen. Ein grässlicher Klagelaut seiner Frau ließ auf jähe Armut schließen. Wasili versuchte sie zu beruhigen.


  Owzin sprudelte hervor: »Majestät, ich… wir…« Dann gewann die Vernunft die Oberhand. So kläglich der Rest auch sein mochte, der ihm bleiben würde — immer noch besser als ein Grab. Seine Schultern sanken herab. Heiser sagte er: »Ich überlasse sie Eurer Majestät mit Freuden als Zeichen meiner Liebe und Reue.« Abermals jammerte seine Gemahlin.


  »Oberbojar Skuratow wird sie bewerten, um zu ermitteln, ob sie ausreichen.«


  »Majestät … Ihr seid der gnädigste aller Herrscher.« Untertänig senkte Owzin die Stirn zu Boden.


  »Eure Tochter geben wir Euch zurück.«


  »Majestät sind überaus großzügig.«


  »Aber jetzt haben wir ein paar Fragen an Euren Sohn.«


  »Meinen Erben?«


  »Lasst ihn vortreten.«


  Der große Wasili löste sich von seiner Mutter und tat, wie ihm geheißen. Er ließ sich Zeit, neben seinem Vater niederzuknien und wartete bewusst einen Augenblick, ehe er das Gesicht auf die Kacheln senkte.


  »Auf! Los doch! Auf die Füße!«


  Der Junge erhob sich und erwiderte fest den Blick des Zaren, was als Unverschämtheit galt. Den Versammelten stockte der Atem.


  »Ihr auch, Prinz! Hoch mit Euch!« Der Zar setzte eine düstere Miene auf, als Grigori sich auf die Beine mühte. Sein Kopf reichte nicht einmal bis an die Schultern seines Sohnes. »Wie kann ein Pony wie Ihr, Prinz, ein solches Schlachtross zeugen? Hat Euch Eure Gemahlin mit einem Leibeigenen die Hörner aufgesetzt, oder ist Hexerei im Spiel?«


  Die Versammlung stöhnte entsetzt.


  »O gnadenreicher Herrscher!«, rief Grigori, dessen Selbstvertrauen nun gänzlich zerschmettert war. »Ja, es war Hexerei im Spiel!« Die Anwesenden schnappten im Einklang nach Luft, und die Bogenschützen hoben ihre Waffen an. »Doch das war vor langer Zeit, Majestät, während der Herrschaft Eures Großvaters selig. Sie war gegen mich gerichtet. All meine Ahnen waren hünenhafte Männer… mein Vater, meine Onkel… ich hingegen war ein kränkliches Kind, Majestät. Wie Ihr seht, ist mein Rücken krumm. Die Hexen wurden gefangen und verbrannt, doch es war zu spät, um mich zu retten. Mit Wasili hat es nichts zu tun.«


  Der Zar spielte mit seiner Knute, als wöge er ab, ob er einen Owzin oder beide aufs Schafott schicken sollte. »Na schön. Ihr dürft Euch zurück ziehen. Euer absonderlicher Sohn könnte sich noch als nützlich erweisen.«


  Grigori wich unter Verbeugungen zurück, bis er sich zwischen seiner Gemahlin und Dimitri auf die Bank sinken lassen konnte. Er wirkte wesentlich kleiner als noch vor wenigen Augenblicken. Der Zar musterte mit finsterer Miene den Sohn des Prinzen.


  Wasili war dunkel. Unter seiner Pelzmütze baumelten dichte, schwarze Strähnen bis auf die Schultern. Für einen Jüngling, dem noch kaum ein Bart wuchs, war er bemerkenswert beherzt. Dimitri freute sich, dass seine günstige Einschätzung des Burschen bestätigt wurde. Wenngleich sie natürlich keine Rolle mehr spielte.


  »Wie lautet dein Name, Junge?«


  »Wasili Qwzin, Majestät.«


  »Dieser Name ist entehrt. Von nun an bist du nur Wasili.«


  Wasili, der Leibeigene, ballte seine gewaltigen Fäuste, antwortete jedoch mit ruhiger Stimme. »Wie Majestät befehlen.«


  »Mir wurde mitgeteilt, ein Hüne habe die Banditen in Susdena angeführt.«


  Eine Pause entstand, als würde der Junge seine Zukunft abwiegen und erkennen, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. »Ich half, meines Vaters Volk gegen einen barbarischen und grundlosen Überfall zu verteidigen.«


  Igor starrte ihn an. Nach einer Weile meinte er ungläubig: »Tatsächlich?«


  Danach folgte eine Zeit lang nichts mehr. In der Stille hörte man Prinzessin Owzin schluchzen. Taschas Finger grüben sich in Dimitris Arms.


  » Woiwode Viazemski? «


  Der einarmige Mann trat aus der Gruppe seitlich des königlichen Podiums hervor, kam nach vorn — ohne sich dem Hund dabei zu sehr zu nähern — und sank auf ein Knie. Viazemski war ein verurteilter Bandit, Mörder und Vergewaltiger. Es hieß, Igor hätte nur unter der Bedingung seine Todesstrafe aufgehoben und ihn zum Befehlshaber der Schreckenssoldaten ernannt, dass er gehängt würde, sollte er jemals Gnade gegenüber irgendjemandem walten lassen.


  »Majestät?«


  »Wir haben hier einen wackeren Verteidiger, der jemand Besseren zum Verteidigen braucht. Könntet Ihr einen Platz für diesen Burschen finden, Woiwode?«


  »Majestät, ich bin sicher, wenn drei oder vier von uns ihre Stelle räumen, können wir Platz für ihn schaffen.« Viazemski war der einzige Mann in Skyrria, der es wagte, in der Nähe des Zaren Witze zu reißen.


  »Dann, Junge, soll dir das Vorrecht zuteil werden, uns zu dienen, um deine Schande auszumerzen.« Igor deutete auf das Podium vor ihm. »Setz dich da hin.«


  Wasili trat vor und hockte sich an den Rand der Plattform. Dabei achtete er zwar darauf, dem Alleinherrscher nicht den Rücken zuzuwenden, dennoch wirkte er nach außen hin immer noch nicht eingeschüchtert.


  »Näher«, forderte der Zar ihn auf.


  Wasili rückte näher.


  Die Nackenhaare des Hundes sträubten sich. Er fletschte die Zähne und schien zu einem Sprung anzusetzen, doch der Zar zischte einen Befehl, worauf das Tier knurrend innehielt.


  »Was denn? Hast du etwa Angst, kleiner Wasili? Näher!«


  Beim nächsten Weiterrücken berührte der Junge den Hund beinahe. Dessen Knurren wurde lauter, sein ganzer Leib schien vor Zorn zu beben.


  Igor schien endlich zufrieden. »Jetzt haben wir zwei wackere Verteidiger, nicht wahr? Kannst du noch etwas sehen, Weib?«


  »Sehr gut, danke, Majestät«, antwortete Sophie rasch.


  Igor ließ den Blick wieder über die Versammlung schweifen. Alle warteten, um zu hören, wer als Nächster auf der Liste seiner Feinde stand.


  » Prinz Griaznoj!«


  Igor spielte eine Weile mit seinem neuen Opfer, begnügte sich jedoch damit, Griaznojs Tochter zu einer Hofdame der Zarin zu ernennen. Das entsetzte Mädchen wurde angewiesen, sich neben Wasili an den Rand des Podiums zu setzen, glücklicherweise auf die Lakow abgewandte Seite. Ein weiterer Prinz verlor auf dieselbe Weise seine Gemahlin. Anschließend ernannte der Zar Maliuta Seisse, Prinz Seisses ältesten Sohn, zum Pförtner. Der junge Mann schien noch verängstigter als die Mädchen, als er neben ihnen Platz nahm.


  »Edle Prinzen und Bojaren von Skyrria!« Jäh wechselte Igor das Thema. »Dank unserer Weisheit, chivianischen Schiffen Zugang zu unserem Hafen Treiden zu gewähren, ist das Reich durch den Handel gediehen, den wir in den letzten Jahren mit jenem fernen Land gepflegt haben. Nunmehr haben wir dem oftmals wiederholten Gesuch König Athelgars stattgegeben, ihm die Hand unserer wunderschönen Kusine Tascha zur Ehe zu reichen. Ihr solltet überlegen, welche Geschenke ihr zur Feier dieses freudigen Ereignisses darbieten möchtet.«


  Dimitri hörte Tascha nach Luft schnappen, bevor ihm klar wurde, was Igor gerade von sich gab.


  »Lächle!«, flüsterte er und drehte sich mit einem breiten Grinsen zu ihr um, als hätte er nur auf diesen Augenblick gewartet. Er küsste sie aufs Ohr. »Selbst wenn er dich mit diesem Bluthund vermählt, lächle einfach weiter.« Damit half er ihr auf, und sie traten gemeinsam vor, während Jubel und Beifall den Saal erfüllten.


  Dimitri war tunlichst darauf bedacht, Wasili nicht anzublicken.


  Sophie kam ihnen mit ausgestreckten Händen entgegen; ihr strahlendes Lächeln wirkte echt. Sie umarmte ihre Schwester und gab Dimitri einen flüchtigen Kuss, ehe sie sich umdrehte, um die beiden zum Fuß des Throns zu führen. Igor lächelte in seinen speckigen Bart. Für gewöhnlich musste oder würde jemand leiden, wenn er lächelte, aber vielleicht war es diesmal ja anders.


  Tascha sank zu Boden. Dimitri hielt eine Dankesrede für die große Ehre, die seiner Schwester zuteil wurde.


  »Prinzessin, Ihr müsst hier in der Oberstadt bleiben, um der Zarin bei der Planung Eurer Hochzeit zu helfen.« Die Belustigung verwandelte sich in einen drohenden Tonfall. »Was ist mit Eurer Gemahlin, Prinz? Auch sie wurde gerufen.« Seine Finger spielten wieder mit der Knute.


  »Ihre Niederkunft ist bereits überfällig, Majestät. So gern sie auch kommen wollte …«, setzte Dimitri an.


  »Kiensk verfügt über die besten Hebammen von Skyrria. Lasst sie holen.«


  »Wie Majestät befehlen.« Ich schicke einen greisen Boten auf einem langsamen Pferd, überlegte Dimitri. Besser, Jelena brachte ihr Kind vor dem Aufbruch aus Farizow zur Welt, als in einem Gebüsch am Straßenrand.


  »Wir sorgen dafür, dass man sich gut um sie kümmert, während Ihr fort seid.«


  »Fort, Majestät?«


  »Die chivianische Gesandtschaft ist unterwegs hierher, um ihre künftige Königin in Empfang zu nehmen. Es geziemt sich, dass Ihr sie abholt und nach Kiensk geleitet.«


  Abermals verneigte Dimitri sich, während er Freude heuchelte. Doch Igor ehrte sowohl Tascha als auch die Chivianer, indem er einen Prinzen des Blutes als seinen Vertreter entsandte. Nach Treiden, vermutete er. Wie weit war Treiden entfernt? Es lag irgendwo nördlich.


  Beharrlich redete er sich ein, es wäre nur vernünftig, dass der Zar Tascha in der Oberstadt wohnen ließ, da sie nun die Braut einer Dynastie war. Es schien sogar verständlich, dass er Jelena und ihr Kind als Geiseln nahm, während Dimitri sich nahe der Küste aufhielt. Igor wurde furchtbar wütend, wenn selbst die niedersten seiner Untertanen ins Ausland flohen. Er betrachtete dies als Hochverrat und maßlose Undankbarkeit.


  Zwei Männer ritten unter einem weiten Himmel über eine steinige Ebene. Die ärgste Hitze des Sommers war zwar vorüber, dennoch vermochten Sonne und Wind gemeinsam noch immer, einem Mann die Haut zu gerben. Die Hufe der Pferde pochten über spärliche Halme, die zu ausgedörrt waren, als dass die Tiere ordentlich grasen konnten. Gnadenlos ließen die Sonnenstrahlen die Landschaft verschwimmen; düstere Staubwolken kräuselten sich wie verirrte Dämonen über dem trockenen Boden.


  Fast drei Monate lang zog der Trinkfest-Tross nun schon nach Osten und war dabei durch mehr Landschaften gekommen, als man im Traum für möglich gehalten hätte — durch die üppigen Weiden und Weingärten in Isilond, durch Fitains felsige Hügel mit den berühmten Burgen und den Ulmen-, Buchen-, Eichen-, Ahorn- und Lindenwäldern, und nun die bemitleidenswert trockenen Steppen von Dolorth. Das Leben war immer mehr geschwunden: Von Lavilles Pracht waren sie schließlich zu den verkohlten Gerippen zerstörter Dörfer gelangt — stumme Mahnmale, dass Krieg auch in der Ödnis verbreitet war. Selbst in dieser scheinbaren Menschenleere blieb Monseigneur D’Estienne ständig auf der Hut. Er ließ stets Reiter in sämtliche Richtungen kundschaften.


  »Der Zar ist verrückt!«, rief der Marquis aus. »Er führt Krieg gegen sein eigenes Volk. Er ist ein Alleinherrscher, der tun und lassen kann, was ihm gefällt. Ihr wärt verrückt, euer Mündel den Launen eines solchen Irren anzuvertrauen. Wieso lachst du?«


  »Ich dachte gerade, dass wir gut miteinander auskommen müssten.«


  »Wer?«


  »Der Zar und ich«, erwiderte Eiche. »Da wir doch beide verrückt sind …«


  »Ich meine es ernst! Zweifelst du etwa daran, dass mir euer Wohlergehen am Herzen liegt?«


  Eiche bezweifelte in keiner Weise, dass sein guter Freund, der Marquis Vaanen, es aufrichtig meinte, wenngleich er dabei vielleicht nicht ganz ehrlich war. Es war mehr als seltsam, dass der Sohn eines Fischers aus einer schäbigen Kate an der felsigen Küste Chivials Freundschaft mit einem der erhabensten Adeligen von Isilond geschlossen hatte — dem Erben eines Namens, der fast so alt war wie der von Trinkfest.


  Weshalb Eiche und Vaanen die Gesellschaft des anderen so genossen, war jedoch ein Rätsel. Zwar waren sie im selben Alter, doch abgesehen von ihrer Leidenschaft für das Fechten und ihrer Vorliebe für dralle Frauen schienen sie nichts gemeinsam zu haben. Orson war hager und draufgängerisch — ein Frettchen im Vergleich zu Eiche, den man als Dachs bezeichnen konnte. Orson nahm an einem einzigen Tag vermutlich mehr ein, als ein Fischer in seinem ganzen Leben. Er besaß mehrere Grafschaften, war Herr oberster Gerechtigkeit und durch Erbe Verfechter der Königin von Isilond, wenngleich es derzeit keine gab. Während Eiche sich stets nur als ein kleines Mitglied in Beaus winziger Mannschaft betrachtete, war der Marquis dank seines erhabenen Ranges der Befehlshaber des gesamten isilondischen Kontingents. Tatsächlich begnügte er sich damit, die Taktik und Logistik dem erfahreneren D’Estienne und den Umgang mit dem griesgrämigen Trinkfest dem diplomatischen de Ferniot zu überlassen. Außerdem anerkannte er de Roget als Fechtmeister, was — soweit es die Isilonder anging — der Hauptgrund für dieses Unterfangen war. Vielleicht war es diese Bereitschaft, die Winde des Zufalls wehen zu lassen, was Orson und Eiche miteinander teilten.


  Als die Pferde die Kuppe der Anhöhe erreichten, sah Eiche den Tross, der sich weit vor ihnen über die Ebene schlängelte, vierhundert Mann und fast tausend Pferde. Orson wetterte nach wie vor über den Zaren.


  »Erjagt mit diesen widernatürlichen Ungeheuern von Hunden — Hunde, neben denen Wölfe wie Welpen wirken. Er lässt sie auf Menschen los, auf dass diese Monster sie in Stücke reißen.«


  Eiche nickte bloß. Diese Schauergeschichten über einen mordlüsternen Zaren, der mit riesigen Bluthunden durch die eisige Kälte skyrrischer Nächte ritt, erschienen ihm ein wenig zu übertrieben schaurig.


  »Und die Abscheulichkeiten, die er in seiner Zuflucht Zarizin treibt!«, beharrte Orson. »Schändliche Orgien, grausame Folter, grässliche Beschwörungen!«


  »Glaubst du, ich werde eingeladen?«


  »Wozu?«


  »Zu den Orgien.«


  Der Marquis lachte auf. »Du bist tatsächlich verrückt!«


  »Diese Geschichten stammen von Basamanow«, entgegnete Eiche, »und der ist voreingenommen. Er gibt selbst zu, dass der Zar ihn hängen ließe, sollte er je in die Heimat zurück kehren.«


  Beau hatte Basamanow in einer flohverseuchten Herberge in Fitain entdeckt, wo er Bier servierte, und ihn angeworben, damit er ihnen als Führer und Lehrer für Skyrriens Sprache, Geschichte und Bräuche diente.


  »Basamanow muss es wissen«, widersprach Orson. »Schließlich war er Bojar.«


  »Behauptet er.«


  »Nachdem er ins Exil geflohen war, ließ der Zar seine Frau von den Strelitzen vergewaltigen und töten, und die Kinder verfütterte er an Bluthunde!«


  »Behauptet Basamanow. Er könnte ebenso gut ein Spitzel oder ein geflohener Verbrecher sein.«


  Außerdem prahlte er mit riesigen Ländereien und unzähligen Mätressen.


  »Mit dem Schwert versteht er wie ein Edelmann umzugehen«, gab Orson zu bedenken, wobei er vergaß, dass dies in weit höherem Maße auf den Sohn eines bestimmten Fischers zutraf. »Außerdem haben andere uns Ähnliches berichtet.«


  »Basamanow ist ein Dieb. In der Nacht, als wir in der Burg des Markgrafen schliefen, ging er auf Beutezug und hat so manches verschwinden lassen.«


  »Was sagst du da?« Orson zeigte sich bestürzt über einen derartigen Missbrauch der Gastfreundschaft. »Wieso hast du mir das nicht schon erzählt?«


  »Weil ich Basamanow dazu bewegt habe, alles zurück zu bringen«, antwortete Eiche selbstzufrieden. Mit vorgehaltener Schwertklinge. Er hatte es Beau erzählt.


  Elches Erfahrungsschatz umfasste nunmehr das Verweilen als Gast des Hochadels in Palästen, das Lagern in blutegelverseuchten Sümpfen bei Unwettern, sowie alles nur Erdenkliche dazwischen. Trinkfests freies Geleit, die Empfehlungsschreiben des Marquis, D’Estiennes. Feldzugserfahrung und de Ferniots Zungenfertigkeit hatten die Gefährten wohlbehalten durch Euranien bis zur skyrrischen Grenze gebracht. Sie hatten Glück gehabt, dass in diesem Jahr — ausnahmsweise — kein Krieg geführt wurde.


  Nun wurde es interessant. Würden sie einem wahnsinnigen Zaren begegnen? Oder erlebten sie eine protzige Verlobungszeremonie und traten dann eine lange Rückreise mit der Prinzessin und deren Gefolge von Zofen an?


  Schöne, duftende Hofdamen — eine anregende Vorstellung. Es war lange her, seit Eiche sich in den Freudenhäusern Isilonds vergnügt hatte. Staub wirbelte ihm in die Augen, knirschte zwischen seinen Zähnen und ließ ihn fluchen.


  »Irgendetwas tut sich«, meinte Orson plötzlich, der in den Steigbügeln aufstand und nach vorn spähte. »D’Estienne verkürzt die Kolonne.«


  »Vielleicht haben sie einen Baum gesichtet.«


  Ein Grinsen.


  »Unwahrscheinlich. Wohl eher Dwonograd. Basamanow sagt, es ist nicht mehr weit. Und dann müssen wir Abschied nehmen, mein Freund!«


  »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


  Der Marquis lachte. »Beim Königspokal?«


  Eiche lächelte unbehaglich. Lieber nicht. »Unser Mündel schwört, Trinkburg nie wieder zu verlassen, sollten wir jemals nach Hause gelangen.«


  Orson besaß genug Feingefühl, um zu erkennen, dass Eiche ihm ausgewichen war. Belustigt stellte er die Frage, die bislang niemand in Worte zu kleiden gewagt hatte: »Was werden deine Klingenfreunde sagen, wenn wir siegen?«


  »Falls ihr siegt. Beau hat es euch versprochen, nicht wahr?« Beaus Versprechen, die Sabreure würden über das Viertelfinale hinweg fegen und die ersten vier Ränge einnehmen, schien nun ganz und gar nicht mehr verrückt. Jeder der vier war in der Lage, Eiche oder Arkell zu besiegen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Orson und de Roget waren sogar Beau ebenbürtig.


  »Er ist ein unglaublicher Lehrer. Aber werden die anderen euch nicht als Verräter bezeichnen?«


  »Nicht, nachdem sie sich an die Vorstellung gewöhnt haben«, entgegnete Eiche beherzt. »Mündel müssen an erster Stelle kommen, folglich hätte jeder von ihnen dasselbe getan.« Beau hatte das Fachwissen Eisenburgs und sein Können als Lehrer als Preis für die Unterstützung der Isilonder angeboten.


  Mit zusammen gekniffenen Augen spähte Orson gegen den Wind. »Die Vorhut ist zurück gekehrt. Sie muss Dwonograd oder zumindest den Fluss gesichtet haben. Das bedeutet Abschied, mein Freund.«


  »Tut mir Leid. Wir alle sind euch dankbar. Ohne eure Hilfe wären wir nie so weit gekommen.«


  Der Blick des Marquis verweilte auf ihm. »Aber wie wollt ihr den Heimweg bewältigen? Meinst du, Sir Dixons Ritter reichen als Begleitgarde? Rückreisen sind immer gefährlicher, weil die Übeltäter Zeit hatten, sich vorzubereiten — vorausgesetzt, Skyrria verschluckt euch nicht mit Haut und Haaren, auf dass ihr nie mehr gesehen werdet. Freund Eiche, willst du nicht wenigstens versuchen, Beau zur Umkehr zu bewegen, solange das noch möglich ist?«


  Darauf also hatte er hinaus gewollt. Seine Sorge war schmeichelhaft, dennoch schüttelte Eiche den Kopf.


  »Er ist der Anführer. Er trifft die Entscheidungen.«


  Orson seufzte. »Sind denn alle Chivianer verrückt?«


  »Nur wir Klingen.«


  »Ich habe versucht, Estienne davon zu überzeugen, dass wir hier auf euch warten sollten, aber er hat mir begreiflich gemacht, dass wir das nicht können. Die Tage werden zunehmend kürzer, und das Wetter schlägt bald um, und die Pferde können kaum noch grasen. Immerhin haben wir schon Achtmond! Wir müssen uns beeilen, wenn wir zu Hause sein wollen, ehe der Winter einsetzt. Wie lange werdet ihr in Skyrria brauchen?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls werden Bankette und Staatsvermählungen nicht an einem Nachmittag durchgepeitscht.«


  Arkell meinte, dass sie in einer Woche, spätestens zehn Tagen in Kiensk eintrafen; die Rückreise jedoch würde länger dauern: Eine Königin und ihr Gefolge würden langsam reisen, und bis Laville war es ein weiter Weg.


  »Ihr werdet bis zum Frühling in Kiensk bleiben müssen.«


  »Scheint so«, pflichtete Eiche ihm unbekümmert bei. Spielte es eine Rolle, wenn er Chivial erst in einem Jahr wiedersah? Sein Leben gehörte seinem Mündel. »Der Zar wird uns wohlbehalten auf die Heimreise schicken.«


  »Aber wie weit? Sendet er Truppen nach Dolorth oder Narthania, bricht er Staatsverträge. Er könnte dadurch einen Krieg herauf beschwören, den er gewiss nicht will. Vermutlich lässt er euch hier in Dwonograd allein!«


  »Ist er denn verrückt genug, seine Schwägerin einfach so auszusetzen?«


  »Ich glaube schon. Also, hör mir zu«, forderte Orson ihn auf, als hätte er sich zu einer Entscheidung durchgerungen. »Erinnerst du dich an Gniesow?«


  »Ja.«


  »Der Landgraf scheint mir ein ehrenwerter Mann. Ich lasse Männer und Pferde für euch in Gniesow zurück … Unteroffizier Narennes Truppe. Wenn du ihm eine Botschaft vorausschicken kannst, trifft er euch hier in Dwonograd. Wenn nicht, wartet er dort. Solltet ihr beschließen, auf dem Seeweg nach Hause zurück zukehren, lasst ihm bitte eine Nachricht zukommen.«


  »Das ist sehr großzügig von dir!« Mit einem solchen Angebot hätte Eiche niemals gerechnet. »Ich bin sicher, mein Mündel wird darauf bestehen, dich dafür zu entlohnen!«


  »Nein. Das ist ein Freundschaftsdienst.« Orsons Augen funkelten. »Es ist das Mindeste, was ich für einen Geliebten tun kann!«


  Eiche lachte. Mittlerweile konnte er darüber lachen, doch als ihm das erste Mal klar geworden war, was die anderen Männer über seine Freundschaft mit Orson dachten, war er bestürzt gewesen. Orson, ein Mann von Welt, hatte für die Meinung anderer lediglich die Geringschätzung eines Adeligen übrig. Seine Sabreurgefährten hatten vorgegeben, nichts zu bemerken, Beau und Arkell kannten Eiche zu gut, und geringere Männer wagten es nicht, eine Klinge offen zu verhöhnen. Es war der alte Fürst Trinkfest gewesen — der so prüde war, dass er es schon missbilligte, wenn jemand eine Frau anlächelte, die nicht seine Gemahlin war -, der vermeint hatte, es stünde ihm zu, sich zu erkundigen.


  Zornig hatte Eiche erwidert: »Was spielt es für eine Rolle, solange wir glücklich sind?«


  Sein Mündel errötete in schillerndsten Tönen.


  Zum Glück war Beau dabei gewesen. »In Eisenburg hatten wir ein paar Freunde mit dieser Neigung, Herr. Aus unerfindlichem Grund rückten sie mir heftiger auf den Pelz als den meisten anderen, doch ich kann Euch versichern, dass Eiche nicht dazugehörte. Ebenso wenig Arkell. Und ich selbst habe derlei Angebote stets abgelehnt. Unsere Gelüste sind zwar durchaus leidenschaftlich, richten sich aber auf die Damenwelt.«


  Seine Lordschaft hatte nur zornig gegrunzt und das Thema gewechselt.


  Nun aber konnte Eiche Witze darüber machen. »Trotzdem ist es süß von dir, Liebling.«


  Als sie die Kolonne erreichten, war der Dwono als fernes, silbriges Schimmern zu erkennen. Der Klecks am gegenüberliegenden Ufer musste Dwonograd sein — keine prunkvolle Stadt, bloß eine Ansammlung von Hütten, mit Torfdächern innerhalb einer Palisade. Der Ort gehörte Zar Igor, der dem Gesandten untersagt hatte, mehr als zehn bewaffnete Begleiter über seine Grenze mitzubringen.


  Orson ritt davon, um sich mit D’Estienne zu beratschlagen. Eiche schloss sich Beau, Arkell und seinem Mündel an, das in einer zwischen zwei Pferden befestigten Bahre reiste. Der vorausreitende Knappe, der die Bahrenpferde führte, war der junge Wilf, der selten viel sprach.


  Die Reise hatte einen hohen Tribut von Fürst Trinkfest gefordert. Er selbst gab der Gicht die Schuld, doch Gicht erklärte keineswegs seine dauernde Erschöpfung, oder weshalb nun lose herab hängende Falten in dem einst so vollen Gesicht prangten und die vormals gesunde Farbe darin zu der von gedünsteter Leber verkommen war. Selbst in aufrechter Haltung wirkte er gebückt und geschrumpft, und nicht einmal ausgestreckt liegend und in Marderpelze gehüllt, fand er Ruhe. Mittlerweile polterte er nur noch selten herum und versuchte kaum noch, jemanden einzuschüchtern, als fürchtete er, jemand könnte schlechte Laune als. Zeichen von Schwäche auffassen. Die Beherztheit seines Mündels verschlug Eiche die Sprache.


  Vor zehn Tagen, bevor sie die Reise über die Ebenen antraten, schien er sich nach seiner Heilung in einem Weiler namens Radomcla ein wenig zu erholen. Nun hoffte er auf Dwonograd, wo es gewiss einen Zauberladen gab — wenngleich Basamanow behauptete, skyrrische Beschwörer wären vollkommen ahnungslos, kaum besser als Schamanen. Der Exilant wusste kein gutes Wort über sein Geburtsland zu berichten.


  »Guten Tag, Sir Eiche«, begrüßte ihn Trinkfest. Seine Lungen hörten sich an wie eine fauchende Katze.


  Eiche erwiderte den Gruß und erklärte: »Der Marquis hat versprochen, Männer und Pferde für uns in Gniesow zurück zulassen. Das ist überaus großzügig, nicht wahr?«


  Trinkfest murmelte beipflichtend, doch die Neuigkeiten bewirkten keineswegs die Freude, die Eiche erwartet hatte. Die Stimmung war gedrückt.


  »Da drüben«, sagte Beau und deutete auf den Fluss, »liegt Skyrria. Weiter können unsere isilondischen Freunde uns nicht begleiten. Die Truppen des Zaren sollten uns bereits erwarten, um uns Geleitschutz zu gewähren. Sofern sie uns stattdessen nicht meucheln, betreten wir ein Land, in dem Gesetz, wie wir es kennen, nicht einmal als Vorstellung existiert. Ihr habt die Geschichten gehört, denen zufolge Igor ein Räuberhauptmann ist. Da das Vermögen an Geschenken, das wir bei uns haben, ohnehin für ihn bestimmt ist, wird er uns vermutlich nicht berauben, doch andere werden es vielleicht versuchen, wenn die Kunde über unsere Ankunft sich verbreitet. Die Regeln der Klingen und unsere Bindungen erfordern, dass wir unser Mündel, wann immer möglich, von jeder Gefahr fern halten.«


  Eiche zuckte mit den Schultern. »Ja, Anführer.«


  »Nun?« Beaus Augenbrauen zeichneten sich als silbrige Streifen in einem von Wind und Wetter geröteten Antlitz ab. Der allgegenwärtige Staub hatte rote Ränder rings um seine Augen gezeichnet, dennoch hatten sie nichts von ihrem stählernen Funkeln eingebüßt. Beau wirkte stets adretter als jeder andere, sein Kinn besser rasiert, seine Livree sauberer und weniger ausgeblichen, was vor allem daran lag, dass Trinkfests Diener-Schleimfeld, Kimberley und Percy — sich ebenso begeistert um ihn kümmerten wie um ihren Meister. Beau hatte nun einmal diese Wirkung auf Menschen. Zudem ritt er das beste Pferd der gesamten Reisegruppe, Drilling, einen prachtvollen Braunen, den er D’Estiennes Adjutanten bei einem nächtlichen Würfelspiel abgeknöpft hatte. »Wir alle möchten am liebsten umkehren und davon laufen. Wir brauchen nur einen guten Grund dafür. Und wir hoffen, du kannst uns einen nennen.«


  Bisweilen wirkte Beaus Humor ein wenig angespannt. Arkell runzelte die Stirn. Auch der kranke alte Mann in der Bahre lächelte nicht.


  »Klingen setzen sich nicht leichtfertig über ihre Mündel hinweg, Anführer«, antwortete Eiche. »Ich vermute, Fürst Trinkfest wünscht seine Mission fort zusetzen…?« ;


  Trinkfest setzte die finstere Miene auf, die ihm seit einer Woche gelungen war. »Ich bin besorgt, Eiche. Aus Skyrria dringen kaum Neuigkeiten. Ich glaube, Majestät hätte uns nie hierher gesandt, hätte er diese wilden Geschichten über den Zaren gehört. Was soll ich tun, wenn sich die wunderschöne kindliche Prinzessin als Vogelscheuche entpuppt? Was, wenn er neue Zugeständnisse fordert? Ich fühle mich für euch alle verantwortlich, auch für Sir Dixons Männer. Deshalb habe ich Befehlshaber Beaumont aufgetragen, die Reise nicht fort zusetzen, wenn er das Wagnis für zu groß hält.« Er schloss die Augen, als hätte ihn die Ansprache erschöpft.


  Versuchte Trinkfest, sich heraus zu winden und seinen Klingen die Schuld in die Schuhe zu schieben? Erschrocken schaute Eiche zu den anderen, fand jedoch keinerlei Hilfe.


  »Ihr könnt mit gutem Grund behaupten, dass Ihr krank seid, Herr«, sagte er. »Weshalb bleibt Ihr nicht in Dwonograd und ersucht, dass die Prinzessin hergebracht wird?«


  Ohne die Augen zu öffnen, knurrte Trinkfest: »Nein!«


  Er röchelte, dann begann er zu husten und verzog das Gesicht bei jedem Stoß so schmerzvoll, dass Eiche zusammen zuckte.


  »Das Problem mit diesem Vorschlag, Bruder, besteht darin«, erklärte Beau, »dass der Zar vermutlich eine beträchtliche Streitmacht entsandt hat, um uns zu begleiten. Wie würdest du dich fühlen — eingedenk Bojar Basamanows Geschichten -, würdest du mit leeren Händen zurück kehren, nachdem Igor dich mit einer solchen Aufgabe betraut hat?«


  »Mir wäre nach Selbstmord.«


  »Genau. Wenn wir Skyrria betreten, reisen wir nach Kiensk, ob es uns passt oder nicht.«


  In der Stille blieb Trinkfest die Luft weg, und mit Schweiß überströmtem Gesicht rang er nach Atem.


  Wenn Beau wirklich Eiches Meinung hören wollte, bedeutete dies, dass er und Arkell sich uneinig waren. Als Anführer konnte Beau sich zwar über die beiden anderen hinweg setzen, doch das würde er niemals wollen. Arkell sah am ehesten Probleme; offensichtlich war er es, der kein Wagnis eingehen und umkehren, wollte. Um Beau seine Entscheidung zu ermöglichen, musste Eiche dafür stimmen, weiterzureisen.


  »Ich glaube, wir sollten weiterziehen, Anführer.«


  »Wieso?«, herrschte Beau ihn an, wobei er sich wie Großmeister beim Strategieunterricht anhörte.


  Der offenkundigste Grund war, dass eine Umkehr ihrem Mündel den Rest geben würde. Trinkfest würde es nie und nimmer zurück nach Radomcla schaffen, während der Zauberladen in der Stadt dort drüben ihn vielleicht zu heilen vermochte; der nächste Abschnitt der Reise bestünde aus einer Bootsfahrt auf dem Dwono und sollte daher recht erholsam verlaufen. Doch Trinkfest wäre zutiefst gekränkt, würde Eiche das alles laut aussprechen.


  »Eine Sache der Ehre, Anführer«, sagte er deshalb. »Unsere Pflicht.«


  Beau seufzte nur und ritt schweigend weiter.


  So unvermittelt, als hätte jemand Eiche mit einer Holzlatte einen Denkanstoß verpasst, kehrte sich alles um. Beau hatte es ernst gemeint. Er war einer Meinung mit Arkell. Sie suchten tatsächlich nach einer guten Ausrede, umzukehren und davon zulaufen. Doch ihr Mündel benötigte eine Beschwörung in Dwonograd und war nicht im Stande, die Rückreise nach Radomcla zu überstehen. Irgendwann in den letzten paar Tagen hatten die Klingen, ohne es zu bemerken, eine Schwelle überschritten, hinter der es keine Umkehr mehr gab.


  »Wenn mich meine alten Augen nicht täuschen«, meinte Beau, »überquert gerade ein großes Kontingent den Fluss. Um uns abzufangen, nehme ich an.«


  Arkell schätzte die Skyrrier auf etwa zweihundert Mann, folglich waren beide Seiten an Kampfkraft ungefähr ebenbürtig. Vorsichtig näherten sie sich einander auf der sumpfigen Überschwemmungsebene des Dwono — wie Hunde, die nach Verrat schnuppern. Weshalb eine so große Ehrengarde? Brauchten die Gäste des Zaren tatsächlich so viel Schutz, oder war er nur vorsichtig, weil Fremde sich nahe seiner Grenzen herum trieben?


  Es schien ein bunt zusammen gewürfelter Haufen aus Bogenschützen, Lanzenstreitern und Schwertkämpfern zu sein, die ohne jede Formation ritten. Arkell konnte dunkle, kleinwüchsige Männer auf struppigen Ponies und rothaarige, an Baelen erinnernde Hünen auf riesigen Schlachtrössern ausmachen. Einige trugen Helme und Brustharnische oder gar uralte Kettenhemden; andere waren in der sommerlichen Hitze nur spärlich gekleidet. Sie trugen zwei Standarten, doch Eiche vermochte die Embleme nicht zu erkennen.


  Unmittelbar außerhalb der Schussweite eines Bogens riefen die Anführer zum Halt. Schriftführer Dinwiddie und die isilondischen Herolde ritten zu einer Unterredung mit ihren skyrrischen Gegenstücken los.


  »Wenn ihr euch dieser Meute anvertraut, Chivianer, seid ihr verrückt!«, rief Basamanow.


  Arkell misstraute dem skyrrischen Abtrünnigen. »Warum?«


  »Das ist dieser Dämon Viazemski höchstpersönlich!« Auf Basamanows pockennarbigen Zügen spiegelte sich Zorn — oder Furcht. Er war ein ungelenker, humorloser Mann mit unangenehmem Körpergeruch.


  »Ihr habt sehr gute Augen.«


  »Ich kenne sein Banner. Denkt an meine Warnung, wenn er euch die Kehlen durchschneidet!« Damit gab der Exilant seinem Pferd die Sporen und preschte zurück ans Ende der Kolonne. Ein reizender Gefährte!


  Die Unterredung endete überraschend schnell. Der Schriftführer rief, kaum dass er in Hörweite geriet: »Frohe Kunde! Ihr Anführer ist Prinz Dimitri Temkin, der Neffe des Zaren!«


  Für einen Herold galt dies als eindeutiger Beweis für königliche Gunst und ehrenwerte Absichten. Doch Arkell fragte sich, was »Ehre« für einen verrückten Zaren bedeuten mochte.


  »Wer ist sonst noch dabei?«, wollte Trinkfest wissen.


  Der Schriftführer zügelte sein Pferd, errötete und blinzelte durch seine staubgepuderte Brille. »General Viazemski, Adjutant Seiner Hoheit. Sie wünschen, mit Euch und Seiner Gnaden Vaanen zu sprechen.«


  »Ich hoffe, Ihr habt uns nicht vergessen?«, fragte Eiche.


  Beleidigt versuchte Dinwiddie, seine Nase entlang zu spähen, was das Fehlen eines Kinns zusätzlich unterstrich. »Selbstverständlich nicht. Auch der Prinz bringt drei Leibwächter mit. Ein gewisser Meister Hakluyt ist dabei. Sie stellten ihn als chivianischen Botschafter vor, doch ich versicherte ihnen, dass Majestät noch keinen Botschafter für Skyrria ernannt hat. So ist es doch, oder?« Der arme Schriftführer würde monatelang keinen Schlaf finden, sollte er unbeabsichtigt einen Botschafter beleidigt haben.


  »Er ist nur ein Konsul«, knurrte Trinkfest. »Hubert Hakluyt von Brimiarde, ein Händler, der berechtigt ist, für die anderen zu sprechen. Was tut er hier?«


  »Sie haben ihn als Dolmetscher mitgebracht. Natürlich waren seine Dienste nicht erforderlich.«


  »Hat er letztes Jahr nicht mehrere Depeschen zwischen den beiden Höfen hin und her befördert, Herr?«, fragte Arkell. Mittlerweile kümmerte er sich um Trinkfests gesamten Schriftverkehr, wobei ihm der Name aufgefallen war. »Die Skyrrier wollen wohl sich selbst und ihm schmeicheln, indem sie ihm einen diplomatischen Rang zugestehen.«


  »Nun, jetzt kann er wieder zurück zu seiner Fischfeilscherei«, meinte Trinkfest. »Schriftführer, erkundigt Euch, ob Vaanen bereit ist, den Prinzen zu treffen.«


  Als Arkell kurze Zeit später mit den Anführern losritt, stellte er verärgert fest, dass die Gegenstücke der Klingen in der Gruppe der Skyrrier Bogenschützen waren — kleinwüchsige, hässliche Männer auf noch hässlicheren Ponies, bewaffnet mit tödlichen Bögen. Er nahm sich vor, den Schriftführer bei nächster Gelegenheit in Scheiben zu schneiden — sofern Beau ihm nicht zuvorkam.


  Die Skyrrier wurden von einem beleibten jungen Mann mit wallendem, rotblondem Bart angeführt. An sich wirkte er wenig eindrucksvoll, und seine Gewänder waren zwar fein, aber keineswegs außergewöhnlich — Leinenhose, ein besticktes Hemd und ein Dreiviertelmantel aus Seide mit Silberknöpfen. Was Arkell jedoch einen leisen Pfiff ausstoßen ließ, war das Juwelengefunkel an diesem jungen Burschen — von den roten Lederstiefeln bis hinauf zur pelzgesäumten Mütze. Allein sein Schwert und seine Schabracke waren ein Vermögen wert. Der junge Mann war Dimitri, Athelgars zukünftiger Schwager.


  An seiner Seite ritt ein Soldat in schwarzem Brustharnisch und Helm. Der linke Arm fehlte unterhalb des Ellbogens, und sein Bart war von Grau durchzogen; dennoch sah er nach einem Mann aus, den man nicht unterschätzen durfte. Dies musste der berüchtigte Viazemski sein, den Basamanow als so gefährlich wie eine Viper beschrieben hatte. Mehr als die Hälfte der Skyrrier trugen das Schwarz der Strelitzen und das Wolfskopfemblem; bei den anderen musste es sich um das Gefolge des Prinzen handeln. Der unbewaffnete dürre Bursche, dessen gestutzter Bart ihn als Fremden brandmarkte, war gewiss Meister Hakluyt, der ein Quell nützlicher Auskünfte sein sollte.


  Die Gesandtschaften trafen einander im Niemandsland. Sie tauschten überschwängliche, wortreiche Höflichkeiten und machten sich daran, gewisse Missverständnisse auszuräumen, wobei sie Hakluyt aus dem Gespräch ausschlössen.


  Zum Glück erkundigte sich niemand nach Arkells Meinung über Prinz Dimitri, der sich rasch als ebenso ahnungslos wie dumm erwies — es verwunderte ihn, dass Fremde beschworen werden konnten, um Skyrrisch zu verstehen, wodurch er Basamanows geringe Meinung über die Beschwörungskünste des Landes bestätigte; außerdem zeigte er sich verwirrt über die Beziehung zwischen Chivial und Isilond — wenngleich auch König Athelgar wohl nie einen Preis für Kenntnisse in Geographie erringen würde. Er bekräftigte, dass seine Schwester die Nichte des Zaren sei, nicht dessen Kusine, als die sie dargestellt worden war. Ja, seine andere Schwester sei die Zarin.


  Fürst Trinkfest sprach zwar nicht aus, dass Chivianer derlei Paarungen missbilligten, doch er setzte eine schrecklich finstere Miene auf und vergaß eine ganze Weile, dem Prinzen Honig ums Maul zu schmieren.


  Viazemski war schwieriger zu beurteilen. Er saß reglos auf dem Pferd, musterte die Truppe der Isilonder und schenkte dem Gerede der Gesandten rings um ihn scheinbar keinerlei Beachtung. Die Zügel hatte er am Stumpf seines linken Arms befestigt, wodurch seine Schwerthand frei blieb, dennoch hatte er sein Pferd voll und ganz im Griff.


  »Mir sagte man, eine Woche!«, brüllte Trinkfest, wodurch er Arkells Aufmerksamkeit jäh zurück auf die Unterredung lenkte. Das Wiesel war krank und hatte Schmerzen, versuchte von einer Bahre aus zu verhandeln und starrte dabei in Gesichter empor, die sich vor dem Himmel abzeichneten. Dieser Belastungen wegen waren ihm offenbar seine diplomatischen Manieren entglitten.


  Woiwode Viazemski ließ die teilnahmslose Maske fallen und warf dem Prinzen warnende Blicke zu.


  »Dann waren die Quellen Eurer Exzellenz wohl falsch unterrichtet«, gab Dimitri steif zurück. »Von hier nach Kiensk dauert es wenigstens einen Monat.«


  »Sir Arkell?«


  Als Geograph der Reisegesellschaft hatte Arkell sämtliche Bibliotheken Lavilles nach Unterlagen über Skyrria durchstöbert. Seither hatte er jeden Reisenden, dem sie unterwegs begegnet waren und der behauptete, etwas von Belang zu wissen, ins Kreuzverhör genommen, einschließlich einiger Soldaten aus Narthania, die im letzten Krieg fast bis an die Tore Kiensks marschiert waren. Wahrscheinlich wusste er über das westliche Skyrria alles, was man nur wissen konnte, ohne je selbst dort gewesen zu sein; dennoch konnte er schwerlich mit einem Angehörigen der Königsfamilie über die Geographie des Reichs streiten, ganz gleich, wie wütend sein Mündel sein mochte.


  Er wandte sich an den im Hintergrund schmollenden Händler. »Wie lange würdet Ihr denn schätzen, Meister Hakluyt?« Er sprach Chivianisch.


  Beunruhigt blickte der Konsul zu den Strelitzen und antwortete auf Skyrrisch: »Die Geschwindigkeit hängt davon ab, wer reist, Sir Klinge. Ein Kurier, der sich beeilt, um Seiner Majestät die frohe Kunde Eurer Ankunft zu bringen, bewältigt die Strecke zweifellos wesentlich schneller als ein großer Tross wie der Seiner Exzellenz.«


  »Ein solcher Kurier«, brummte Fürst Trinkfest, »könnte ohne weiteres auch erwähnen, dass wir dringend nach Dwonograd zurück kehren müssen, bevor der Winter anbricht.«


  Der Prinz wurde unruhig. »Ich hatte nicht vor …«


  »Dies ist ein weites Land«, fiel Viazemski ihm barsch ins Wort, wodurch er kundtat, wer hier das Heft in der Hand hatte. »Für große Gesellschaften stellen Verpflegung und Unterkunft ernste Probleme dar. Rechnet nicht damit, die Hauptstadt vor Ende des Achtmonds zu erreichen.«


  »Auch ich brenne vor Ungeduld, Kiensk zu erreichen, Exzellenz«, sagte Dimitri. »Ich habe dort eine Tochter, die ich noch nie gesehen habe. Seit zwei Monaten harre ich hier aus und warte auf Euch … und Dwonograd würde wohl niemand als seinen Lieblingsort bezeichnen. Wir können«, fügte er mit einem vorsichtigen Blick zu seinem einarmigen Gefährten hinzu, »gleich morgen früh aufbrechen, sofern die Sterne günstig stehen.«


  »Das lässt sich einrichten«, räumte der Woiwode ein.


  Skyrrische Boten galoppierten zurück in die Stadt, um Träger und weitere Karren zu holen, doch das Trennen der Chivianer von den Isilondern erwies sich als verworrene Angelegenheit, die den Großteil des Tages dauern würde, wie es aussah. Wortreiche Abschiedsbekundungen wurden beinahe tränenreich. In den zwei Monaten der Reise war das Gepäck hoffnungslos durcheinander geraten. Ein isilondischer Kurier war zum Aufbruch bereit, daher musste Arkell Trinkfests neuesten Bericht niederschreiben. Während er auf der steinigen Wiese kniete und versuchte, trotz der spielerischen Störversuche des Windes auf dem Deckel der Depeschentruhe leserlich zu schreiben, kam ihm der Gedanke, dass Fürst Trinkfest ohne Beaus Geniestreich, die Hilfe der Sabreure zu gewinnen, Dwonograd nie erreicht hätte. War es möglich, dass eine Klinge zu gut für das Wohlergehen ihres Mündels sein konnte? Ungefähr ein Dutzend Männer kamen zu ihm und erkundigten sich, ob er für sie Briefe in die Heimat verfassen würde.


  Er war gerade mit der Nachricht fertig, als Beau mit strahlender Miene auf einem schielenden, ausgemergelten Klepper erschien.


  »Zeit zum Aufbruch, Bruder! Der ruchlose Viazemski berichtet, dass der Zauberladen der Stadt bereit ist, eine Heilung durchzuführen. Wir reiten hinunter zur Furt und lassen das Gepäck von Lakaien nach bringen.«


  »Such mir jemanden, der sich um diese vermaledeite Truhe kümmert!« Arkell musterte das Pferd, das sich eigentlich nur noch als Hundefutter eignete. »Was ist denn aus Drilling geworden?«


  »Der ist wieder bei seinem vorherigen Besitzer. Was er in jeder Hinsicht zu billigen schien, wie ich betonen möchte — undankbares Vieh!«


  »Soll das heißen, du hast ihn zurück verkauft? Wohl mit Gewinn, wie?«


  »Ich habe ein hübsches Lösegeld bekommen«, räumte Beau selbstgefällig ein.


  Als die Bahre und deren Eskorte sich in Bewegung setzten, tauchte natürlich wieder Meister Hakluyt auf seinem Zelter auf, reihte sich in die Gruppe des Gesandten ein und steuerte offensichtlich auf die Bahre zu. Erschrocken blickte er sich um, als zwei Schwertkämpfer ihn umringten. Einer der beiden ließ ein Lächeln aufblitzen, das eine Schiffsladung Baelen entwaffnet hätte.


  »Konsul, ich bin Beaumont. Mein Freund hier ist Sir Arkell, und die Klinge da vorn ist Sir Eiche.«


  Der Konsul setzte eine finstere Miene auf. »Ich muss mit Seiner Exzellenz sprechen.«


  »Das lässt sich einrichten. Darf ich mich nach Eurem Begehr erkundigen?«


  Augenscheinlich hätte Hakluyt am liebsten mit »Nein« geantwortet. Doch seine Umsicht behielt die Oberhand. »Ich möchte ihn um Entschädigung ersuchen.«


  Aus Beaus Seufzen sprach tiefstes Mitgefühl. »Glaubt mir, heute ist nicht der beste Tag dafür, Meister. Welches Leid ist Euch denn erwachsen?«


  »Ich war diesen Sommer kaum in Kiensk angekommen, als ich auch schon hierher nach Dwonograd geschickt wurde, um für den Gesandten zu dolmetschen. Lebendig begraben!«


  »Wir brauchen keinen Dolmetscher.«


  »Das habe ich auch gesagt, doch der Zar entschied anders.«


  »Es tut mir Leid, dass wir Euch Unannehmlichkeiten bereitet haben.«


  »Mir auch!« Mittlerweile brüllte der dürre Händler zornig. »Mir ist der Handel einer gesamten Saison entgangen. Wenn mein Schiff ohne mich losgesegelt ist, muss ich womöglich in Kiensk überwintern, was man getrost als schreckliches Los bezeichnen kann! Der König sollte mich für meine Verluste entschädigen!«


  »Ich rate Euch zur Geduld«, meinte Beau beschwichtigend. »Wie die Skyrrier sagen würden: Die Sterne stehen heute ungünstig für finanzielle Belange. Seid Ihr mit Skyrria vertraut?«


  »Dies ist mein achter Sommer hier«, räumte der Händler mürrisch ein. »Wenn mir nicht gestattet wird, mit dem Gesandten zu sprechen …«


  »Seid Ihr verheiratet, Meister?«


  Arkell fragte sich, was das damit zu tun haben mochte.


  »Ja. Warum?«


  »Ist Eure teure Gemahlin zu Hause und hütet in Brimiarde Eure wunderhübschen Kinder?«


  »Ja.«


  »Wie würde es Ihr wohl gefallen, sich Fürstin Hakluyt zu nennen?«


  Das jähe Erröten des Händlers war Antwort genug. Wenn die derzeitige Frau Hakluyt auch nur ein halbwegs normales weibliches Wesen war, würde sie die Aussicht, an den gesellschaftlichen Gipfel ihres verschlafenen Provinznests katapultiert zu werden, in helle Begeisterung versetzen. »Heißt das … Majestät hat…?«


  »Selbstverständlich belohnt der König diejenigen, die bei den Vorbereitungen zu seiner Vermählung behilflich sind. Das ist Tradition. Seine Exzellenz hat Patentschreiben dabei, die Euch in Anerkennung Eurer Dienste für die Krone die Ritterschaft im Orden der Ranulfs verleihen.«


  Arkell unterdrückte ein Grinsen. Trinkfests Depeschentruhe enthielt mehrere solche Dokumente, die unterschrieben und versiegelt nur noch auf Namen warteten — Ehrentitel kosteten den König nichts -, doch das Wiesel würde bei dem Gedanken, einen einfachen Händler in den Ritterstand zu erheben, wohl der Schlag treffen. Andererseits stritt er sich in letzter Zeit nie mit Beau.


  »Das ist fürwahr eine Ehre.«


  »Sie bedürfen nur noch seiner Unterschrift. Ich habe ein paar Fragen bezüglich der örtlichen Sitten und Gebräuche, die Seiner Exzellenz Sicherheit betreffen.«


  Das wettergegerbte, zerfurchte Antlitz des Händlers verzog sich zu einem erstaunlich überzeugenden Lächeln, als er den ihm angebotenen Handel begriff. »Wie kann ich Euch helfen, Sir Beaumont?«


  »Ich hatte erwartet, hier in der Gegend Grenzwachen zu sehen.«


  »Die Grenzpatrouille ist untergetaucht«, erklärte der Händler mit höhnischem Unterton, »weil Viazemski und seine Strelitzen sogar noch besser sind als diese Männer, wenn es um Grausamkeiten aller Art geht. Aus unerfindlichem Grund sind sie als die Weißhüte bekannt. Dabei sind ihre Kopfbedeckungen für gewöhnlich schmutzig grau.«


  Beau nickte. »Und diese Beschwörung? Ist sie sicher?«


  »Selbst würde ich sie zwar nicht wagen, aber habt Ihr gesehen? Der Woiwode hat sie veranlasst. Die Hexen würden sich nie getrauen, die Strelitzen zu verärgern.«


  »Also kann sie jedenfalls nicht schaden. Wird sie die Leiden unseres Mündels denn auch heilen?«, wollte Arkell wissen. »Taugt ihre Beschwörungskunst etwas?«


  »Sie unterscheidet sich zweifellos von dem, was wir in Chivial kennen.« Hakluyt sprach wie Eiche mit den weich betonten Selbstlauten von Lomund und des Westens.


  »Wenn es um Flüche geht, sind sie recht begabt, und einige ihrer Verwandlungen sind schlichtweg unglaublich. Gerüchten zufolge beschäftigt der Zar eine ganze Horde kunstfertiger Beschwörer und betreibt in Zarizin grässliche Versuche mit Hexerei. Aber die Geschichten darüber, was er in Zarizin treibt und was nicht…«


  »Hexen?«, hakte Beau nach. »Hexerei? Warum >Hexen<?«


  »Skyrrier misstrauen und fürchten Verzauberung. Für Heilzwecke wird sie zwar als letzter Ausweg geduldet, aber für jedes unerwartete Missgeschick schieben sie die Schuld auf Hexerei. Niemand stirbt je eines natürlichen Todes, nur aufgrund von Hexerei.«


  »Uns wurde gesagt, die Sykrrier sind abergläubisch. Glauben sie an Sterndeutung?«


  »Ich fürchte ja.« Hakluyt schüttelte den Kopf. »Alle, sogar der Adel, der es eigentlich besser wissen sollte. An einem Tag, den die Sterne als ungünstig erklärt haben, wird rein gar nichts getan.«


  »Aber Zufall ist ein Element!«, erhob Arkell Einspruch. »Sterne bestehen aus Feuer und Luft. Sie können keine anderen Elemente beeinflussen.«


  »Ihr und ich wissen das, Sir Arkell, die Skyrrier hingegen nicht. Darf ich fragen, edle Herren, wie die Dinge zu Hause in Chivial stehen?« Ein Händler erwartete eine Gegenleistung.


  Beau ließ gleichsam als Bestätigung sein Lächeln aufblitzen. »Wir haben in den letzten drei Monaten kaum Neuigkeiten erfahren, jedenfalls keine von Belang. Wir sind im Viertmond aufgebrochen. Wann seid Ihr losgesegelt?«


  »Im Drittmond. Von Brimiarde aus.«


  »Und wann seid Ihr in Skyrria eingetroffen?«, fragte Arkell.


  »In der dritten Woche des Fünftmonds. Es war eine schnelle Überfahrt.«


  »Wieso dauert es von hier nach Kiensk einen weiteren Monat?«, hakte Arkell nach. »Als der Entdecker Delamare vor hundert Jahren hier durch kam, brauchte er nur drei Tage, um auf dem Dwono nach Morkuta zu segeln. Von dort gelangte er beritten in weiteren drei Tagen nach Kiensk.«


  »Der Fluss führt derzeit Niedrigwasser. Wann war dieser Mann hier?«


  »Im Achtmond, so wie jetzt.«


  Der Händler musterte ihn nachdenklich. »Ihr seid gut unterrichtet, Sir Arkell.«


  »Das ist meine Aufgabe.« Dachte der Mann etwa, Klingen wären lediglich ausgebildete Mörder?


  »Nun, in hundert Jahren hat sich viel verändert. Die jüngsten Kriege haben das westliche Skyrria verwüstet. Ein Großteil besteht nur noch aus Ödland, was so mancher als Ungerechtigkeit pur empfindet. Der Zar …« Hakluyt runzelte angesichts ihrer lächelnden Mienen die Stirn. »Habe ich etwas Lustiges gesagt, Sir Beaumont?«


  »Nein, Meister. Bitte verzeiht. Fahrt fort. Eure Auskünfte sind ungemein wertvoll für uns und unser Mündel.«


  »Ihr werdet doch Seiner Lordschaft gegenüber erwähnen, das sich …«


  »Ich verspreche Euch, er wird von Eurem Beitrag erfahren. Nun … die Reise?«


  Der Tross näherte sich dem Fluss, folglich würde die weitere Befragung verschoben werden müssen.


  »Der Zar will nicht, dass Fremde erfahren, wie sehr Skyrria geschwächt wurde. Den meisten fremden Händlern ist es verboten, sich außerhalb der Mauern Treidens zu bewegen. Selbst die mit Genehmigungen, so wie ich, werden auf einem Umweg nach Kiensk geleitet, oder von dort weg. Und wenn wir dort sind, müssen wir in der Enklave für die Fremden hausen und dürfen uns nicht weiter als einen Tagesmarsch von den Stadtmauern entfernen. Entweder man reist auf der vom Zar verfügten Route oder gar nicht.«


  Die Klingen tauschten betretene Blicke. Wie es aussah, mussten sie in Skyrria überwintern.


  »Danke, Meister«, sagte Beau. »Wir müssen uns bei Gelegenheit wieder unterhalten. Bruder, reite voraus, um den Zauberladen auszukundschaften. Eiche und ich bringen seine Lordschaft über den Fluss.«


  Hakluyt beschloss, Arkell zu begleiten. Als die beiden ihre Rösser Seite an Seite ins Wasser lenkten, meinte Arkell: »Erklärt mir bitte, Meister — wenn der Zar verrückt ist, weshalb erhebt das Volk sich dann nicht und stürzt ihn?«


  »Ich wünschte, ich könnte es erklären, Sir Arkell.« Der Konsul war begierig, sich die Ritterschaft zu verdienen. »Er mag verrückt sein, aber er ist keineswegs dumm. Unterschätzt niemals seine Gerissenheit! Er hat den Thron schon sehr lange inne.«


  »Aber Menschen mit Bluthunden jagen? Hunde, die Menschen in Stücke reißen?« Das Wasser reichte Arkells Pferd mittlerweile bis an die Steigbügel.


  »Im Krieg mit seinen Nachbarn hat Zar Igor sich nicht besonders gut geschlagen«, erklärte der Händler. »Aber zumindest in den frühen Tagen seiner Herrschaft konnte er die Schuld an seinem Versagen auf die Prinzen schieben, zum Teil sogar begründet. Alles was er zu tun versuchte, ob im Krieg oder im Frieden, wurde entweder von den Prinzen, den Bojaren oder von beiden unterbunden. Außerdem ist er überzeugt, dass seine Kinder und seine ersten beiden Gemahlinnen durch Hexerei gemeuchelt wurden.«


  Wenn der ungehobelte Basamanow einen typischen Bojaren verkörperte, mochte die Einstellung des Zaren durchaus vernünftig sein.


  »Deshalb führt er Krieg gegen sein eigenes Volk?« Inzwischen hatten sie die Flussmitte hinter sich, und das Wasser sank wieder. Doch bevor der Beförderte nass wurde, würden sie ans andere Ufer gelangen.


  »Sagen wir, er hat den Adel gezähmt. Sein Griff um das Land war niemals fester — in dieser Hinsicht war seine Herrschaft erfolgreich. Seine Nachfolger dürften es leichter haben.«


  Als sein Pferd das Ufer erreichte, blickte Arkell zurück und sah, wie die Bahre des Gesandten sich langsam auf ihn zubewegte und auf dem silbrigen Wasser trieb wie ein Boot. Ein Dutzend Möchtegernhelfer schlugen Wellen, als sie um die Bahre scharwenzelten, und brüllten wild durcheinander. Arkell ritt mit Hakluyt weiter zur Palisade.


  Er war zu dem Schluss gelangt, dass Städte ausnahmslos widerwärtig waren, doch Dwonograd erwies sich als die bislang schlimmste Stadt. Hätte man an die tausend Holzkaten aus großer Höhe in eine Jauchegrube fallen lassen, wäre das Ergebnis viel besser gewesen als Dwonograd. Gewiss, auch in Grandon oder Laville durchwühlten Schweine den Boden, aber hier schwelgten sie regelrecht darin, denn der Unrat auf den Straßen reichte den Pferden bis an die Sprunggelenke. Die Luft war zum Schneiden dick; dennoch schienen nirgends Menschen zu sein. Schweine, Hunde und bedrohlich aussehende schwarze Vögel, aber keine Menschen.


  »Wo sind denn alle?«, erkundigte sich Arkell. »Wenngleich ich selbst auch woanders leben würde, wenn ich hier leben müsste.«


  »Wir haben Strelitzen dabei. Die Einheimischen verstecken sich vor ihnen.«


  »Sind Strelitzen wirklich so schlimm, wie man sich erzählt?«


  Der Händler verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, was Ihr gehört habt, aber könnt Ihr Euch etwas Schlimmeres vorstellen als das, was Euch zu Ohren gekommen ist?«


  »Nein.«


  »Dann sind sie so schlimm, wie Ihr gehört habt.«


  »Feuer?« Sie ritten durch eine verwaiste, mit verkohltem Holz übersäte Fläche; kahle Steinkamine ragten als Erinnerung an einstige Heime empor.


  »Natürlich. Geschieht im Winter häufig.«


  »Aber das hier sieht alt aus!«


  »Ich sagte doch — die Menschen sind fort. Es ist nicht nötig, irgendetwas wieder aufzubauen. Viele Städte wurden gänzlich aufgegeben.«


  Als Arkell an das schöne Chivial und das noch schönere Isilond dachte, müsste er zugeben, dass Igor Probleme hatte, die anderen Herrschern erspart blieben. Bald erreichten er und sein Führer einen morastigen Platz, der offenbar die Stadtmitte darstellte. Zahlreiche Häuser ringsum waren größer und in besserem Zustand als die Hütten, an denen sie vorbei gekommen waren. Der Händler bezeichnete ein Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite als den Zauberladen.


  Arkell blickte auf den schlammigen Boden, als sein Pferd einen Schlenker vollführte, um einem summenden Haufen im Schlamm auszuweichen. »Was ist denn das?«, fragte er mit schrillerer Stimme, als er beabsichtigt hatte, und deutete darauf. »Und das da?«


  »Leichen.« Der Händler zuckte mit den Schultern. »Ihr werdet sie auch in Kiensk sehen. Man gewöhnt sich daran. Skyrria wird sich nicht ändern, Sir Klinge. Also solltet Ihr lieber zulassen, dass Skyrria Euch ändert — so rasch wie möglich.«


  Skyrria war jetzt schon drauf und dran, Arkell zu verändern, indem es seinem Magen die letzte Mahlzeit entlockte.


  »Es ist niemandem gestattet, die Toten zu berühren«, fügte Hakluyt hinzu. »Sie müssen den Hunden und Maden überlassen werden.«


  »Aber wer sind sie? Was waren ihre Verbrechen?«


  »Die da haben bloß die Strelitzen verärgert. Einige von Viazemskis Männern weilen schon seit zwei Monaten hier. Vergewaltigungen, Raub und Prügeleien sind an der Tagesordnung. Was gibt es hier sonst schon zu tun?«


  Fürst Trinkfest wurde von der Bahre gehoben und in den Zauberladen getragen. Zwar handelte es sich bloß um eine Holzhütte mit nur einem Zimmer und einem Oktogramm aus weißen Steinen auf dem Erdboden, doch sie war ziemlich ordentlich, und dass es im Innern zu düster war, um zu erkennen, was droben in den Dachsparren raschelte, war vermutlich besser so.


  Mit den Beschwörern hingegen war es eine gänzlich andere Geschichte. Es waren nur drei statt wie üblich acht. Einer schien weiblich zu sein, doch alle drei erinnerten an behaarte, fast nackte Wilde — bemalt und mit Perlen, Knochen sowie ekelhaften Teilen von Tieren behangen. Hätte Arkell nicht darauf gehofft, dass sie irgendetwas bewirken konnten, hätte er Einwände erhoben, sein Mündel diesem Hokuspokus auszusetzen. Doch da er zuversichtlich war, dass kein Element, das etwas auf sich hielt, auf einen Ruf solcher Abscheulichkeiten antworten würde, lehnte er sich neben Beau an die Wand und wartete ab, was geschehen würde.


  Die ersten paar Minuten erwies die Beschwörung sich als das Possenspiel, das Arkell erwartet hatte. Die Beschwörer hüpften heulend, kreischend und mit Gegenständen rasselnd im Oktogramm umher. Arkell betrachtete das Gebäude und fragte sich, aus welchen Bäumen sich solch große Holzblöcke gewinnen ließen, als ihn ein jäher Stoß in seinem Innern beinahe von den Beinen riss. Sämtliche Haare an seinem Körper richteten sich auf, seine Hände zuckten, und seine Zähne schlugen heftig aufeinander. Beau bedachte ihn mit einem erstaunten Blick und deutete auf die Tür.


  Arkell floh. Seine ausgesprochene Empfindlichkeit war bekannt, und er brauchte sich ihrer nicht zu schämen. Er konnte Beschwörungen ertragen, wenn es sein musste. Trotz allem war es peinlich. Mehr als einmal war er bei Bindungen in Eisenburg davon gelaufen.


  Er trat hinaus ins grelle Sonnenlicht und hielt inne, um sich die Stirn abzuwischen; zu gern hätte er frische Luft geschnappt, doch die gab es in Dwonograd nicht. Immer noch hörte und spürte er, was drinnen vor sich ging, doch aus dieser Entfernung war es erträglich. Vielleicht würde es etwas nützen, vielleicht auch nicht. Nur weil skyrrische Beschwörungen in der Lage waren, Geister zu rufen, hieß das noch lange nicht, dass sie tun würden, was man ihnen befahl.


  »Empfindlich?«


  Ungefähr ein Dutzend bunt gemischter Strelitzen, die auf die Pferde aufpassten, beobachteten ihn. Der sehr große, kräftige Mann, der gesprochen hatte, war Viazemski höchstpersönlich.


  » Sehr empfindlich.«


  »Ich auch.« Er lächelte verzerrt.


  Seine Schergen kicherten. »Empfindsam wie ein Kleinkind ist er«, meinte einer.


  »Ich habe noch nie gehört, dass empfindsam gleichbedeutend mit verweichlicht ist«, gab Arkell bissig zurück.


  »Du bist eine von diesen Klingen«, stellte Viazemski fest. »Treue durch Beschwörung?«


  »Richtig.«


  »Hast du Lust, uns etwas von deiner Schwertkunst zu zeigen?«


  »Nein. Ich bin kein Jahrmarktsgaukler.«


  Viazemski musterte ihn verächtlich, während seine Männer lächelten; offenbar warteten sie darauf, dass der Spaß begann.


  »Mal angenommen, ich befehle Sascha dort, dich ein wenig zu zerschnippeln?«


  Der angesprochene Mann grinste. Er war ein schlaksiger Jungspund in Brustharnisch und Helm mit einem gewundenen Reitereisäbel an der linken Hüfte.


  »Ich sagte doch, ich treibe keine Spielchen. Wenn er gegen mich zieht, verstümmle oder töte ich ihn.« Es war Arkell ein Leichtes, diese Behauptung aufzustellen und todernst zu meinen, da sie unter diesen Umständen seine Pflicht seine Mündel gegenüber darstellte, doch wie nicht anders zu erwarten, rief sein Trotz Gejohle und Pfiffe hervor.


  Viazemski beteiligte sich nicht daran. »Sascha?«


  »Ja, Woiwode?« Sascha umfasste sein Schwert, und seine Nachbarn entfernten sich von ihm.


  »Die Pferde sind durstig. Du und die Jungs bringt sie runter zum Fluss. Der Fremde und ich halten einstweilen Wache.«


  Zwar setzten die Strelitzen mürrische Mienen auf, erhoben jedoch keine Einwände. Wortlos lösten sie die Zügel, zogen die Bauchgurte fest und stiegen auf die Gäule. Arkell beobachtete, wie sie die Herde vom Platz trieben und wurde jäh von Zorn gepackt. Vielleicht war er verängstigter gewesen, als er sich eingestand.


  Nun war er allein mit dem berüchtigten Viazemski. Die Nase des Mannes war nicht abgeschnitten worden; sie war verrottet. Es fiel schwer, Viazemskis Blick standzuhalten.


  »Ihr habt Eure Männer gut ausgebildet, Woiwode. Wenn sie morden und vergewaltigen, tun sie es dann, weil Ihr es ihnen befehlt?«


  Das Ungeheuer schien eher belustigt als beleidigt. »Manchmal, aber meist ist es Übermut. Wir machen einen Handel, Klinge.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Hakluyt hat mir von eurer Bindungsbeschwörung erzählt. Wir haben so etwas in Skyrria nicht. Ich will, dass du kein Wort darüber verlierst — du und all die anderen, einschließlich des fetten Greises, den ihr beschützt.«


  Arkell lachte. »Ihr wollt wohl nicht, dass Euch der Zar Schwerter ins Herz bohrt, um zu sehen, wie es gemacht wird?«


  Der Räuberhauptmann setzte ein grässliches Grinsen auf. »Du hast es auf Anhieb erfasst, du schlaues Kerlchen. Mehr verlange ich nicht. Im Gegenzug kann ich ein guter Freund sein.«


  »Ich sagte doch schon, ich treibe keine Spielchen zur Belustigung, Woiwode, und wir laufen auch nicht herum und prahlen mit unserem Können.« In Chivial war das auch gar nicht nötig, doch hier besaßen Klingen keinen Ruf.


  »Das habe ich nicht gemeint. Mir ist einerlei, wie gut ihr im Umgang mit den Schwertern seid, weil ich für jeden von euch tausend Männer habe, sodass es keine Rolle spielt. Es ist eure Bindung, die ich nicht erwähnt wissen will.«


  Arkell dachte rasch nach und gelangte zu dem Schluss, dass er sich nichts vergab, wenn er einwilligte. Im Grunde war die Forderung des Mannes so belanglos, dass sie vermutlich die Einleitung für etwas Wichtigeres darstellte. »Wenn Hakluyt es Euch bereits erzählt hat, solltet Ihr Euer Pferd lieber nicht darauf verwetten, dass es dem Zaren nicht schon bekannt ist. Sämtliche Ritter, Herolde und Diener, die wir bei uns haben, wissen, wie eine Klinge gebunden wird. All diese Lippen verschlossen zu halten, würde sich als schwierig erweisen, vor allem, wenn wir uns bis zum Frühling in Kiensk herum drücken müssen. Für einen sehr guten Freund wäre ich geneigt, es zu versuchen.«


  »Ihr wollt morgen aufbrechen?«


  »Wenn die Sterne günstig stehen.«


  Könnte ein Schwein lächeln, hätte es ausgesehen wie Viazemski. »Wir gehen hier gern auf Nummer sicher, Sonnenschein. Erzählt dir ein Sterndeuter, die Omen seien günstig, und dir widerfährt etwas Schlimmes, steckt er in gehörigen Schwierigkeiten. Erzählt er dir, die Sterne stünden schlecht, bleibst du zu Hause, und nichts geschieht. Begriffen? Ich kann den ganzen nächsten Monat ungünstig gestalten.«


  Also waren nicht alle Skyrrier gleich abergläubisch, und die Chivianer könnten in Dwonograd bleiben, bis sie verrotteten wie die Leichen im Schlamm.


  »Ich bin sicher, Ihr könnt sehr überzeugend sein, Woiwode. Ich werde mein Bestes geben, um unsere Bindung in ein Staatsgeheimnis zu verwandeln. Je eher wir unsere Aufgabe in Kiensk erfüllen und wieder aufbrechen, desto besser, verstanden?«


  »Ja. Gut, dann haben wir eine Abmachung.« Der Woiwode streckte eine große, schwielige und schmutzige Hand aus. Vor Ekel schaudernd schüttelte Arkell diese Pranke. In diesem Fall meinte es der Mann womöglich ehrlich. Gewiss war dem stellvertretenden Oberungeheuer jeder Freund willkommen, den es finden konnte, und es verlangte sehr wenig… vorerst.


  Das Geheul der Schamanen im Zauberladen versank in einem Trommelwirbel. Die Sonne war bis dicht auf die Reetdächer gesunken. Das struppige Pony, das über den Platz trottete, war mit zahlreichen Waffen behangen und wurde von einem schlitzäugigen, kleinwüchsigen Mann mit zerfransten Bart geritten, der lediglich einen Lendenschurz trug. Mit strahlender Miene zügelte er das Tier dicht beim Woiwode und reichte diesem einen blutverschmierten Sack.


  Viazemski holte den Inhalt hervor und betrachtete ihn. Er nickte. »Also hatte ich Recht. Gut gemacht, Kraka. Hat dich jemand gesehen?«


  »Nein, Woiwode.«


  »Gute Arbeit. Väterchen wird hoch erfreut sein.«


  Als das Pony davon trottete, legte Viazemski das schaurige Relikt zurück in den Beutel, ließ ihn vor seine Füße fallen und drehte sich mit einer Miene engelsgleicher Unschuld zu Arkell um. »Was haben wir noch zu besprechen, Klinge?«


  Mit trockenem Mund antwortete Arkell: »Nichts. Gar nichts.«


  Der Exilant war für immer in seine Heimat zurück gekehrt: In dem Sack war Basamanows Kopf.


  Das Beste an einem Tag war dessen Ende, wenn die Zarin nach dem Zeremoniell des Entkleidens für die Nachtruhe vorbereitet wurde. Anschließend konnte Sophie ihre Zofen fort schicken, es sich mit einer dicken Wolldecke über den Knien auf ihrem Lieblingsstuhl gemütlich machen und bei Kerzenlicht lesen, bis die Wörter auf den Seiten verschwammen. Nur so konnte sie ihre Sorgen verdrängen — die Sorgen über Gesetzlosigkeit auf den Straßen, über Diener und Hofdamen, die beleidigt oder belästigt wurden, über Taschas endlose Hochzeitsvorbereitungen und vor allem darüber, wann Igor diesmal zurück kehren würde.


  Das Ächzen der rostigen Türangeln drang wie eine misstönende Fanfare in die Stille. Das schwere Buch glitt ihr vom Schoß und schlug so hart auf dem Bärenfellläufer auf, dass es den Bären wohl betäubt hätte, hätte er noch darin gesteckt. Doch es war nicht Igor, der ins Zimmer kroch.


  »Eudoxia! Du hast mich erschreckt. Warum schläfst du noch nicht…?«


  Die alte Frau entblößte ihre Zahnstummel zu einem verzerrten Lächeln. »Ein Brief für Euch, Majestät.«


  Um diese Zeit? Die Sendung war nicht beschriftet. Sophie zerbrach das Wachssiegel und entfaltete das Papier.


  Muss dich sehen! Bitte, bitte, bitte komm! T.


  Die Schrift war verschmiert und kaum als die Taschas zu erkennen.


  »Wer hat das gebracht?« Sophie vermochte kaum, die Worte durch ihre zugeschnürte Kehle zu pressen.


  » Woiwode Afanasij«, murmelte Eudoxia. »Er behauptet, nicht zu wissen, was los ist, aber er lügt.«


  »Mein Gewand … die Stiefel…« Von den gut gemeinten Hilfsversuchen ihrer völlig verstörten greisen Amme behindert, hüllte Sophie sich in Kleider und zog sie über ihrem Nachtgewand fest, während ihre Gedanken wie eine betrunkene Fledermaus umher schwirrten. Es war Dimitris — zweifellos kluge — Entscheidung gewesen, dass Tascha im Palast der Temkins bei Jelena wohl am besten aufgehoben sei, doch die Haustruppen der Temkins waren viel zu klein, um sowohl den Palast als auch Farizow zu bewachen und gleichzeitig eine Eskorte nach Dwonograd für den Prinzen selbst abzustellen. Daher hatte man den alten Afanasij aus dem Ruhestand geholt, um auszuhelfen, aber er besaß weniger als ein Dutzend Männer.


  »Wer hat heute Nacht Wache?«, fragte Sophie, als sie auf die Tür zusteuerte. Sie hörte gerade noch, wie Eudoxia antwortete: »Beide«, ehe sie sich unter dem Sturz hindurch bückte und das Vorzimmer betrat. Das waren schlechte Neuigkeiten. Igor hatte die irregulären Truppen der Strelitzen aus mehreren Gründen aufgestellt, hauptsächlich deshalb, weil er dem Hofregiment misstraute, das traditionell die Garnison von Kiensk bildete. Er meinte, es »wimmle nur so vor Bojarensöhnen«. Nachdem den Strelitzen die Verantwortung für Recht und Ordnung übertragen worden war, hatten sie begeistert jeder Form der Gesetzlosigkeit gefrönt. Jüngst hatte der Zar begonnen, die Wache zwischen den beiden Streitkräften zu teilen — nicht, weil er die Wirren missbilligte, sondern weil auch er allmählich den Strelitzen misstraute. Das Ergebnis waren noch schlimmere Wirren, die manchmal in erbitterten Gefechten gipfelten.


  Woiwode Afanasij wartete im Ankleidezimmer. In den wallenden Brokatgewändern, der hoch aufragenden Pelzmütze, dem langen weißen Bart und dem Stock mit goldenem Knauf wirkte er geradezu majestätisch. Es war unter seiner Würde, ein Schwert zu tragen; außerdem war er ohnehin längst über das Alter hinaus, eine Waffe schwingen zu können. Steif verneigte er sich vor der Zarin, die ihn bereits ihr Leben lang kannte und ihm ebenso vertraute wie Eudoxia. Die jungen Schwertkämpfer hinter ihm hielten Laternen; eine Tücke des Lichts, das in ihren Augen und auf ihren Wangenknochen spielte, verlieh ihnen einen entsetzten Ausdruck. Wahrscheinlich waren sie bis vor vier Monaten noch Feldknechte gewesen.


  »Nett von Euch, dass Ihr hergekommen seid, Großväterchen.« Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, eilte Sophie zur Treppe. »Was ist?«


  Auf den Stock gestützt, humpelte er hinter ihr her. »Hoheit wollte, dass die Botschaft unverzüglich und zuverlässig übermittelt wird, Majestät. Deshalb hielt ich es für das Sicherste, sie selbst zu überbringen.«


  Offensichtlich hatte er nicht vor, weitere Einzelheiten preiszugeben. »Soll ich eine Kutsche rufen, Majestät?« Er schnaufte ob der Mühe, mit ihr Schritt zu halten.


  »Wir sind schneller, wenn wir laufen.« Sie fragte sich, was Igor davon halten würde, wenn er erführe, dass seine Gemahlin zu dieser Stunde praktisch ohne Begleitung auf den Straßen unterwegs war. Sie hätte sich die Zeit nehmen sollen, einige ihrer Zofen zu wecken und mitzunehmen. Die Treppen im Kaiserpalast waren fast so seltsam wie die Türen, allesamt schmal und gewunden. Einer der Schwertkämpfer ging voraus, und Sophie folgte dem Licht der Laterne.


  Es war möglich, dass sie all dieses Aufhebens wegen eines Hirngespinsts veranstaltete. In einem Alter, in dem Bauersfrauen bereits Mütter waren, glichen Prinzessinnen noch unschuldigen Kindern, und bei der Vorstellung, um die halbe Welt in ein Land verschifft zu werden, von dem sie vor vier Monaten zum ersten Mal gehört hatte, war Tascha ohnehin zappelig wie ein Dutzend Grashüpfer. Jelena, die eigentlich einen beruhigenden Einfluss ausüben sollte, erwies sich als keinerlei Hilfe. Nach der grausamen Erfahrung, die Niederkunft in einer Bauernkate am Straßenrand erleben zu müssen, und da sie nach wie vor ihres Gemahls beraubt war, hatte sie sich in eine Art ständigen Dämmerzustand zurück gezogen.


  Doch was konnte Sophie schon tun? Der Botschaft keine Beachtung schenken und zu Bett gehen? Am Fuß der Treppe hielt sie inne.


  »Wer hat heute Nacht Wache?«


  »Sie ist geteilt, Majestät«, antwortete ihr Begleiter. »Hier sind es die Wolfsköpfe.«


  Afanasij traf ein. Sophie ging unter niedrigen Stürzen hindurch weiter in den Versammlungssaal und dann in die Säulenhalle. Eine Pfütze aus Kerzenlicht ließ an einem der langen Tische ein Dutzend Männer in Schwarz erkennen, die sich mit Wein und Würfeln vergnügten. Es kam einem Wunder gleich, dass sie nicht auch Frauen bei sich hatten. Ihr Anführer rappelte sich auf und trat vor, um ihr den Weg zu versperren. Ohne auch nur daran zu denken, sich zu verneigen oder zu salutieren, stemmte er die Fäuste in die Hüften. Dieser Mann war bereits so oft in Fettnäpfchen getreten, dass Sophie ihn namentlich kannte.


  »Ich muss nach draußen, Unteroffizier Suvorow. Ich will eine …«


  »Haste ‘ne Genehmigung, Mädel?« Ein anzügliches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  Seine Männer scharten sich bedrohlich um ihn. Sophies Herz hämmerte bis in die Kehle, doch sie hatte sich einer solchen Situation schon häufig in Albträumen gegenüber gesehen und immer gewusst, dass es früher oder später Wirklichkeit würde — ein Aufeinanderprallen mit den Strelitzen. Nun hatte sie keine andere Wahl; Tascha brauchte sie.


  »Eine Genehmigung? Unteroffizier, Ihr wisst, wer ich bin! Tretet beiseite und stellt ein paar Männer zu meiner Begleitung ab.«


  Sein Zögern verriet ihr, dass es keinen allgemein gültigen Befehl gab, der Zarin Gehorsam oder Ungehorsam zu leisten, keine Regel, die besagte, dass sie den Palast nicht nach Belieben verlassen durfte.


  »Bei den Sternen!«, rief sie. »Mein Gemahl soll hiervon erfahren!« Sie ließ den Blick über die Gesichter schweifen. Selbst die jüngsten Männer waren einige Jahre älter als sie. »Ihr wagt es, Eurer Zarin zu trotzen? Ich schwöre, dafür werdet Ihr auf dem Marktplatz zur Knute tanzen! Ihr alle! Zweihundert Hiebe für Euch, Suvorow, und fünfzig für jeden anderen.«


  Diese Sprache verstanden sie. Suvorow blickte zwar finster drein, sah jedoch offenkundig keinerlei Ehre darin, den Streit für sich zu entscheiden — nur eine schlimme Bestrafung, sollte er ihn verlieren. Mit einer höhnischen Verneigung, um das Gesicht zu wahren, trat er beiseite.


  »Alexej, Posnik — begleitet Majestät.«


  Die genannten Männer reihten sich hinter ihr ein, indem sie Afanasij und die Temkin-Wachen beiseite drängten, doch Sophie hatte keine Lust, über die Rangordnung zu streiten. In dem Augenblick, als ihr klar wurde, dass sie gewonnen hatte, setzten die körperlichen Auswirkungen der Anspannung ein, und sie biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. Wortlos ging sie hinaus.


  Am äußeren Tor, das von Soldaten des Hofregiments bewacht wurde, gab es eine kleinere Auseinandersetzung. Sie machte sich die Blutfehde zwischen den beiden Streitkräften zunutze und verlangte eine größere Eskorte, wonach ihr vier Pikenstreiter gewährt wurden; ein aufflammendes Gefecht um die Rangordnung schlug Sophie nieder, indem sie die Strelitzen in einer Reihe rechts, die anderen in einer Reihe links anordnete. Da nun sämtliche Parteien vertreten waren, sollten alle weiteren Wachposten keine Hürden mehr darstellen.


  Es ging hinaus auf windgepeitschte Straßen unter einem frostigen Sternenhimmel. Selbst ohne den Rest von Kiensk galt die Oberstadt als größte Stadt Skyrrias. Innerhalb der mit Zinnen bewährten Mauern befanden sich der weitläufige Kaiserpalast, das Schatzamt und die Münzprägerei des Reichs, die Kasernen sowohl der Strelitzen als auch des Hofregiments, Hofhäuser, das Staatsarsenal, Regierungsämter sowie zahlreiche Paläste von Prinzenfamilien, von denen einige mittlerweile verfallen waren. Außerdem gab es Stallungen, Kerker, Bäder, Zauberstätten, ein Krankenhaus sowie andere Bauwerke, deren Zwecke im Dunklen lagen.


  Bevor Sophies Vater Zarin Katrina heiratete, waren die Temkins ein unbedeutender Klan gewesen. Ihr Palast zählte zu den kleinsten, aber auch zu den neuesten, da er von eigens ins Land geholten ritizzianischen Baumeistern für Sophies Großvater entworfen worden war. In den Fenstern war Licht zu sehen. Sophie zog am Klingelseil. Sogleich schwang die Tür auf.


  Die Eingangshalle glich einem funkelnden Wunder aus Marmor und Blattgold, Fresken und Kerzen in Kristalllaternen. Die gesamte Dienerschaft schien versammelt, alle mit aschfahlen Gesichtern und vor Entsetzen angespannt wie Bogensehnen, vom niedrigsten Küchengehilfen bis hin zu Majordomo Lokurow, der in den narthanischen Kriegen als Nationalheld gefeiert worden war. Sie drängten sich an den Wänden, in Türen, einige auf der Treppe, und alle außer Lokurow knieten nieder, als Sophie eintrat. Lokurow verneigte sich nur. Von Tascha oder Jelena war weit und breit nichts zu sehen, und die Schlinge der Furcht um Sophies Kehle zog sich enger zusammen.


  »Wo ist meine Schwester? Wo ist Prinzessin Jelena?«


  Lokurow war ein beleibter, schwerfälliger Mann, in dessen Bart sich das erste Grau zeigte. »Die Hoheiten sind in ihren Gemächern, Majestät. Sie sind … unversehrt.« Sein Zögern ließ darauf schließen, dass er weitgehend unversehrt meinte.


  »Ihr wartet hier«, wies Sophie ihre Begleiter an. »Und benehmt Euch!« Damit steuerte sie auf die breite Treppe zu. Ihr war auf unangenehme Weise bewusst, dass sie bewaffnete Männer aus drei verschiedenen Kommandos bei einer Meute ängstlicher Zivilisten zurück ließ — und das war so, als würde man in einer Scheune voll Heu eine brennende Fackel schwenken. Mittlerweile jedoch hatten selbst die Strelitzen die Angst gespürt, die in der Luft lag. Was immer hier vorgefallen sein mochte, es würde die persönliche Aufmerksamkeit des Zaren erregen.


  Als Sophie die Röcke raffte und die Treppe hinauf stieg, kam Lokurow herbei und schlurfte hinter ihr her. »Sprecht!«, befahl sie.


  Keuchend stieß er die Worte hervor, doch ein Name hätte gereicht — Fedor. Fedor! Sophie trat auf den Rocksaum und wäre um ein Haar kopfüber auf die Stufen gestürzt. Das erklärte den allgemeinen Schrecken und die Knoten in den Zungen. Seit dem Tag, als Taschas Verlobung bekannt gegeben worden war, ließ Fedor ein überaus gefährliches Interesse an ihr erkennen.


  Wenn der Zarewitsch zurück in der Stadt war, galt das wahrscheinlich auch für Igor.


  »Haler…«, setzte sie an, ehe ihr klar wurde, dass sie die Frage nicht stellen durfte. O nein, nicht das, bei den Geistern! »Fahrtfort, Mann!«


  »Die Prinzessin hatte zu einem geselligen Beisammensein geladen, Majestät… ein paar Damen edler Geburt… das Streichquartett aus Ritizzia. Sie wollten sich gerade verabschieden …«


  An Taschas Zimmer angekommen, hämmerte Sophie mit beiden Fäusten gegen die Tür. Der Temkin-Palast war keine Festung wie der Kaiserpalast. Die Türen waren emailliert, nicht eisenbeschlagen, dennoch waren sie durchaus stabil. »Tascha! Ich bin’s, Sophie! Mach auf.« Und zu Lokurow: »Erzählt weiter. Was geschah dann?«


  Es war eine nur allzu vertraute Mär. Zarewitsch Fedor hatte in Begleitung einiger gleichermaßen rüpelhafter Spießgesellen einem Mädchen, nach dem es ihn verlangte, einen Besuch abgestattet. Die Bediensteten hatten nicht gewagt, ihm den Eintritt zu verwehren. Er hatte Tascha entdeckt, sie belästigt, beleidigt und ihr seine Gegenwart aufgezwungen. In allen anderen Fällen, die Sophie zu Ohren gekommen waren, war er dazu übergegangen, sein Opfer zu vergewaltigen — und seine Freunde suchten sich entweder eigene Opfer oder wechselten sich an dem seinen ab. Lokurow versuchte Sophie zu überzeugen, dass es in diesem Fall nicht so weit gekommen war.


  »Er … äh, zerriss ihr Kleid, Majestät. Sie zerkratzte ihm das Gesicht. Er schlug sie und warf sie zu Boden, und dann … ich glaube, er begriff… sie lief davon …«


  »Haben es auch andere gesehen?«


  »O ja, Majestät. Es gab zahlreiche Zeugen. Prinzessin Jelena, die Damen und eine Reihe von Dienern. Ich war gerufen worden, aber noch nicht eingetroffen. Hoheit rannte kreischend an mir vorbei. Sie flüchtete in ihr Gemach und schloss sich darin ein. Prinzessin Jelena eilte ebenfalls nach oben.« Natürlich würde Jelena schnurstracks zur kleinen Bebaja gelaufen sein. »Die Gefährten des Zarewitsch überredeten ihn daraufhin zu gehen.«


  Jeder andere als Fedor würde für diesen Vorfall gehängt.


  »Sie schob die Nachricht an Euch unter der Tür durch, Majestät.«


  Tascha fingerte am Riegel.


  »Na schön. Teilt Prinzessin Jelena mit, dass ich hier bin und sie bitte, sich zu uns zu gesellen.« Sophie zwängte sich durch die einen Spalt weit offene Tür; Tascha rammte sie wie ein Karren, der außer Kontrolle geraten war, und schleuderte sie gegen den Türknauf.


  Sie kreischte und weinte … Es bedurfte einer ganzen Weile des Umarmens und Beruhigens, ehe die Zarin in der Lage war, im Licht einer einzelnen Kerze den Schaden zu begutachten. Die rechte Gesichtshälfte ihrer Schwester war angeschwollen und gerötet. Morgen früh würde sie ein blaues Auge haben, doch es war zu spät, dies noch zu verhindern. Ihr Kleid war bis zur Hüfte hinab zerrissen. Alles in allem war es in Anbetracht dessen, was für gewöhnlich geschah, nicht so schlimm, dennoch zitterte Tascha am ganzen Leib und konnte kaum atmen.


  Sophie umarmte sie abermals. »Hör zu, mein Schatz. Ich muss es wissen. Was immer du den anderen erzählst, mir musst du jetzt die ganze Wahrheit sagen. Hat er dich vergewaltigt?«


  Ein Schluchzen. Ein Schlucken. Tränen kullerten auf den Hals der Zarin.


  »Nein.«


  »Bist du sicher? Ich meine, ist das wirklich die Wahrheit?«


  »Ja.« Neuerliches Schluchzen, das sich so nahe an Sophies Ohr sehr laut anhörte. »Er hat mir einen Kuss aufgezwungen, hat mich betatscht… ich habe mich gewehrt. Dann hat er mein Kleid zerrissen. Ich habe ihm das Gesicht zerkratzt. Er schlug mich. Es waren Leute dabei… alle schrien. Ich bin hier herauf geflüchtet und habe die Tür verriegelt. Niemand ist mir nachgekommen … bis Lokurow…«


  Sophie zog sie noch fester an sich. »Gut. Ich wünschte, du hättest ihm gleich die Augen ausgekratzt. Aber wenigstens ist dir kein bleibender Schaden entstanden.«


  »Das spielt doch keine Rolle!«, schluchzte ihre Schwester. »Jeder wird behaupten, es wäre geschehen. Alle werden denken, er… hätte es … getan.«


  Tascha war zwar unerfahren, aber keineswegs dumm, und sie hatte Zeit gehabt, über alles nach zu grübeln. Gewiss würde kein König je ein Vergewaltigungsopfer zu seiner Königin nehmen. Die königliche Würde ließ so etwas nicht zu. Der heutige Skandal konnte durchaus reichen, um der chivianischen Verlobung ein Ende zu bereiten.


  Vertuschung! Raus aus Kiensk mit der gesamten Dienerschaft, zurück nach Farizow … nein. Unmöglich. Die Gemahlinnen der Bojaren waren bereits mit der Geschichte nach Hause geflüchtet. Das Geheimnis war nach draußen gelangt.


  Trotzdem sagte Sophie: »Unsinn! Du kommst jetzt mit und schläfst heute Nacht bei mir. Um Fedor kümmern wir uns morgen.«


  »Ich möchte lieber, dass du hier bei mir bleibst!«


  Was an sich sinnvoller gewesen wäre, doch wenn Fedor wieder in Kiensk war, befand sich höchstwahrscheinlich auch sein Vater in der Stadt. »Nein. Hol dir einen Mantel.«


  »Ich muss mich umziehen«, murmelte Tascha, als sie die Überreste ihres Kleides betrachtete. Sie waren vollkommen verheert. Fedor hatte den schweren Brokat bis zur Hüfte hinunter zerfetzt, doch er hatte auch drei weitere Schichten zerrissen, einschließlich eines Spitzengewands — das zwar dünn wirkte, jedoch zäh wie Leder war — und sämtlicher Versteifungsringe des Leinenrocks darunter. War er enttäuscht darüber gewesen, wie wenig von Tascha sich unter all dem befand?


  »Lass es. Hat er…?« Sophie ahmte mit den Händen nach, wie er zugepackt und gezerrt haben musste. »Alles auf einmal?«


  Tascha nickte. Ihre Zähne klapperten noch immer.


  Dieser Kerl musste stark sein wie ein Ochse! »Zieh dich warm an, mein Schatz. Wir gehen und sagen Jelena, wo du bist.«


  Tascha wimmerte beim Anblick der bewaffneten Männer, die unten warteten, doch der nachfolgende kurze Spaziergang durch die Dunkelheit schien sie zu beruhigen. Als sie den Kaiserpalast erreichten, atmete sie regelmäßiger und klammerte sich weniger krampfhaft an Sophie. Auch Sophie fühlte sich besser, da jeder Schritt ihren Zorn heißer auflodern ließ. Indem sie sich mit den Strelitzen anlegte und sie niederrang, hatte sie eine Brücke überquert und würde nun nicht mehr umkehren. Igor musste dazu gebracht werden, in seinem Sohn den verrückten Trunkenbold zu erkennen, der er war, und er musste ihn an die Leine nehmen. Wenn es ihm niemand sonst im Reich sagen wollte, so war es die Pflicht seiner Gemahlin.


  Die Wachen hatten getauscht. An der Hauptpforte waren Strelitzen postiert, und Suvorows Truppe im Saal war durch andere Männer ersetzt worden. Niemand sprach ein Wort. Alle starrten sie nur an, einige anzüglich grinsend, die meisten jedoch mit zornigen Blicken, aus denen deutlich zu entnehmen war, dass ihre Vorgänger in Schwierigkeiten steckten. Also war Igor tatsächlich zurück, und sie würde es nun, heute Nacht, mit ihm austragen, solange ihr Zorn noch heiß war. Morgen früh würde ihr tollkühner Wagemut womöglich wieder zu zaghafter Vernunft verblasst sein.


  In der Düsternis eilte sie mit einer Hand am Geländer die Treppe hinauf, während Tascha hinter ihr her zockelte. Sie begaben sich in die Ankleidekammer, die von einer einsamen, flackernden Kerze erhellt wurde, jedoch menschenleer war. Der Geruch nach Hund bestätigte, dass Igor zu Hause war.


  Eine weitere Kerze beleuchtete das Vorzimmer, in dem üblicherweise Eudoxia schlief. Jetzt aber war sie nicht da, wenngleich die Laken zerknittert auf dem Sofa lagen. Sophie schloss und verriegelte die Außentür. Die innere Tür war nur angelehnt; dahinter war Licht zu erkennen.


  »Ich gehe voraus. Wir haben Gesellschaft.«


  » Wer?«, rief Tascha.


  »Der einzige Mann, der diesem Rohling Gerechtigkeit widerfahren lassen kann. Falls dir danach ist, wieder in Kreischen und Brüllen auszubrechen, mein Schatz, dann halte dich bloß nicht zurück.« Die Angeln knarrten. Ein Hund knurrte. Zwei Hunde.


  »Still!«, zischte der Zar. »Still, Lakow!«


  Sophie blinzelte beim grellen Schein von hundert Kerzen. Igor hasste Schatten und verlangte stets Licht im Überfluss. Er saß der Tür zugewandt. In seiner dicken Kleidung wirkte er riesig; mit finsterem Blick spielte er mit den Riemen seiner Knute. Als er auch Tascha erblickte, runzelte er die Stirn. Sophie machte zwar einen Knicks, kniete aber nicht nieder. Tascha ließ sich auf die Läufer sinken und berührte mit dem Gesicht den Boden.


  Ja, es waren zwei Hunde. Einer war der riesige Lakow, der andere aber war sogar noch größer — ein pechschwarzes Ungeheuer mit den Ausmaßen eines Ponies. Die Bestien kauerten zu beiden Seiten des Stuhls und fletschen den Eindringlingen dolchgleiche Zähne entgegen.


  »Was hat das zu bedeuten, Weib? Besitzt du denn gar kein Schamgefühl?« Igors Stimme klang tief und beherrscht. Wut war kein Gefühl, sondern eine Waffe. Das Toben hob er sich für später auf. »Der ganze Hof wird erfahren, dass die Zarin des Nachts durch die Straßen streift!«


  »Wahrscheinlich, Majestät. Aber nicht ich bin es, die sich schämen sollte!«, begehrte sie auf.


  Höhnisch grinste er durch seinen buschigen Bart. »Ach ja?«


  »Ich wurde zu einem Notfall gerufen, Majestät. Tascha…« Sophie hob ihre zaudernde Schwester auf die Beine. »Nein, lass ihn dein Gesicht ruhig sehen. Da, Majestät! Wisst Ihr, wann der chivianische Gesandte eintreffen wird?« Dimitris letztem Brief zufolge würde es sehr bald sein. Eine Staatshochzeit und die Braut mit einem blauen Auge?


  Igor schwieg und spielte unablässig mit der Knute. Dies war ein weiterer seiner Kniffe, denn niemand ertrug das stumme Starren des Kaisers von Skyrria länger als ein paar Augenblicke. Doch das zornige Funkeln seiner Augen verriet, dass es bei dieser Angelegenheit um mehr ging als um eine störrische Gemahlin, die eine Tracht Prügel brauchte.


  Tascha stöhnte, wehrte sich aber nicht, als Sophie ihr den Mantel abnahm. Still und heftig zitternd stand sie da, die kleinen Brüste dem wutentbrannten Blick des Zaren ausgesetzt. Nach einer Weile bedeckte Sophie sie wieder und schlang einen Arm um sie.


  Immer noch wartete er.


  »Dies ist Eure Nichte,- meine Schwester, eine königliche Prinzessin. Ich verlange, dass der Mann, der dies angerichtet hat, Gerechtigkeit erfährt, Majestät!«


  Seine Miene verdüsterte sich weiter. »Ich vermute, sie hat ihn dazu verleitet.«


  »Nein! Tascha, berichte Seiner Majestät, wie es sich zugetragen hat.«


  Mit zahlreichen Pausen und von Schluchzern unterbrochen wiederholte Tascha ihre Geschichte, wobei sie den Blick starr zu Boden gerichtet hielt. Den Namen des Übeltäters erwähnte sie nicht, aber den hatte Igor sich längst zusammen gereimt. Der Bericht war in jeder Hinsicht verdammend — eine glaubwürdige Zeugin, kein Platz für Missverständnisse. So wie Tascha es beschrieb, war Fedor einfach zur Tür herein geschlendert und hatte ihr das Kleid zerrissen. Zweifellos erinnerte sie sich genau so daran.


  Nachdem sie geendet hatte, meinte Sophie: »Wäre sie die niedrigste Eurer Untertanen, stünde auf ein solches Verbrechen die Todesstrafe, nicht wahr?«


  Der Zar von Skyrria schaute finster drein, ohne ihrem Blick zu begegnen. »Pah! Jugendlicher Übermut. Er hatte ein Glas Wein zu viel. Wahrscheinlich neckt und hänselt sie ihn seit Monaten.«


  »Und der chivianische Gesandte wird zweifellos erfahren …«


  »McAto wird er erfahren!«, rief Igor und sprang auf. Die Hunde knurrten leise und legten wieder die Ohren an.


  Sophie wurden die Knie weich, und ihr Herz fühlte sich wie versteinert an. Es brauchte mehr Mut, als sie geglaubt hatte, doch sie wich keinen Zoll. »Niemanden sonst würdet Ihr mit einer solchen Tat davon kommen lassen …« Nein, das stimmte nicht. »Außer natürlich die Strelitzen.«


  »Ja, die Strelitzen!«, wiederholte der Zar, trat vor und schob seine riesige Nase dicht vor die ihre. »Die Strelitzen!« Sein Atem stank nach Wein. »Und weißt du auch, warum die Strelitzen meine Gunst genießen? Weißt du, weshalb ich sie ermutige, ihre Opfer zu vergewaltigen, zu plündern und zu tun, was immer sie wollen, ohne sie dafür zu bestrafen?«


  »Nein, Majestät. Das habe ich mich schon oft gefragt.« Nun kümmerte sie gar nichts mehr. Er würde sie ohnehin gleich schlagen.


  »Weil sie mir dadurch treu ergeben bleiben! Mir! Ohne meine schützende Hand würden sie allesamt in Stücke gerissen. Was können die Prinzen, Bojaren und alle anderen Verräter ihnen bieten, um mir das Wasser zu reichen?« Mittlerweile sprühte sein Speichel, so laut und heftig sprach er, dennoch war Sophie überzeugt, dass seine Wut nur geheuchelt war. »Allein meine Hunde sind treuer als meine Wolfsköpfe.«


  Fedor sollte enthauptet werden, wobei es Sophie ganz egal war, wie die Anklage lautete. »Fedor war heute Nacht in Begleitung von Strelitzen unterwegs.«


  Igor taumelte zurück, als hätte sie ihn mit einer Keule getroffen. »Nein!«


  »Die Zeugen sagen es aus.«


  »Du lügst!«, brüllte er Tascha an.


  Sophie hielt ihre Schwester fest, da diese sonst wohl geflüchtet oder in Ohnmacht gefallen wäre. »Nein, Majestät. Drei Strelitzen.«


  »Wer? Wie heißen sie?« Er ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Lass gut sein, ich werde es schon heraus finden.«


  Sophie drehte das Messer herum. »Majestät, nehmt Euch in Acht!«


  Entgeistert schaute Igor auf. Gegenüber Vergewaltigung oder Mord war er blind; doch der Dämon, der ihn heimsuchte, hieß Verschwörung.


  »Fedor?«, murmelte er. »Niemals. Das würde er nicht tun.« Die Strelitzen aufwiegeln?


  »Warum nicht? Wovor sonst macht er Halt? Mord? Daran ergötzt er sich. Folter? Vergewaltigung? Gewiss nicht. Das ist keineswegs das erste Mal, Majestät. Der Zarewitsch hat sogar meine Hofdamen belästigt — Prinzessin Agnia, Prinzessin Ketewan — er hat sie vergewaltigt, hier im Kaiser…«


  Erschrocken stellte sie fest, dass sie die Stimme gegen den Zaren erhoben hatte. Mittlerweile stand sie über ihm und schüttelte die Fäuste vor seinem Gesicht; nunmehr wirkten die Zornesröte und das düstere Starren echt. Ihr fielen Andeutungen ein, nach denen Zarin Nummer Drei, deren Namen nicht ausgesprochen werden durfte, getobt und geschrien hätte und deshalb so plötzlich verschwunden sei.


  »Ketewan?« Igor grinste verächtlich. »Bulats Tochter? Ja, darüber haben wir gelacht. Das wird diesen schleimigen Verräter lehren, was denen widerfährt, die sich gegen mich verschwören. Ich hoffe, Fedor hat ihr ein Kind in den Leib gepflanzt. Bei den Sternen, ich werde ihren Vater zwingen, das Balg groß zu ziehen!«


  »Das erzählt man sich gemeinhin, nicht wahr? Kein Mädchen ist vor dem Zarewitsch sicher, und …«


  Sophie spürte, wie der Palast unter ihren Füßen nachgab.


  »Und was?«, hakte der Zar mit leiser, raubtierhaft schnurrender Stimme nach.


  Und kein Knabe ist vor dem Zaren sicher. Das war eine weitere seiner Waffen gegen die Prinzen, vergleichbar den mitternächtlichen Überfällen auf deren Dörfer oder Fedor, den er ihre Töchter missbrauchen ließ. Wenn sie sein Missfallen erregten, bestand durchaus die Gefahr, dass der Zar ihre Söhne missbrauchte. Alle wussten es, dennoch galt es als unaussprechlich. Man konnte ihn als Schreckensherrscher, Mörder, Folterer oder Vergewaltiger bezeichnen, darüber lächelte er nur — die Menschen schienen seine Gräueltaten sogar zu bewundern, als zeugten sie von der Stärke eines Alleinherrschers. Die Lust nach Männern hingegen betrachtete man als weibisch, als Zeichen von Schwäche, und die kleinste dahingehende Andeutung verhieß den sofortigen Tod dessen, der sie von sich gab. Sophie hatte lange gebraucht, um heraus zu finden, mit wem sie um das Bett ihres Gemahls buhlte.


  Und nun hatte sie das Unaussprechliche um ein Haar ausgesprochen.


  »Und was?«, wiederholte er mit anschwellender Stimme.


  »Und das ist falsch, Majestät! Fedor bereitet Euch Schande. Und nun verzeiht bitte, meine Schwester ist erschöpft. Lasst sie mich hier zu Bett bringen, wo sie sich sicher fühlen kann. Danach könnt Ihr mir zeigen, wie sehr Ihr mich vermisst habt, denn ich habe Euch sehr vermisst.«


  Ein Dutzend Herzschläge lang stand alles auf der Kippe — dann lächelte der Zar. Sophie konnte dieses Lächeln nicht deuten. Vielleicht besagte es, dass er ihrem Mut bewunderte; vielleicht verhieß es, dass er vorhatte, sie zu erdrosseln.


  »Na schön. Schlaf gut, Prinzessin. Komm zu mir, wenn du so weit bist, Weib. Aber beeil dich, denn mein Verlangen lodert heiß.«


  Er stapfte hinüber zur Ecke und drehte sich noch einmal um. »Ach ja, meine Schoßhündchen! Komm, Lakow. Komm Wasili.« Die Ungeheuer sprangen auf und rannten schwanzwedelnd hinter ihm her. Das Tier, das er Wasili nannte, füllte die Tür fast vollständig aus.


  Sophies Herz hämmerte wie die Absätze auf einem Tanzboden, als sie zu ihm hinein ging und die Tür hinter sich schloss und verriegelte. Sein Gemach war kleiner als das ihre und stank nach Tier, doch die Hunde waren ins Vorzimmer verbannt worden. Seine Kleider lagen in einem Haufen auf dem Boden. Er saß mit nackter Brust aufrecht im Bett und trank im Licht von hundert Kerzen, die bis zum Tagesanbruch brennen würden, aus einer Weinflasche. Igor beobachtete, wie sie das Nachtgewand fallen ließ und neben ihn ins Bett kroch. Dann schleuderte er die leere Flasche von sich, legte sich hin und rollte sich herum, um sie anzublicken.


  »Du willst also ein Kind, wie?«


  »Sehr sogar, Majestät.«


  »Du bist eine Närrin. Du gebierst einen weiteren Zarewitsch oder eine Zarin, und was geschieht damit, sobald ich tot bin? Oder noch davor? Fedor wird dem Balg den Kopf abreißen! Aber wenn du dir Bälger wünschst … und für den Fall, dass du die verrückte Vorstellung hegst, ich könnte nicht tun, was dazu nötig ist…«


  Er tat, was nötig war.


  Danach lag Sophie stumm da, starrte zum Baldachin empor und wartete darauf, entlassen zu werden. Andere Frauen genossen, was ihr soeben widerfahren war, und es hatte Zeiten gegeben, als auch sie glaubte, dass sie lernen könne, sich daran zu erfreuen. Ihr mangelte es an Übung.


  »Die Chivianer werden morgen Mittag hier eintreffen«, sagte Igor. »Deine Schwester muss im Morgengrauen fort, und diese Temkin-Frau mit ihr.«


  »Nach Farizow?«


  »Selbstverständlich. Wir entschuldigen uns für ihre Abwesenheit und lassen sie holen. Sie kann zurück kehren, nachdem ihr Gesicht verheilt ist.«


  Bis dahin würde es zu spät sein, um noch dieses Jahr nach Chivial zu reisen. Sophie fühlte sich plötzlich zu erschöpft, um darüber nachzudenken. Sie glitt in den Schlaf, als Igors Stimme sie plötzlich aufschreckte.


  »Du widerst mich an.«


  Sie schauderte. »Wodurch habe ich das Missfallen Euer Majestät erregt?«


  »Du bist widerwärtig.« Er war viel betrunkener, als ihr anfangs aufgefallen war. »Ich vergebe dir dein Verhalten heute Nacht. In Anbetracht der Umstände hast du deine Sache gut gemacht. Die Wachen, die dich hinaus gelassen haben, werden bestraft, also versuch es nicht noch einmal.«


  »Ist das denn gerecht?«


  »Ja. Sie hatten die Möglichkeit, mich oder dich zu verärgern, und sie haben sich falsch entschieden.«


  »Und Fedor?«


  »Er wird meinen Strelitzen beibringen, sich nicht mit ihm anzufreunden.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Ein Zar sollte viele Kinder zeugen, damit das Volk nicht an ihm zweifelt.«


  »Ich stehe gern bereit.«


  »Aber was ich über Fedor sagte… Er wird wirklich jedes deiner Kinder töten.«


  Sie glaubte ihm aufs Wort.


  »Es sei denn …«


  »Was, Majestät?«


  »Es sei denn, er ist der Vater.«


  Sie setzte sich auf. »Ihr scherzt!«


  »Leg dich hin!«, brummte er. »Es zieht.«


  Sie tat wie geheißen und kuschelte sich in die Decke.


  Er kicherte. »Nein. Wir werden Fedor das Kind zeugen lassen. Er ist dem ohnehin geneigter als ich. Und du würdest dich gewiss lieber mit einem kräftigen jungen Burschen deines Alters im Bett vergnügen. Der Balg wird sicherer leben, wenn er von ihm stammt.«


  »Majestät! könnt doch nicht…«


  »Geh jetzt! Ich will schlafen.«


  Sophie gehorchte. Sie glitt aus dem Bett, legte ihr Nachtgewand an und kehrte in ihr eigenes Gemach zurück. Als sie zu Tascha ins Bett kroch, hörte sie die Türriegel einschnappen.


  »Guten Tag, Sir Arkell«, rief Fürst Trinkfest fröhlich. Es war ein prächtiger Morgen. Mit klapperndem Stock schlenderte er den kopfsteingepflasterten Pfad zum Fluss. »Wie ich höre, treffen wir heute in Kiensk ein.« Percy, Kimberley und Schleimfeld trotteten schwer beladen hinter Trinkfest her.


  »Auch Euch einen guten Tag, Herr. Hoffen wir es. Wir waren Kiensk schon mindestens dreimal so nahe.«


  »Ah, das behauptest du. Aber Flüsse und Straßen winden sich. Und manche Wälder waren so dicht, dass sie die Sonne verbargen. Wie kannst du so sicher sein?«


  »Ich habe ein gutes Gedächtnis für Karten und ein Gespür für Richtungen.« Der Junge war das Selbstvertrauen in Person. »Kiensk liegt dort. Sprensk, wo wir vor zwei Wochen waren, ist mehrere Tagesmärsche da drüben, und Dwonograd liegt ungefähr zehn Tagesritte in dieser Richtung … Wir wurden im Kreis herum geführt.«


  Trinkfest kicherte, als er sich auf den Arm des Burschen stützte, um die glitschigen Stufen hinunter zusteigen. »Wollte dich bloß aufziehen. Bislang hat sich noch keiner von euch je geirrt.« Diese künstlich verlängerte Reise war keineswegs nur schlecht, denn Trinkfests Gesundheitszustand hatte sich wesentlich gebessert. Gemächliche Bootsfahrten und kurze Strecken in Kutschen erwiesen sich als erholsam — seit Dwonograd hatte er keiner Heilung mehr bedurft. Essen und Unterkunft waren ausnahmslos hervor ragend gewesen, die Landschaft beeindruckend. Bisher gefiel ihm Skyrria. »Wenn Majestät es so angeordnet hat, müssen es wohl Kreise sein. Trotzdem hoffe ich, dem Zaren die Kreise für die Rückreise ausreden zu können.«


  Prächtiger Morgen hin, prächtiger Morgen her — der Sommer hatte sich verabschiedet. Am nächsten Tag würde der Neuntmond anbrechen.


  Beaumont half Trinkfest ins große Flussboot. »Selbst wenn Euch das gelingt, ist die Zeit knapp, Herr. Wir müssen die Grenze spätestens bis Mitte des Monats überqueren, wenn wir nach Fitain gelangen wollen, bevor das Wetter richtig schlecht wird. Damit würden wir einem skyrrischen Winter entgehen, könnten aber nicht damit rechnen, überall mühelos voranzukommen. Wir dürfen uns höchstens vier oder fünf Tage in Kiensk aufhalten.«


  Trinkfest setzte sich auf das dicke, für Ehrengäste vorbereitete Kissen. Dann ließ er den Blick über die Berge von Gepäck mittschiffs schweifen, dann über die zwölf kräftigen Ruderer, von denen die meisten sich ob der bevorstehenden Anstrengung schon bis auf die Hüfte entkleidet hatten. Einige erkannte er als Strelitzen, andere hatten sie bereits auf dem Dwono gerudert. Er wusste auch ohne Arkell, dass der Großteil des zurück gelegten Weges überflüssig gewesen war.


  Den Tross bildeten sechs Boote. Prinz Dimitri befand sich im Boot unmittelbar vor ihnen — er war ein Spross königlicher Abstammung, die bis zurück zu Tharik reichte; ein ziemlich netter Bursche, wenngleich sicher nicht das strahlendste Juwel der Krone. Schriftführer Dinwiddie befand sich bei ihm, Sir Dixon in dem Gefährt unmittelbar hinter ihnen. Der ungeschliffene Viazemski reiste für gewöhnlich im letzten Boot und achtete auf etwaige Streuner.


  Arkell und die Diener begaben sich zum Bug, Beau hingegen hockte sich auf eine nahe Ruderbank, als hätte er etwas zu bereden. Während der Bootsmann den Takt zu schlagen begann und der Kahn sich von den Stufen löste, blickte Trinkfest sich abermals anerkennend um. Das linke Ufer bestand aus Weideland, wenngleich er zu viele schwarze Rinder für das verfügbare Gras erblickte. Sie waren zusammen getrieben worden, um ihn zu beeindrucken. Gegenüber ragte der Palast auf, in dem er eine ausgesprochen angenehme Nacht verbracht hatte.


  Er spürte Beaus durchdringenden Blick, der auf ihn gerichtet war. »Das Obst verfault an den Ästen«, verkündete er siegessicher. »Bäume müssen gestutzt werden.«


  »In den Schornsteinköpfen sind Nester«, schlug Beau zurück.


  »Der ganze Obstgarten stinkt nach Wild!«


  Beau runzelte die Stirn. »Gewiss ist es üblich, dass Wild nachts in ein solches Grundstück eindringt, um zu fressen, oder?«


  »Niemals so zahlreich«, beharrte Trinkfest.


  »Wenn das so ist — die Fenster. An den Ecken jeder Scheibe ist Dreck.«


  »Den sieht man doch überall!«


  »Nein, es ist eine durchgehende Schmutzschicht, über die einmal gewischt wurde.«


  »Das ist jetzt aber ein bisschen weit hergeholt!«, rief Trinkfest und kicherte.


  Jede Nacht wurde den Reisenden als Raststätte ein prächtiger Palast angeboten, doch nie zeigte sich ein Gastgeber oder eine Gastgeberin. Man tischte ihnen abenteuerliche Geschichten auf, um deren Abwesenheit zu erklären, doch Sir Hubert — der einstige Meister Hakluyt — war überzeugt, dass die Besitzer allesamt tot waren. Die Gäste hatten ein Spiel daraus gemacht, Beweise dafür zu finden, dass die Schlösser und Paläste eigens für ihren Besuch auf Vordermann gebracht worden waren.


  »Mich beunruhigt das, Herr«, meinte Beau plötzlich ernst. »Es ist so dumm! Denkt er etwa, wir wüssten nicht, dass die Sonne im Osten aufgeht? Oder dass uns die Wasserschäden nicht auffallen, die jeden vernünftigen Hausbesitzer längst dazu bewogen hätten, das Dach instand zu setzen? Leerstehende Häuser riechen leer.«


  »Alleinherrschaft an sich birgt Dummheit, mein Sohn, denn dabei geht man davon aus, dass ein einzelner Mann immer Recht haben kann. Hätten einige meiner Ahnen diesen Fehler nicht begangen, könnte ich heute…« Trinkfest verwarf den Gedanken als verräterisch. »Nicht alle Könige von Chivial waren so klug wie unser geliebter Athelgar, aber alle müssen den Fürsten und den Bürgerlichen Gehör schenken, was wesentlich gesünder ist.« Hätte Athelgar seinem Geheimrat mehr Gehör geschenkt, wäre Trinkfest dieser ganze Wahnsinn womöglich erspart geblieben. Auch dieser Gedanke fühlte sich verräterisch an.


  Jeder Chivianisch sprechende Spitzel, die Viazemski unter die Ruderer gemischt haben mochte, würde kein Wort verstehen, da sie sich in einer Mischung aus Chivianisch, Titanisch, Isilondisch und Dolorisch unterhielten, einer Sprache, die sie, nach ihrem Erfinder, »Beauisch« getauft hatten.


  Riemen knarrten in Dollen. Ein weißer Reiher flog über seinem eigenen Spiegelbild quer über den Strom, und Beaumont schaute ihm gedankenverloren nach, wobei er sehr jung aussah — jung genug, um der Enkel zu sein, der den Namen Trinkfest hätte fort führen können, den die Geister ihm jedoch verwehrt hatten.


  Nach einer Weile meinte er: »Es war ein dummer Versuch, und er wurde tollpatschig ausgeführt! Ich habe das Gefühl, dass der Kaiser, dessen Name ich nicht ausspreche, selbst zwar klug sein mag, seine Befehle aber von Trotteln ausführen lässt. Meint Ihr, das trifft auf alle Alleinherrscher zu, Herr? Dass sie sich mit Dummköpfen umgeben?«


  »Die meisten, ja. Sie dulden keinen Widerspruch und misstrauen klugen Untergebenen.«


  »Ah!« Beau lächelte wieder. »Da fällt mir etwas ein. Ist unser einarmiger Freund ein kluger Mann?«


  »Er ist gerissen wie ein Keiler, nur gefährlicher.«


  »Ihm liegt immer noch am Herzen, dass unsere Bindungsbeschwörung ein Staatsgeheimnis bleibt, Herr.«


  »Bei mir ist es gut aufgehoben.« Trinkfest wusste, dass seinem alternden Gedächtnis soeben ein taktvoller Schubs verpasst worden war. Persönlich fand er, es wäre nicht so schlimm, wenn der Zar versuchte, Schwerter durch die Herzen all seiner Strelitzen zu bohren — vorausgesetzt, sie besaßen überhaupt welche.


  »Er hat eine Bitte.«


  Trinkfest misstraute Beaus kindlicher Unschuldsmiene. »Und welche?«


  »Er hat ein Schriftstück, das er von Euch unterschrieben und besiegelt haben möchte. Es weist den Inhaber — dessen Name frei erfunden und ohne Belang ist — als aufrichtigen, ehrenwerten Edelmann aus, der Euer volles Vertrauen genießt.«


  »Ehe würde ich mein eigenes Todesurteil unterzeichnen!« Kurz musterte Trinkfest Beaus gekränkte Züge und überlegte, was er wohl diesmal ausbrüten mochte, dann fragte er: »Du willst doch nicht etwa, dass ich einen Meineid leiste?«


  »Oh, drückt es doch nicht so aus, Herr!« Die silbrigen Augen funkelten. »Betrachtet es als flüchtiges Abweichen von der Genauigkeit. Seit Dwonograd versuche ich diesen Abschaum davon zu überzeugen, dass ich, unmittelbar gefolgt von Euch, sein bester Freund auf dieser Welt bin und er sich darauf verlassen kann, dass wir ihn unter allen Umständen retten werden.«


  »Ich wusste gar nicht, dass er gerettet werden muss.«


  Die Klinge grinste vergnügt. »Bei dem, was er ist und was er tut? Oh, eines Tages muss er ganz sicher vor jemandem gerettet werden, eher früher als später — was ich auch ihm erklärt habe. Bis wir eingetroffen sind, war ihm die Beschwörung der Gabe der Sprachen gänzlich unbekannt. Auch darüber habe ich ihn aufgeklärt. Ich habe ihm in Eurem Namen versichert, dass wir ihn mit Freuden mitnehmen, sollte er uns bei der Abreise aus Skyrria zu begleiten wünschen, und dass wir ihm helfen, sich irgendwo ein neues Leben aufzubauen, das er mit seiner zusammen geraubten Beute in Saus und Braus genießen kann.«


  »Mögen die Geister mich bewahren«, murmelte Trinkfest. Zu Hause in Chivial hätte ihn die Vorstellung, dieses Ungeheuer namens Viazemski auf Euranien loszulassen, mit Entsetzen erfüllt. Hier draußen in der Wildnis jedoch musste er aufs Überleben bedacht sein — nicht nur auf sein eigenes, sondern auf das all jener, die von ihm abhängig waren! Unter solchen Umständen verschoben sich die Werte. Wenn der Preis darin bestand, die Haut eines Ungetüms zu retten, würde er ihn bezahlen und hoffen, dass es nie jemand heraus fand.


  Beaumont zeigte sich ungetrübt vergnügt. »Wir hatten Schwierigkeiten, uns auf beiderseits annehmbare Bedingungen und Garantien zu einigen, Herr. Ich beschrieb ihm jene Bankakzepte, die Ihr mit Euch führt, doch sein schlichtes Gemüt vermag nicht zu glauben, dass ein Stück Papier sich in Säcke voll Gold verwandeln lässt. Überdies will er nichts annehmen, auf dem sein Name zu finden ist. Viel zu belastend! Schließlich haben wir uns darauf geeinigt, dass er ein Zeugnis aufsetzt, das Ihr gleichsam als Vertrauensbeweis unterschreiben sollt. Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf — ich finde, es ist ein Meisterstück romantischer Dichtung.«


  »Du vertraust ihm?«


  »Ihm vertrauen, Herr? Ihr beliebt zu scherzen. Er vertraut mir ebenso wenig, also ist das durchaus gerecht. Aber wenn uns alles andere im Stich lässt, tut er es vielleicht nicht. Er könnte sich als nützlich erweisen.«


  Genau wie Sir Marktschreier Hakluyt sich als Quell nützlicher Auskünfte über Skyrria erwiesen hatte — und sich künftig erweisen mochte. In Anbetracht seiner Jugend musste man Beau erstaunlichen Weitblick bescheinigen.


  »Na schön. Ich unterschreibe.«


  Die Klinge holte eine Schriftrolle aus dem Mantel hervor. »Praktischerweise hat Sir Arkell es bereits mit Eurem Siegel versehen, Herr.«


  Endlich in Kiensk! Nach so langer Reise wäre jeder Bestimmungsort willkommen gewesen, doch dieser sah wesentlich besser aus, als Arkell erwartet hatte — so gut sogar, dass er zu dem Schluss gelangte, man habe das Ufergebiet eigens für die Ankunft der Chivianer heraus geputzt. Boote lagen in verdächtig gleichmäßigen Abständen am Kai vertäut; Bauholz, Getreidesäcke und andere Ladungen waren ordentlich entlang der Palisade aufgeschichtet, die als Stadtmauer diente, und es waren mehr Pferde als Pferdeäpfel zu sehen.


  Das vorderste Boot war vorausgefahren, um sie anzukündigen, daher erwartete sie bereits eine Empfangsgesellschaft, als Trinkfest gegen Mittag an Land ging. Musikanten spielten traditionelle skyrrische Weisen, die sich anhörten, als würden Katzen sich während eines Gewitters zanken; Schriftführer Dinwiddie brüstete sich inmitten einer begeisterten Schar skyrrischer Herolde und spreizte sich wie ein Pfau; ein Dutzend haariger Würdenträger funkelten im Sonnenschein zum Gruß. Warum schmückten Menschen sich so sehr mit Juwelen und Goldbrokat und verschanzten sich gleichzeitig hinter solchem Bartgestrüpp? Sogar die in Livreen steckenden Soldaten mit Piken trugen prächtige Bärte, die ihnen bis zu den Gürteln reichten. Würde man einen Funken entfachen, würden sie allesamt wie trockenes Stroh in Flammen aufgehen.


  Igor war selbstverständlich nicht anwesend, denn Monarchen hielten sich nicht in Hafengegenden auf. Der Oberbart wurde ihnen als Oberbojar Skuratow vorgestellt, dessen Rolle in etwa der des Lordkanzlers entsprach; der Oberbojar hatte weitere Haarknäuel zur Unterstützung mitgebracht — Sterndeuter, Beschwörer und Erbbojaren von Diesem und Jenem, jeder mit einem Amtsstab gerüstet. Auch Prinz Dimitri war zugegen und sah aus, als stünde ihm ein Treffen mit dem Kaiserlichen Folterknecht bevor. Eigenartig! — Noch vorige Nacht hatte er ob des nahenden Wiedersehens mit seiner Gemahlin zweideutige Lieder geträllert. Arkell suchte Beaus Blick und sah, dass auch ihm die Veränderung aufgefallen war.


  Die drei Klingen umringten ihr Mündel. Dem Schauspiel haftete der Moder von Unwirklichkeit an. Die Reihe der schwarz gekleideten Männer auf dem Wehrgang schien zwar keine Waffen zu tragen, dennoch konnte es sich ohne weiteres um Bogenschützen der Strelitzen handeln.


  Der Grund für Dimitris Verdrossenheit kam ans Tageslicht, als Oberbart Skuratow mit tiefem Bedauern verkündete, dass Prinzessin Tascha sich entgegen aller vorherigen Berichte derzeit nicht in Kiensk aufhielte; sie weilte zu Hause bei ihrer Schwägerin in Farizow. Selbstverständlich würde sie unverzüglich gerufen. Der gute Dimitri hatte seiner geliebten Jelena den ganzen letzten Monat Briefe geschickt und fast täglich Antworten erhalten — wie seltsam, dass er nicht gewusst hatte, wo sie sich aufhielt!


  Und so verpuffte jede Aussicht, Kiensk und Skyrria vor dem Frühling zu verlassen.


  Arkell merkte sich geistig vor, bei nächster Gelegenheit Pelzunterwäsche zu kaufen.


  Die für den triumphalen Einzug Seiner Exzellenz nach Kiensk bereitgestellte offene Kutsche erinnerte stark an einen umgewandelten Heukarren, doch sie wurde von acht prachtvollen weißen Rössern gezogen. Trinkfest und drei der erhabendsten Bärte stiegen hinein. Die Herolde erwarteten, dass die Klingen sich zur berittenen Eskorte gesellten; Beau jedoch bestand darauf, dass er und Arkell wie Lakaien hinten auf der Kutsche mitfuhren und Eiche unmittelbar hinter ihnen ritt. Dann erschwerte auch noch Trinkfest die Zusammenarbeit. Gemäß den vereinbarten Bedingungen durften Sir Dixon und seine Männer die Oberstadt nicht betreten, doch der alte Fürst bestand darauf, zuerst ihre Unterkünfte zu begutachten und zu billigen, ehe er sich in die seinen begab, folglich wurde die Strecke des Trosses abgeändert, sodass sie durch das Viertel der Fremden führte. Mittlerweile wirkten die Bärte ein wenig gereizt.


  Schließlich stimmten die Musikanten wieder ihre Weisen an, und die Kolonne setzte sich in Bewegung. Nachdem sie die Tore durchquert hatten, blickte Arkell verblüfft auf die breiten Straßen und die offenen Gärten, die überall zu sehen waren. Die meisten Gebäude waren aus dicken Holzblöcken errichtet, doch keines ähnelte einer Kate; einige erwiesen sich gar als Herrenhäuser, die den Vergleich mit Grandon oder sogar Laville keineswegs zu scheuen brauchten. Über allem prangten die Türme, Kuppeln und dicken Mauern der Oberstadt, einer Stadt in der Stadt.


  Das für die Chivianer im Fremdenviertel zur Verfügung gestellte Haus war bescheiden und schmutzig, trotzdem gab es nichts daran auszusetzen. Sir Dixon erklärte, er sei durchaus zufrieden, und so trennte Seine Exzellenz Trinkfest sich von seinen Rittern und den meisten seiner niederen Gefolgsleute. Der Tross zog weiter zum Großen Markt in die Oberstadt und somit zu den Toren des Kaiserpalastes, wo der Gesandte untergebracht würde, was dem Oberbojar zufolge eine große Ehre darstellte.


  Die Gästegemächer bildeten einen eigenen Flügel von etwa zwanzig Zimmern auf drei Stockwerken, allesamt kalt und düster mit entsprechender Einrichtung. Für lediglich acht Männer — einen Grafen, drei Klingen, einen Herold und drei Diener — reichte das allemal; dennoch fühlte es sich wie ein Kerker an. Die Fenster waren vergittert, die Treppen schmal und gewunden und die Türen nie höher als Brusthöhe. Muffige Felle bedeckten die Böden, und weder Behänge noch Täfelungen schmückten die Steinwände. Beau führte eine rasche Erkundung durch und kehrte zurück, um Bericht zu erstatten.


  »Ist zwar alles durchaus zu verteidigen, Herr, aber bei einem Feuer kommt es einer Todesfalle gleich. Es gibt nur einen Weg hinein oder hinaus.«


  »Offensichtlich kann ich hier ohnehin nicht helfen«, brummte Arkell. »Ebenso gut könnte ich gleich nach Chivial zurück kehren.« Nach dieser Aussage musste er seinem Mündel erklären, dass die Treppen so gewunden und die Angeln der Türen so angebracht waren, dass sie rechtshändige Verteidiger begünstigten.


  Trinkfest schnaubte verächtlich über die Vorstellung, drei Klingen könnten das skyrrische Kaiserreich abwehren. »Sie würden uns aushungern.«


  »Soweit bin ich schon fast, Herr«, warf Beau ein.


  »Bei den Geistern! Ich auch, Junge. Wo steckt der Kammerherr?«


  Also wurde Percy losgeschickt, um Essen aufzutreiben. Er kehrte mit einer Heerschar skyrrischer Lakaien und Pagen zurück, die Silbergeschirr trugen. Die Speisen waren schwer und üppig — gebratenes Fleisch, Hühnchen, pappige Pasteten, Reis, Fisch und Kohlsuppe. Trinkfest machte sich mit Inbrunst darüber her, ungeachtet seines bevorstehenden Abendessens mit dem Zaren. Obwohl es eine vergleichsweise informelle Angelegenheit werden sollte, hatte Hakluyt davor gewarnt, dass es sich dennoch zu einem Fress- und Trinkgelage entwickeln würde. Da die Klingen gelernt hatten zu essen, wann sich die Gelegenheit bot, nahmen sie die Einladung ihres Mündels an, sich ihm anzuschließen.


  »Ich hoffe, das Gewicht bald wieder zuzulegen, das ich auf der Reise verloren habe«, erklärte Trinkfest, als er Kimberley bedeutete, ihm noch eine Portion Nachtisch zu bringen.


  Alleinherrscher sahen nicht anders als gewöhnliche Menschen aus. Zar Igor war ein Beispiel dafür. Er trug Juwelen und Goldgewänder im Überfluss, aber das traf auch auf jeden anderen Adeligen im Saal zu. Auch sein Wanst und sein Bart entsprachen der Norm. Seine Augen wirkten vielleicht ein wenig verschlagener als die der meisten anderen, seine Nase größer, und sein Mund auf unangenehme Weise sinnlicher. Die größte Überraschung jedoch war, dass ein so hässlicher Greis eine so wunderschöne Enkelin hatte hervor zubringen können. Dann wurde Arkell klar, dass die neben ihm sitzende Schönheit mit dem goldenen Haar Zarin Sophie sein musste.


  Der mürrische Flegel war Zarewitsch Fedor, nicht der Reichshenker.


  Der Zar besaß zwar keine Klingen, dafür aber Bluthunde. Auf beiden Seiten seines Thrones hockte eine solche Bestie. Schon der Braune war größer als jeder Hund, den Arkell je gesehen hatte, doch der Schwarze war gewaltig und wog vermutlich mehr als die meisten Männer im Saal. Die wüsten Geschichten über Igors Jagdgepflogenheiten schienen mit einem Mal durchaus glaubwürdig. Jede Klinge wusste über die »Nacht der Hunde« Bescheid, die sich vor einer Generation ereignet hatte, doch die Ungeheuer, die damals in den Palast Graustüt eingedrungen waren, hatten hirnlose Mörder verkörpert. Diese beiden waren tadellos abgerichtet; ihre Augen verfolgten das Geschehen mit menschlich anmutender Aufmerksamkeit.


  Der Gesandte Trinkfest überreichte sein Beglaubigungsschreiben. Blumige Worte wurden gewechselt, Geschenke ausgetauscht. Der ruppige alte Mann konnte durchaus hehre Phrasen dreschen, wenn er wollte; außerdem hatte ihn der Schriftführer ausgiebig vorbereitet. Als er der Zarin eine Saphirhalskette überreichte, verkündete er, dass König Athelgar der zweitbeneidenswerteste Monarch in Euranien sei, sollte ihre Schwester auch nur ein Zehntel des Liebreizes Ihrer Majestät besitzen. Das Mädchen lief rot an. Igor wirkte zufrieden, vermutlich, weil der Gesandte sein Land zu Euranien zählte, was man als Ansichtssache bezeichnen konnte. Fedor grinste nur anzüglich. Erbrachte kaum ein Danke zustande, als er mit einem juwelenbesetzten Jagdhorn bedacht wurde.


  Nachdem an die fünfzig Bojaren samt deren Gemahlinnen den Gesandten begrüßt hatten, begab die Gesellschaft sich für ein paar Erfrischungen in einen Saal voller Säulen. Die Höflinge saßen an einem vereinzelten, langen Tisch. An einem Ende standen angewinkelt zwei kleinere Tische, sodass sie eine Pfeilspitze bildeten. Der höchste war für die königliche Familie, der von Trinkfest war etwas niedriger, aber höher als der Tisch der Bojaren. Alle speisten von goldenen Tellern. Die Trinksprüche begannen.


  Igors Bluthunde kauerten zu seinen Füßen und starrten die Gäste unablässig an. Arkell fand sich damit ab, bis zum Morgengrauen hinter dem linken Ellbogen seines Mündels zu stehen.


  Zarin Sophie aß und trank wenig und sprach nur, um Fragen zu beantworten. Ihr Gemahl gab sich keine Mühe, sie in die Unterhaltung mit einzubeziehen, und die Verlobung, die zu diesem Beisammensein geführt hatte, wurde kaum erwähnt. Niemand erkundigte sich auch nur ansatzweise nach dem Bräutigam oder der Braut.


  Eiche hatte sich irgendwann im Verlauf des Nachmittags den Bart abrasiert.


  Anscheinend galt es keineswegs als unschicklich, wenn Gäste vorübergehend einnickten und weiterfeierten, nachdem sie erwacht waren. Die meisten besaßen den Körperbau von Ackergäulen und waren viel zu dick angezogen; sie trugen etliche Schichten aus Seide und Brokat. Die Frauen tranken zwar nicht so viel wie die Männer, aßen dafür aber umso mehr.


  Die Zähne der Bluthunde glichen Dolchen, und ihre aus den Mäulern baumelnden Zungen waren so lang wie Einlegesohlen. War es nicht unnatürlich, dass Hunde so lange Zeit ununterbrochen wach blieben? Einmal im Verlauf des Abends erhob sich das schwarze Ungetüm, lief zu einer Säule und erleichterte sich dort. Als es an seinen Platz zurück kehrte, tat es ihm der andere Hund gleich. Der Zar ließ ihnen von einem sichtlich beunruhigten Lakaien Wassereimer zum Trinken bringen.


  Weitere Trinksprüche, weiteres Essen, eine Armee neuer Diener…


  Der Zar gab praktisch nichts preis. Stattdessen stellte er Dutzende Fragen.


  Die Züge des Wiesels verfärbten sich krebsrot, doch Trinkfest verdaute die hoch geistigen Getränke. Er blieb, gesittet, schmeichelte, wie es von ihm erwartet wurde, und redete nach Bedarf — über seine Reise, seine Ahnen, moderne Landwirtschaft (ein Thema, das den Zaren ein wenig zu interessieren schien) und über die chivianische Regierungsform, was ihn höhnisch grinsen ließ. Fedor hatte schon die ganze Nacht höhnisch gegrinst, außer wenn er die Zarin anschaute.


  Irgendetwas war zwischen den beiden, doch Arkell konnte nicht erahnen, was es war. Fedor starrte die liebliche Sophie häufig an, doch sie würdigte ihn keines Blickes. Arkell merkte sich vor, Beaumonts Meinung darüber einzuholen. Beaus Menschenkenntnis versagte so gut wie nie.


  Kurz vor Tagesanbruch, als die Kerzen nach und nach in den Kronleuchtern erloschen, als die Diener aufgehört hatten, Speisen herbei zu schaffen, als die meisten Gäste auf ihren Stühlen oder ausgestreckt auf dem Boden schliefen und der Zarewitsch schnarchte, den Kopf zwischen den Tellern, sagte der Zar unvermittelt: »Das sind also Klingen, nicht wahr?«


  Jäh erschollen Alarmglocken in Arkells Kopf.


  »Hmm?«, brummte Trinkfest. Mit bemitleidenswert trübem Blick schaute er über die Schulter, als hätte er sie ganz vergessen. »Ja, Majestät. Drei an der Zahl.«


  Nicht sechs, nur drei.


  Der Zar hatte wesentlich mehr getrunken als Trinkfest, doch man merkte es ihm nicht an. »Stellt sie vor.«


  Trinkfest brummelte, dass Klingen nie vorgestellt wurden; dann besann er sich, dass er mit einem Alleinherrscher redete. » Woiwode Beaumont…«


  Beau nickte respektvoll — eine Achtungsbekundung, die den Zaren verwundert die Brauen heben ließ.


  »Sir Eiche … Sir Arkell…«


  »Nun denn«, sprach der Kaiser der Skyrrier. »Beaumont, nicht wahr?«


  Zum ersten Mal seit Stunden ergriff Beau das Wort. »Ja, Majestät.«


  »Welchem Adelshaus entstammt Ihr?«


  »Ich bin von niederer Geburt, Majestät.«


  Die blauen Augen der Zarin weiteten sich vor Erstaunen. Der Zar runzelte die Stirn.


  »Erzählt uns von Eisenburg.«


  Grabeskälte kroch Arkell über den Rücken. Er hatte das sonderbare Gefühl, dass Igor die ganze Nacht, vielleicht sogar seit Monaten darauf gewartet hatte, diese Frage zu stellen. Womöglich hatte er die Vermählung seiner Nichte nur eingefädelt, um … nein, das war lächerlich! Doch Woiwode Viazemskis netter Plan, seinen Kaiser in Unwissenheit über die Bindung der Klingen zu lassen, war eindeutig von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen.


  Monarchen stellten nur dann Fragen in der Öffentlichkeit, wenn es sich um höchst belanglose Dinge handelte oder wenn sie bereits eine recht gute Vorstellung von der Antwort hatten.


  Außer der Zarin schenkte niemand dem Geschehen Beachtung. Den wenigen noch verbliebenen Dienern war es einerlei, und die Gäste waren entweder bewusstlos oder zu betrunken, um etwas zu verstehen.


  »Eisenburg ist eine Schule, an der unerwünschte Knaben zu Schwertkämpfern ausgebildet werden, Majestät.«


  Stille.


  Dann meinte der Zar: »Redet weiter.«


  Und Beau redete — über Geschichte, Umgebung, Architektur, Klima, Einwohner, Lehrplan, Speiseplan.


  Als er bei den Wildblumen anlangte, sagte Igor: »Halt. Würdet Ihr sterben, um Euer Mündel zu retten? Seid Ihr zu uneingeschränkter Treue gebunden?«


  Wiederum kannte der Zar die Antwort. Der einzige Grund, warum er Trinkfest erlaubt hatte, drei Klingen in die Oberstadt mitzubringen, war der, dass Klingen nicht von ihrem Mündel getrennt werden konnten. Arkell hätte Beau am liebsten vors Schienbein getreten.


  Doch Beau hatte die Falle gewittert. »Wir schwören einen Eid. Schon viele Angehörige unseres Ordens haben ihr Leben für ihre Mündel geopfert.«


  »Es ist mehr als ein Eid. Beschreibt, wie Ihr an Euer Mündel gebunden wurdet.«


  Nur Arkell und Eiche konnten sehen, wie Beau sein Mündel mit dem Finger in den Rücken stupste. Trinkfest hatte alle Mühe, den Kopf zu heben, doch schließlich rappelte er sich auf.


  »Antworte nicht, Beau. Tut mir Leid, Majestät. Die Bindung is’ ‘n Schtaatsgeheimnis.«


  Igors Augen verengten sich zu Schlitzen. Er wandte sich an Beaumont. »Und Ihr könnt keinen Befehl Eures Mündels verweigern, richtig?«


  »Nicht richtig, Majestät. Uneingeschränkte Treue, nicht uneingeschränkter Gehorsam. Ich würde jeden Befehl verweigern, wenn ich der Meinung wäre, er brächte mein Mündel in Gefahr.«


  »Aha!« Das missfiel dem Zaren offensichtlich. »Und wenn Euer Mündel stirbt, verliert Ihr den Verstand und schlachtet Unschuldige ab, die das Pech haben, Euch über den Weg zu laufen?«


  »Das kann geschehen, wenn unser Mündel durch Gewalt ums Leben kommt. Selbstverständlich trägt auch die Aussicht darauf zur Verteidigung bei.«


  Der Zar lächelte anerkennend. »Meister Hakluyt behauptet, dass euch bei der Beschwörung ein Schwert durchs Herz gebohrt wird.«


  Schon wieder ein Hieb.


  Trinkfest seufzte und schien ein Gähnen zu unterdrücken. »Das is’ richtig, Majestät. Weiß doch jeder.«


  »Bleibt eine Narbe zurück, Beaumont?«


  »Ja, Majestät.«


  »Auch auf dem Rücken? Hat Euch das Schwert durchbohrt?«


  »Zumindest sagte man mir das.«


  »Zeigt uns dieses Wunder.«


  »Majestät?« Bisweilen war sogar Beau überrascht.


  »Schüchtern?« Igor lächelte. »Wollt Ihr Eure männliche Brust nicht in der Öffentlichkeit entblößen?«


  Die Szene waberte und veränderte sich wie das Spiegelbild auf der Wasseroberfläche eines Teichs. Die Zarin lief hoch rot an und senkte den Blick. Die Verachtung des Zaren verwandelte sich in Wollust. Das unausgesprochene Wort Alleinherrscher hieb hernieder wie ein Breitschwert. Arkell schaute voller Entsetzen zu Beau. Eiche, der hinter ihm stand, wirkte wie versteinert.


  Beaus Lächeln geriet keinen Lidschlag lang ins Wanken. »In diesem Rahmen scheint mir das kaum ziemlich, wenn Majestät mir die Bemerkung gestattet.«


  »Wasili! Lakow!«, rief der Zar.


  Sogleich waren die Bluthunde auf den Beinen, bleckten die Zähne, legten die Ohren an. Arkells Hand zuckte unwillkürlich zu Vernunft.


  »Aber in Abgeschiedenheit würdet Ihr unsere Neugier befriedigen, Beaumont?«


  Das konnte nur ein Albtraum sein! Sollte der Zar nach Chivial berichten, der Gesandte habe Kiensk nie erreicht, weil er von Wegelagerern überfallen wurde, die sein gesamtes Gefolge hingemetzelt hatten, gäbe es nichts, das Athelgar unternehmen könnte! Er konnte allenfalls den Handel einstellen, was eine kümmerliche Vergeltung wäre.


  Unglaublicherweise lächelte Beau noch immer. »Es wäre mir eine Ehre, die Neugier Eurer Majestät zu befriedigen.«


  »Wir wünschen es so«, sprach der Zar.


  »Wie?«, brummte Trinkfest, der endlich zur Besinnung kam. »Was? Also, hört mal…« Er versuchte sich zu erheben, doch Beaus Hand auf seiner Schulter drückte ihn zurück.


  Beau nahm das Bandelier ab und reichte Arkell Reine Gerechtigkeit samt Scheide. »Du trägst solange die Schärpe«, sagte er leise.


  Arkell öffnete den Mund, um Einspruch zu erheben, doch der stählerne Blick aus Beaus Augen ließ ihn innehalten. Beau ging um ihn herum und verneigte sich vor dem Zaren. Die Hunde bleckten die Lefzen, doch das war schon alles.


  Igor erhob sich. Die Zarin tat es ihm gleich und starrte dabei zu Boden. Zarewitsch Fedor schnarchte weiter. Ein paar Gäste erhoben sich schwankend und versuchten, sich zu verneigen. Unsteten Schrittes verließ der Kaiser der Skyrrier den Saal, einen Arm um Beaus Schultern und auf ihn gestützt. Wasili, Lakow und die Zarin folgten ihm.


  Es war kurz vor Sonnenaufgang. Bald brach die Morgendämmerung an, doch Sophie konnte nicht schlafen. Es war nicht Igors schamloses Gebaren, das sie mit von Tränen rot geränderten Augen in die Düsternis starren ließ — zumindest nicht sein Verhalten an sich, wenngleich seine Taten zunehmend unverblümter wurden. Viele, die über seine Erniedrigungen empor gekommener Prinzen vielleicht noch hinweg sahen, würden bei Soldaten niederer Geburt aus fremden Landen die Grenze überschritten sehen. Das Gemunkel würde lauter werden — und es gab Gemunkel, ob er es wahrhaben wollte oder nicht. Was Sophie Sorgen bereitete war der Umstand, dass solches Gerede Igor zusätzlich anstacheln würde, seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen. Ein weiterer Zarewitsch würde umso dringender erforderlich werden — und das bedeutete Fedor.


  Fedor wusste es. O ja, Igor hatte es Fedor gesagt. Er hatte sie letzte Nacht nur deshalb nicht darauf angesprochen, weil es ihm nicht gelungen war, sie alleine zu erwischen. Doch sein lüsternes Grinsen hatte Bände gesprochen. Fedor würde es unsägliche Freude bereiten, mit seiner Stiefmutter einen Bruder für sich zu zeugen.


  Irgendwann heute musste sie unter vier Augen mit Igor reden, wenngleich sie noch keine Ahnung hatte, wie sie das bewerkstelligen sollte. Sie musste ihm klarmachen, dass sein Plan, das Kind zu beschützen, nur dann aufgehen würde, wenn Fedor zweifelsfrei sicher wäre, dass es sich um sein Kind handelte. Da Igor vergangene Nacht mit ihr geschlafen hatte, konnte sie bereits schwanger sein. Igor musste Fedor zumindest noch einen Monat zurück halten. Dadurch gewänne sie Zeit.


  Wofür, vermochte sie sich nicht vorzustellen.


  Licht?Morgengrauen? Hatte sie geschlafen, ohne es zu merken?


  Der Lichtspalt wurde heller, schwächer, wieder heller, und dann verblasste er gänzlich, als hätte Igor die Tür geöffnet und wieder geschlossen. In den seltenen Nächten, in denen es ihn nach Sophie gelüstete, schwang er die Tür weit auf und brüllte nach ihr. Außerdem würde er kein dunkles Zimmer betreten.


  Folglich war es nicht Igor.


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen, um durch eine Lücke zu spähen. In der Düsternis erkannte sie den fahlen Schemen eines Kopfes mit hellem Haarschopf. Der Mann stand an der Zwischentür und wartete, dass seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.


  Eigenartigerweise empfand Sophie keine Furcht. Überhaupt keine. Er tat ihr Leid, ja. Und sie fürchtete um ihn, falls er vorhatte, was sie vermutete.


  Minuten dehnten sich wie Stunden, doch schließlich setzte der Chivianer sich langsam in Richtung der Tür, die nach draußen führte, in Bewegung. Wohl weil er wusste, dass der direkte Ausgang aus Igors Gemach von seinen Hunden bewacht wurde.


  »Die öffnet Ihr besser auch nicht.«


  Er drehte sich um. »Verzeiht, Majestät. Ich will Euch nichts Böses.«


  »Meine Zofe schläft da draußen. Sie ist zwar alt, aber keineswegs taub, und sie hat einen leichten Schlaf. Selbst wenn sie nicht aufwacht, könnt ihr die königliche Zimmerflucht nicht verlassen, ohne Strelitzen über den Weg zu laufen.«


  Er seufzte. »Dann bitte ich Euch hiermit um Vergebung für mein Eindringen. Ich gehe zurück und harre aus, bis Seine Majestät erwacht und mich entlässt.«


  »Wartet!«, flüsterte sie, wenngleich sie keine Ahnung hatte weshalb. Ein fremder Mann in ihrem Gemach, und sie war unbekleidet — es wäre sein und ihr Todesurteil. »Gebt mir das Nachtgewand dort auf der Truhe.«


  Er reichte es ihr durch die Vorhänge. Als sie sich hervor wagte, stand er am Fenster, wo er besser zu sehen war. Barfuß und mit offenem Haar ging sie zu ihm hinüber. Sie führte sich höchst töricht auf, doch es war ihr einerlei. Wie lange mochte es wohl dauern, bis Igor erwachte und sich auf die Suche nach seinem neuen Freund begab?


  »Es gibt einen anderen Weg nach draußen.«


  »Aha!« Das Licht des dämmrigen Himmels fing sich in den Augen des Fremden und ließ sie silbrig leuchten.


  »Aber natürlich geht das nicht, nicht wahr?« Was hatte sie bloß gedacht? Der Schwertkämpfer war schlau, was er bei Igors Verhör bewiesen hatte. »Ihr habt gar nicht versucht zu entkommen.« Er hatte herum geschnüffelt. Zweifellos auf der Suche nach irgendetwas, das er stehlen konnte.


  »Mir war langweilig, Fürstin. Aber Ihr habt Recht — ich kann den Geheimgang nicht benutzen, ohne Euch zu belasten. Es sei denn, der Weg führt aus dem Zimmer Eures Gemahls.«


  »Ihr wisst, wovon ich rede?«


  »Ich wusste, dass es versteckte Ausgänge geben muss, als ich unsere Unterkunft im Westflügel untersuchte. Wer immer diese Türen und Treppen entwarf, würde keine Sackgassen dulden. Es muss Schlupflöcher geben. Ich hatte vor, morgen danach zu suchen. Heute, meine ich.«


  »Haltet nach Falltüren neben der Außenwand Ausschau. Da — helft mir, die Truhe zu verschieben.«


  »Lasst mich das machen!« Ohne ihre Unterstützung zerrte er die Truhe beiseite, wenngleich sie miterlebt hatte, wie doppelt so große Hausdiener sich damit abgeplagt hatten. Sophie kniete nieder und zog den Bärenfellläufer zurück. »Man sieht es zwar nicht, aber da ist ein Griffloch, das wie ein Astloch aussieht… da ist eine Platte, die lässt sich heraus heben …«


  Er kniete dicht neben ihr. Ihre Hände berührten sich. Hastig zog sie die ihren weg.


  »Ich hab’s gefunden«, flüsterte er. Kurz hob er die Steinplatte an und senkte sie wieder. »Wohin führt der Gang?«


  »Ins Kellergewölbe. Dorthin führen alle Gänge. Ich weiß nicht, ob es einen Schacht unter dem Gemach des Zaren gibt, aber im Palast gibt es auf jeden Fall noch andere.« Sie ging davon aus, dass Igor darüber Bescheid wusste, wenngleich er diese Gänge noch nie erwähnt hatte. Dimitri hatte ihr das Geheimnis einst gezeigt, als sie noch ein Kind gewesen war und mit ihren Eltern Kiensk besuchte. Er wiederum hatte es Jahre zuvor von Zarin Avramia erfahren, die ungefähr in seinem Alter gewesen war und starb, als Sophie noch sehr klein war.


  »Ich stehe tief in Eurer Schuld.«


  »Ich denke, Skyrria schuldet Euch etwas.« Die Nähe des Mannes war ihr höchst gewahr. Ihr Herz flatterte wie ein Huhn in einem Stall, in dem ein Fuchs sein Unwesen trieb. »Die Schächte sind schmal wie Kamine. Mein Gemahl könnte nicht hindurch. Ebenso wenig Fürst Trinkfest. Es sind lediglich Ausgänge, keine Eingänge. Über diesen Weg hinein zu gelangen, wäre äußerst schwierig, selbst wenn man wüsste, wo man suchen muss. Man müsste auf etwas klettern, um die …« Sie zögerte. »Die Luke im Kellerdach zu erreichen.«


  »Aber ein kleiner, gelenkiger Mann wäre dazu in der Lage?« Heiterkeit schwang in seiner Stimme mit.


  »Das habe ich nicht gemeint!« Hastig fügte sie hinzu: »Würdet Ihr mir bitte etwas sagen?« Sie müsste ihn fort schicken. Igor konnte jeden Moment aufwachen.


  »Gewiss, Euer Gnaden.«


  »Was für ein Mann ist König Athelgar? Ich meine, in Wirklichkeit. Meine Schwester …«


  »Er ist ein guter Mann! Ich bin ihm begegnet, und die Klingen wissen alles über ihn. Dreißig Jahre alt. Schlank, größer als ich — etwa derselbe Körperbau wie Sir Arkell, der heute Nacht links neben mir stand. Er ist enthaltsam, rastlos, strotzt vor Tatendrang und frönt keinen ernsthaften Lastern. Sagt Eurer Schwester, sie braucht sich keine Sorgen zu machen.«


  »Ja. Vielen Dank!«


  »Ich denke, er ist außerdem ein sehr einsamer Mann.«


  »Ein einsamer König?« Sie versuchte, die Frage neckisch klingen zu lassen, doch es gelang ihr nicht. Stattdessen hörte sie im Kopf einen Widerhall: Eine einsame Königin?


  »Ich habe gehört, das Herrschen sei ein einsames Geschäft.«


  Ihre Schultern berührten sich. Diesmal zog sie sich nicht zurück.


  Ebenso wenig er. »Athelgar wurde in einem fernen Land geboren und aufgezogen. Viele der Freunde, die er nach Chivial mitbrachte, haben ihm Schande bereitet, und er musste sie fort schicken. Macht er einer Fürstin den Hof, stört er das politische Gleichgewicht des Landes. Daher hat er gelernt, ein einsamer, verschlossener Mann zu sein, doch das passt nicht zu ihm. Er braucht einen Seelenverwandten.«


  »Den brauchen wir alle.«


  Er legte den Arm um sie. Sophie wehrte sich nicht. Das war Wahnsinn! In Anbetracht des Wagnisses, das er allein schon dadurch einging, hier zu sein, hätte er zittern müssen wie Espenlaub. Sophie jedenfalls tat es — er hingegen zeigte sich unerschütterlich wie der Palast selbst. Igor mit seinen Hunden und seiner Furcht vor der Dunkelheit war ein Feigling. Ganz im Gegensatz zu diesem Mann.


  »Ich habe auch eine Frage. Warum hat Eure Schwester Kiensk so überstürzt verlassen?«


  »Was meint Ihr?«


  »Die ganze Zeit, während wir im Kreis herum geführt wurden, schrieb Euer Bruder seiner Gemahlin Briefe hierher nach Kiensk, die sie beantwortet hat.«


  »Werdet Ihr es wie ein Geheimnis behandeln?«


  »Falls ich kann. Die Treue einer Klinge ihrem Mündel gegenüber ist uneingeschränkt, Fürstin. Was das angeht, habe ich keine Wahl.«


  »Sie stürzte und schlug sich das Gesicht wund. Der Zar hielt es für unschicklich, dass sie …«


  »Stürzte?«


  »Prinzessinnen können ebenso stürzen wie gewöhnliche Leute.«


  Sein Griff um ihre Schultern wurde stärker. »Nicht ohne Grund, Euer Gnaden.«


  »Ihr Pferd scheute, und …«


  »Euer Bruder hat erzählt, sie sei eine begeisterte und hervor ragende Reiterin — und unglücklich, weil sie hier in Kiensk keine Gelegenheit zum Reiten hätte.«


  Sophie schwieg.


  »Sophie?« Ganz leise.


  »Fedor hat sie geschlagen. Er war betrunken.«


  »Das glaube ich unbesehen.«


  »Ich schwöre, das war alles! Es gab zahlreiche Zeugen, und sie nahm keinen weiteren Schaden.«


  »Dann schwöre ich, dass ich es niemandem verrate. Danke für Euer Vertrauen.«


  Sie hatte gedacht, alle Küsse schmeckten nach schalem Wein, doch seiner nicht. Er schmeckte süß. Sie wusste gar nicht, wie es zu dem Kuss gekommen war. Oder wie sie ihn beenden sollte.


  Er selbst beendete ihn. »Ich muss gehen«, flüsterte er.


  »Ja.«


  Dennoch knieten sich immer noch eng umschlungen da.


  »Morgen werde ich nachsehen, ob unsere Unterkunft Zugang zum Keller bietet«, sagte er. »Sind die Keller miteinander verbunden?«


  »Ja.«


  »Wie erkenne ich diesen Schacht?«


  Er fragte sie nicht, ob sie ihn erkundet hatte, aber natürlich hatte sie das, und zwar gleich beim ersten Mal, als Igor nach Zarizin gereist war und sie alleine gelassen hatte. »Durch den Geruch. Das Essiglager. Die Deckenkacheln sind gemustert. Die Luken sind durch Kreise gekennzeichnet.«


  »Darf ich Euch morgen besuchen kommen?«


  »Ihr seid wahnsinnig, auch nur daran zu denken!«


  »Schönheit hat nun einmal diese Wirkung auf Männer, und eine schönere Frau als Ihr wandelt nicht auf dieser Welt.« Abermals küsste er sie, diesmal länger; seufzend löste er sich von ihr. »Ich glaube, Ihr braucht ein wenig Zärtlichkeit, Habe ich Recht?«


  »Vielleicht.«


  »Ich schon. Es liegt viele Monate zurück, seit ich mich von der Frau verabschiedet habe, die ich heiraten werde. Zärtlichkeiten auszutauschen ist das Einzige, das uns die Kraft gibt, uns den Grausamkeiten der Welt zu stellen. Aber es ist Eure Entscheidung. Hängt eine Kordel durch das Astloch, sodass ich sie von unten sehen kann. Das soll das Zeichen sein. Keine Kordel, kein Besucher.«


  Er fragte gar nicht, ob sie allein sein würde. Offenbar ahnte er, wie wenig Igor sich mittlerweile um sie kümmerte.


  »Ihr müsst jetzt gehen«, flüsterte sie und fügte hinzu: »Eine Nacht länger zu warten, wäre sicherer.« Jetzt hatte sie es gesagt!


  »Und besser. Ich trachte nicht nach Vergeltung, Sophie.«


  »Ich schon.«


  Er küsste sie ein drittes Mal, wobei seine Hand in ihr Nachtgewand wanderte. Als sie vor Lust schauderte, zog er die Hand zurück. »Keine Vergeltung«, flüsterte er. »Wir müssen uns lieben, um uns aneinander zu erfreuen, nicht bloß, um es ihm heimzuzahlen. Das würde es verderben.«


  »Das würde es süßer machen, so viel süßer. Hört jetzt nicht auf.«


  Leise lachte er. »Fürstin, Ihr zeigt ein schmeichelhaftes Vertrauen in meine Manneskraft.«


  »Seid Ihr denn nicht erregt?«


  »In höchstem Maße. Aber ich brauchte die ganze Nacht, um Euch so zu lieben, wie Ihr es verdient. Ich werde damit beginnen, Euch am ganzen Leib zu küssen, ehe ich zu anderem übergehe.«


  Sie hörte die Belustigung in seiner Stimme und lächelte dankbar in die Dunkelheit. »Versprechungen! Ihr kennt das Wagnis.«


  »Das will ich gern eingehen, Sophie. Ihr auch?«


  »Ohne zu zögern.«


  Er stand auf und half ihr hoch. Dann schob er die Truhe zurück. »Morgen, oder in der Nacht darauf.«


  »Ich werde warten.«


  Er geleitete sie zum Bett. »Tut so, als ob Ihr schlaft, nur für alle Fälle.« Als er sich anschickte, die Vorhänge zu zu ziehen, sagte er: »Denkt daran, das Leben ist wie ein Tagebuch, Sophie.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Der Umschlag ist vorgegeben, aber die Seiten dazwischen schreibt man selbst.« Er kicherte und war verschwunden.


  Zwar hörte sie nicht, wie der Riegel klickte, doch bald flackerte Licht auf. Kein Zorngebrüll eines wütenden Zaren ertönte. Das Zimmer versank wieder in Dunkelheit.


  Sophie lag da, starrte zum Baldachin empor und wagte zu hoffen, einen Liebhaber gefunden zu haben.


  Das enge, kleine Speisezimmer, das Beau zum Großen Saal erklärt hatte, war mit acht abgesessenen Stühlen und einem Tisch ausgestattet, an dem der einstweilige Befehlshaber Arkell soeben mehr als zwei Millionen Kronen beim Würfelspiel an Schriftführer Dinwiddie verloren hatte. Da er für gewöhnlich in der Lage war, dem Herold binnen einer Stunde den Gegenwert eines kleinen Landes abzuknöpfen, zeigte dieser Verlust, wie zerstreut er war. Mittlerweile war es fast Mittag. Reine Gerechtigkeit lag unverdeckt in der Scheide neben ihm und wartete immer noch auf ihren Besitzer.


  Eiche kam herein und hielt Trinkfest die Tür auf, gefolgt von Schleimfeld, der Seiner Lordschaft Mantel trug, und Kimberley mit einem Tablett. Der bohrende Blick Seiner Exzellenz schien Panzerblech schmelzen zu können. Behutsam setzte Trinkfest sich. Der Lakai schenkte ihm zum Frühstück einen Krug ein. Niemand sprach ein Wort.


  Nach einem ausgiebigen Schluck wischte er sich Schaum vom Schnurrbart und schlug die Augen wieder auf, um Arkell zornig an zu funkeln. »Immer noch kein Wort?«


  »Kein einziges, Herr.«


  »Barbaren! Schriftführer? Wie stelle ich es an, meinen geraubten Diener zurück zu fordern?«


  Von Entsetzen gepackt, öffnete und schloss Dinwiddie den Mund, wobei Arkell an die Kiemen eines Fisches denken musste.


  »Nun?«, brüllte seine Exzellenz, ließ eine Faust auf den Tisch niedersausen und zuckte zusammen. »Wie bekomme ich meine Klinge zurück?«


  »Ihr könntet ja mal versuchen, nach ihr zu pfeifen«, schlug Beau fröhlich vor und schlenderte herein. »Guten Tag, Herr.« Er ergriff sein Schwert und legte das Bandelier an. Dann setzte er sich und lächelte die vier zornigen Gesichter am Tisch sowie die zwei glücklich grinsenden Gesichter der Diener an.


  »Kim, ich habe Percy gebeten, eine Kleinigkeit für mich zu erledigen. Wärst du so nett, einstweilen ein Auge auf die Dienstmädchen zu haben? Sofern sie keine Spitzel sind, sind sie Diebinnen. Und könntest du mir etwas zu essen bringen lassen?«


  Kimberley eilte los. Was immer auch geschehen sein mochte, Beau zeigte sich in keiner Weise beeinträchtigt. Er war wie aus dem Ei gepellt — frisch rasiert und frisch gebügelt.


  »Hier gibt es wunderbare Badehäuser, Herr. Mir wurde gesagt, die Einrichtungen im Palast seien unter dem Durchschnitt, und man riet mir, es in einem Haus zwei Straßen östlich von hier zu versuchen. Draußen in Kiensk, unweit des Großen Marktes, gibt es noch mehr. Man wird gedünstet wie ein Fisch, mit den Fäusten grün und blau geknetet und anschließend mit Eiswasser überschüttet. Äußerst reinigend. Ich kann es nur empfehlen. Sehr beliebt bei Katzenjammer.«


  Trinkfests gerötete, schwammige Züge verdunkelten sich um mehrere Rottöne. »Ist die Bindung der Klingen wirklich ein Staatsgeheimnis? Oder hat uns dieser Schuft Viazemski nur dazu gebracht, es zu behaupten?«


  Er hatte Arkell dazu gebracht, das war das Problem. Arkell war es gewesen, der eingewilligt hatte, ein Geheimnis daraus zu machen. Er war dankbar, dass Beau nicht in seine Richtung schaute.


  »In Chivial gibt es sie jedenfalls ausschließlich in Eisenburg, Herr. Der König will nicht, dass Räuberbarone eigene Klingenorden aufstellen. Was geschehen wird, falls der Zar seinen künftigen Schwager um das Ritual ersucht, vermag ich nicht zu sagen. Arkell? Gibt es Musterfälle?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Ich habe dem guten Igor gesagt«, fuhr Beau ernsthafter fort, »dass ich ihm nicht helfen könnte, selbst wenn es mir gestattet wäre, und dass ich sicher sei, dies träfe auf uns alle zu. In meinen fünf Jahren in Eisenburg war ich bei mindestens zwei Dutzend Bindungen dabei. Aber — wie ich Majestät erklärte — die Rituale sind in unverständlichem Altchivianisch verfasst, Hunderte von Jahren alt. Das angehende Mündel und dessen Klinge müssen sich mit weiteren sechs Leuten innerhalb eines Oktogramms befinden. Zugegeben, die meisten müssen sehr wenig sagen oder tun, doch drei davon haben überaus lange Beschwörungen wiederzugeben. Einige Teile werden gemurmelt, während die Zuschauer singen, einige ändern sich — je nachdem, wie viele Männer gebunden werden sollen. Auch einige Prüfungen gehören dazu, die ich nicht verstehe. Und das Oktogramm in Eisenburg kann durchaus besondere Eigenschaften besitzen, von denen ich nichts weiß. Kurzum, selbst wenn wir den Großzauberer seiner Majestät — oder wie immer dessen Titel hier lauten mag — unterweisen wollten, wären wir nicht in der Lage dazu.«


  Abermals richteten sich alle Blicke auf Arkell. »Dem pflichte ich bei. Zusammen könnten wir uns vielleicht an vier Fünftel des Rituals erinnern, aber das wäre etwa so nützlich wie vier Fünftel einer Bogensehne.«


  Das Wiesel schnaubte verächtlich. »Hat er dir geglaubt, Beau?«


  Beau seufzte. »Ich fürchte nein, Herr. Ich bezweifle, dass er irgendjemandem glaubt.«


  »Der Mann will eigene Klingen. Er vertraut niemandem, das ist sein Problem.«


  »Würdet Ihr das tun, wenn Ihr seinem Lebenswandel frönen würdet?« Beau grinste, als er die finstere Miene seines Mündels sah.


  Ungefähr eine Stunde später, nachdem Trinkfest und der Schriftführer sich an eine Bestandsaufnahme des Gepäcks gemacht hatten, um festzustellen, wie viel von ihrem kostbaren Tand unterwegs abhanden gekommen war, betraute Beau Eiche mit der Wache und zog von dannen, wobei er Arkell durch ein Nicken bedeutete, ihm zu folgen. Mit dem Sack, den Percy ihm gebracht hatte, über der Schulter, trottete er die erste Treppe hinauf, dann weiter zu Trinkfests Schlafgemach. Obwohl es düster und bedrückend wirkte, war es groß genug, um durch das Himmelbett und die übrige sperrige Einrichtung nicht beengt zu erscheinen, und der Kamin war groß genug, dass mühelos ein Schaf hinein gepasst hätte.


  Beau verriegelte die Tür hinter ihnen. Jeder gespielte Frohsinn war verflogen, sodass sein Antlitz sich freudlos wie Kahlmoor im Erstmond zeigte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Arkell.


  »Nichts ist in Ordnung, Bruder.« Beaus Stimme klang unpassend leise. »Ich sag’s dir nur einmal, und ich werde es auch Eiche nur einmal sagen. Vergesst es, und ihr sterbt. Behaltet es im Gedächtnis, und ihr könntet dennoch sterben. Der Zar ist wahnsinnig. Er tötet Menschen. Er tötet aus fadenscheinigen Gründen oder grundlos — einfach, weil es ihm Freude bereitet, Menschen zu töten. Er tut, wonach ihm gerade der Sinn steht. Er kann jederzeit und ohne jede Vorwarnung zuschlagen und ist an keinerlei Gesetz gebunden. Hast du verstanden?«


  Arkell nickte und versuchte, nicht zu schaudern. »Ja, Anführer.«


  Beaus Lächeln erschien wieder. »Dann wünsche ich dir viel Glück.« Er sah sich im Zimmer um. »Sollten uns die Strelitzen in Scharen angreifen — wo würdest du die Verteidigung einrichten?«


  »Am ehesten wohl hier. Das obere Geschoss wäre zu leicht zugänglich für Männer, die sich einen Weg durchs Dach schneiden.« Um zu beweisen, dass er bisweilen mitzuhalten vermochte, fügte Arkell hinzu: »Glaubst du immer noch, dass es Geheimgänge gibt?«


  Beaus Augen funkelten silbrig. »Wie würdest du danach suchen?«


  »Indem ich die Dicke der Wände messe«, antwortete Arkell, »und die Höhe der Decke. Dann würde ich die Stufen der Treppe abzählen.«


  »Und was hast du entdeckt, nachdem du all das getan hast?« Es war unmöglich, ihn zu täuschen.


  »Die Böden sind sehr dick. Kriechend könnte sich ein Mann zwischen den Balken fort bewegen. Auch die Wände sind dick, aber Gänge könnten sich nur in den Außenmauern befinden.«


  »Alle Wände bestehen aus Mauerwerk«, meinte Beau und klopfte prüfend an die Wand.


  »Aber mottenzerfressene Felle auf den Böden? Im Winter mögen sie ja warm sein, doch sie sind schmutzig und stinken. Ich habe an den Außenmauern nach Falltüren gesucht. Dort zwischen dem Fenster und dem Kamin ist eine, ebenso in deinem Zimmer.« Arkell zog den Rand des Läufers zurück, steckte den Finger in das dafür vorgesehene Griffloch und hob die Steinplatte an, bis er fest zupacken und die Platte beiseite rücken konnte. »Weiter bin ich nicht gekommen.«


  Beau klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist weiter, als ich je gekommen wäre.« Zweifelnd betrachtete er das Einstiegsloch. »Ich glaube, unser Mündel müssten wir stückchenweise dort hinunter befördern.«


  »Anders würde er nie und nimmer um die Ecken kommen.«


  »Ich denke, der Schacht führt hinunter ins Kellergewölbe. Du hast ihn gefunden, also soll dir die Ehre zuteil werden, ihn zu erkunden.«


  »Nein, ich bin das Hirn der Mannschaft. Außerdem bin ich zu groß. Ich könnte stecken bleiben.«


  Seufzend begann Arkell sich aus zu ziehen. Beau holte indes ein Seil, eine Zunderbüchse und eine Laterne aus dem Sack hervor.


  Nur in Unterkleidern und mit der Seilrolle glitt Arkell mit dem Kopf voraus in einen sarggroßen Spalt zwischen den Dielenbrettern. Dann verharrte er und wartete, bis seine Augen sich dem matten Schimmer der Laterne angepasst hatten. Seine Beine ragten noch ins Zimmer, seine Schultern berührten fast die Balken zu beiden Seiten. Seine Vermutung war richtig gewesen. Der Spalt erstreckte sich ins Mauerwerk der Wand und zu einem Schacht, der abwärts führte. Rostige Eisensprossen bildeten eine behelfsmäßige Leiter.


  Ihm schauderte jetzt schon; er wand sich zurück zum Anfang und begann aufs Neue, diesmal mit den Füßen voran. Jedes Mal, wenn er zu sehen versuchte, wohin er sich bewegte, schlug er sich den Kopf an der Decke an. Als seine Füße den Schacht erreichten, musste er sich herum rollen, um sich hinein zu zwängen und den Abstieg zu beginnen. Da er eine Hand für die Laterne brauchte, musste er sich mit dem Rücken gegen die Schachtwand hinter ihm stemmen, um sich abzustützen, wenn er zur nächsten Sprosse umgriff. Die Mauersteine waren kalt und rau und mit Sicherheit schmutzig. Der alte Trinkfest könnte diesen Weg nicht nehmen, und seine Klingen würden niemals ohne ihn aufbrechen; folglich war der Schacht bestenfalls eine gedankliche Fluchtmöglichkeit. Doch er mochte sich für andere Zwecke als nützlich erweisen.


  Ungefähr zwanzig Stufen führten zum Boden des Schachts und einem weiteren Tunnel zwischen zwei dicken Balken, ähnlich dem im oberen Stockwerk. Diesmal musste er sich noch verrenken und verbiegen; schließlich aber gelang es ihm, sich auf den Rücken zu winden. Während er sich vorwärts bewegte, stellte er sich das Gefüge bildlich vor und gelangte zu dem Schluss, dass er sich unter der Küche befinden musste. Er sah zwar die Falltür, war aber nicht imstande, sie zu öffnen;


  außerdem versperrte irgendetwas das Griffloch, vermutlich eine Truhe oder ein Schrank.


  Mittlerweile waren seine Füße auf festes Holz gestoßen, das den Tunnel versperrte. Außer als Weg zu einem unerlaubten mitternächtlichen Happen schien dieser Geheimgang wenig Nutzen zu haben. Bibbernd lag Arkell da und versuchte, sich zu orientieren, als ihm plötzlich gewahr wurde, dass ihn etwas in den Rücken piekte. Er rollte sich herum und entdeckte in den Boden eingelassene Angeln sowie einen Metallring.


  Also hatte Beau wie üblich Recht gehabt. Der Gang führte tatsächlich in einen Keller, und von der Küche aus mochte das Wiesel unter Umständen in der Lage sein, sich hindurch zu zwängen, da es kerzengerade abwärts ging. Die Luke erwies sich als sehr schwer; zudem musste sie in einer Körperhaltung geöffnet werden, bei der er sich beinahe einen Bruch hob und sich die Finger zerquetschte, doch schließlich gelang es ihm, eine Seite ein Stückchen hoch zu heben und mit der Seilrolle zu stützen. Der Raum darunter war dunkel. Arkell stieg Apfelgeruch in die Nase.


  Als er den Köpf wieder durch den Boden des Schlafzimmers steckte, erblickte er als Erstes seinen Anführer, der entspannt auf dem Bett lag und ein Buch las.


  »Hübsche Spinnweben!«, meinte Beau. »So siehst du richtig skyrrisch aus.«


  Arkell spie ihm eine passende Antwort auf Fitanisch entgegen, da diese Sprache einen derben, durch Mark und Bein gehenden Klang hatte.


  Beau setzte eine missbilligende Miene auf. »Schäm dich! Du bist widerwärtig, eine Schande für den Orden. Was hast du gefunden?«


  »Ich will dir nicht den Spaß verderben, indem ich’s dir erzähle.«


  »Deine Schultern bluten.«


  »Was du nicht sagst.« Vor Kälte schaudernd und schmutziger, als er je im Leben gewesen war, ging er zum Waschtisch. »Der Gang führt in die Keller, zu einem Gewölbe voller Äpfel. Ganze Körbe voll, bis zur Decke gestapelt. Man kann nicht aus dem Schacht, ohne sie zu Mus zu verarbeiten.« Er schüttete Wasser aus dem Waschkrug in das Becken.


  Beau legte das Buch beiseite und stand auf. »Warte, bevor du dich wäscht! Der Schacht in meinem Zimmer… er führt vielleicht zu einem besseren Ausgang. Du könntest ihn auch erkunden.«


  Verdrossen musterte Arkell seinen Anführer. »Wer, ich?«


  »Warum nicht? Ich denke nicht nur an eine Fluchtmöglichkeit. Ich habe vor, mich auf einen Erkundungsgang zu begeben. Heute Nacht will ich mich in den Kellern umsehen. Nur hab ich’s nicht so mit Spinnen; ich lasse dich lieber zuerst durchkriechen, um die Spinnweben zu beseitigen.«


  Seufzend hob Arkell das Seil und die Laterne wieder auf. »Dafür schuldest du mir was.«


  »Ja.« Beau hielt ihm die Tür auf. »Wie war’s mit ein, zwei dienstfreien Stunden? Du brauchst dringender als sonst ein Bad. Es gibt da ein Badehaus, das nicht nach Geschlechtern getrennt ist. Dort soll es sehr heiß zugehen, wurde mir gesagt.«


  Arkell fühlte sich längst überfällig für diese Art der Entspannung. »Anführer, dir ist vergeben.«


  Den ganzen Tag hatte Zarin Sophie sich eingeredet, dass die seltsame Begegnung letzte Nacht bloß ein Traum gewesen war, doch ihr Gewissen hatte dem widersprochen. Die Berührung seiner Lippen, seine Hand auf ihrer Brust… sogar sein Geruch schien sie zu verfolgen.


  Sie musste bei dem Empfang zu viel getrunken haben. Man konnte es nur als unverschämtes Glück bezeichnen, dass schlimme Folgen ausgeblieben waren.


  Dennoch verbrachte sie den Nachmittag damit, die Möbel in ihrem Gemach umzustellen und belustigte ihre Hofdamen, indem sie zwei bemitleidenswerte Hausdiener wie Ackergäule schuften ließ. Nach einem Dutzend verschiedener Anordnungen entschied sie sich für eine, die der ursprünglichen sehr nahe kam, nur dass ihr Lieblingsstuhl nun zwischen dem Fenster und dem Kamin stand. Im Winter würde ein Kerzenhalter auf dem Sims für gutes Licht beim Lesen eines Buches sorgen, erklärte sie, und im Sommer hätte sie reichlich Tageslicht. Den Stuhl konnte sie allein verschieben.


  Am ganzen Leib küssen. Diese törichten Worte gingen ihr schon den ganzen Tag durch den Kopf. Ein überaus geschmackloser Humor.


  Sie hatte ein Stück weißes Band gefunden, das von einer Kleideranprobe übrig war. Natürlich hatte sie nicht die Absicht, es so zu verwenden, wie der Schwertkämpfer vorgeschlagen hatte, dennoch konnte es sich noch für irgendetwas als nützlich erweisen.


  Das hatte sie sich den ganzen Tag vorgemacht, doch als es soweit war, als sie endlich mit ihrem Buch alleine war, hievte sie rasch den Stuhl beiseite, hob den Rand des Läufers an und schob ein Stück vom Band durch das Loch. Dann legte sie den Läufer wieder zurück und ließ den Stuhl, wo er war. Das andere Ende des Bandes behielt sie in der Hand, allzeit bereit, es aus der Luke zu ziehen, sollte Igor die Tür öffnen.


  Die klassische Liebesgeschichte, die noch vor zwei Nächten so packend gewesen war, empfand sie als bloßes Kauderwelsch, als Ansammlung bedeutungsloser Buchstaben auf dem Papier. Ihr Puls raste. Bei jedem noch so leisen Geräusch zuckte sie zusammen. Dies war das Dümmste, was sie je im Leben getan hatte. Und aus welchem Beweggrund? Falls Vergeltung für Vernachlässigung und Einsamkeit ihr einziger Antrieb war, setzte sie das Leben des Chivianers und ihr eigenes für etwas furchtbar Kleinkariertes aufs Spiel. Fedor abzublocken, wäre eine bessere Entschuldigung, doch Beaumont als Deckhengst zu behandeln, käme einer unentschuldbaren Erniedrigung gleich. Und falls sie lediglich seinem guten Aussehen erlegen war, war sie ein unbesonnenes Gör.


  Um Zärtlichkeit auszutauschen, hatte er gesagt; um sich aneinander zu erfreuen. Waren Männer zu Zärtlichkeiten fähig? War Liebe mehr als die romantischen Ergüsse eines Dichters?


  Und was schaute für ihn dabei heraus, dass er sein Leben aufs Spiel setzte? Mit seinem Aussehen sollte es ihm leicht fallen, hübsche Mädchen ins Bett zu bekommen, Mädchen mit runderen Kurven als den ihren. Und er konnte ein Spitzel sein, der Staatsgeheimnisse zu erfahren hoffte, oder ein Dieb, der hinter ihren Juwelen her war. Er konnte sie erdrosseln, und niemand würde je erfahren, wer der Eindringling gewesen war.


  Ein Geräusch ließ sie hoch schrecken. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie eingedöst war. Die Kerze war fast erloschen. Sophie fühlte sich steif und durchfroren. Plötzlich regte sich der Läufer hinter dem Stuhl. Sie zog den Rand zurück und half, die Steinplatte beiseite zu hieven. Beau kletterte aus der Falltür.


  »Warte!«, flüsterte er. »Ich bin schmutzig!« Er war fast unsichtbar, da er die dunkle, derbe Kleidung eines Bauern trug, wie man sie auf dem Großen Markt bekam; dazu trug er ein Kopftuch wie das einer Frau. Als er diese Sachen ablegte, kämen darunter andere Gewänder zum Vorschein, wie Sophie mit Erleichterung feststellte — eine angesichts der Umstände lächerliche Empfindung. Dann löschte er mit Zeigefinger und Daumen die Kerze, wodurch er das Gemach in Dunkelheit tauchte.


  Er küsste sie, und sein Kuss war so süß, wie sie ihn in Erinnerung hatte. »Das war der längste Tag meines Lebens!«, meinte er, als er sie zum Bett führte.


  »Warum?«, flüsterte sie, während er sie entblätterte. »Warum gehst du dieses Wagnis ein?«


  Er kicherte leise. »Ich kann es dir nicht erklären, Sophie. Sämtliche Dichter, die je gelebt haben, könnten es nicht in Worte kleiden. Ich kann nur versuchen, es dir zu zeigen.« — »Hast du eine Ahnung, was er mit dir anstellen wird?«


  »Hast du eine Ahnung, was ich mit dir anstellen werde?«


  »Mich am ganzen Leib küssen?«


  »Das wäre ein guter Anfang, aber eben nur ein Anfang.«


  Und so war es auch. Ja, Männer konnten tatsächlich zärtlich sein.


  Die Hahnenschreie im Morgengrauen ertönten viel zu spät, um Tascha zu wecken. Seit Stunden schon starrte sie in die Dunkelheit, lauschte dem Regen auf dem Dach, grübelte über die traurige Vergangenheit und über die aufregende und zugleich beängstigende Zukunft nach. Heute würde sie Farizow für immer verlassen. Sie musste sich nur noch von all den Menschen und Orten verabschieden, die ihr bisheriges Leben ausgemacht hatten.


  In zwei Tagen würde sie wieder in Kiensk sein, den chivianischen Gesandten kennen lernen und sich auf ihre Hochzeit vorbereiten. Der kaiserliche Sterndeuter Unkowskij hatte noch kein Datum ausgewählt, außerdem musste der Zar es erst noch genehmigen.


  Zuerst die Hochzeit, dann die Vorbereitungen für die Abreise im Frühling. Sie würde tausend Kamele benötigen, um das allernotwendigste Gepäck zu befördern. Und wer würde sie begleiten? Während sie in Kiensk gewesen war, hatte es endlose Gespräche darüber gegeben, und weitere würden zweifellos folgen.


  Olga Juriewna, ihre Freundin seit Kindertagen, würde auf jeden Fall mit ihr reisen; in Chivial sollte sie zur Garderobendame der Königin ernannt werden. Der Verlobungsvertrag sah vor, dass Tascha zwölf Begleiterinnen mitnehmen durfte. Sie war davon ausgegangen, dass die Hälfte Dienerinnen sein würden, doch es war erstaunlich, wie viele Adelsfamilien sich drängten, eine oder zwei Töchter im Gefolge der künftigen Königin fort schicken zu dürfen. Sie alle wähnten ihre Kinder außerhalb von Skyrria sicherer und glücklicher. Zugleich fürchteten sie, der Zar könnte sie verdächtigen, genau solche Gedanken zu hegen.


  Aus Sophies Briefen ging hervor, dass König Athelgar eine gute Wahl war, zumal er ein guter Menschen sei. Zwar hatte sie nicht »besser als Igor« geschrieben, doch das bedurfte auch keiner Erwähnung.


  5. Die Straße nach Morkuta


  Liebling, sei vorsichtig…!


  Der Winter stand bevor. Erste Schneeflocken tanzten unter bleiernen Wolken oder rieselten in verstohlene Winkel. Eiche war in Eile, als er sich kreuz und quer einen Weg durch die Menschenmenge auf dem Großen Markt bahnte.


  Für gewöhnlich blieb er gern ein wenig, denn dies war das pochende Herz von Kiensk, ein lärmender, täglich von früh bis spät währender Jahrmarkt. An den farbenfrohen Buden und Zelten wurde eine unendliche Vielfalt von Waren feilgeboten — von alltäglichem Gemüse bis hin zu exotischen Waffen aus fernen Ländern, von denen Eiche noch nie gehört hatte. Auch Barbiere und Wahrsager, Masseure und Tätowierer und andere mehr tummelten sich hier. Eiche genoss es, den Gauklern, Straßenmusikanten und Akrobaten zuzusehen; auch den Spielmännern und Marktschreiern lauschte er gern. Die öffentlichen Hinrichtungen und die Schreie derer, die ausgepeitscht wurden, gefielen ihm sehr viel weniger. Ab und an schaute er bei einer Bärenhatz zu, wenngleich er stets den Bären anfeuerte.


  Die beeindruckenden Bauwerke, die den Platz säumten, beachtete er nicht. Dahinter lagen Straßen, die von bescheideneren Heimen gesäumt wurden — aus dicken Holzstämmen errichtete Hütten mit ein oder zwei Zimmern. Die Türen wiesen zur Straße, doch jedes Haus besaß einen sorgsam gepflegten Hinterhof, der für gewöhnlich ein Schwein und ein paar Hühner beherbergte. Eines dieser Häuser war sein Ziel — an diesem wie an den meisten Tagen.


  Eiche konnte an den Nachmittagen ein wenig Freizeit genießen, denn Beau wählte stets die Nachtstunden, wenn die höhlengleichen Kellergewölbe unterhalb des Kaiserpalasts verwaist waren. Er hatte sie von einem Ende zum anderen erforscht und vermochte allein am Geruch zu bestimmen, wo er sich befand — behauptete er zumindest. Die Vormittage gehörten Arkell, der den Kaiserpalast bereits gründlich ausgekundschaftet hatte.


  Ihr Privatleben hatte sich dem angepasst. Arkells Spielplatz war das Badehaus zur Schatzkammer. Beaus Bekanntschaft, wer immer sie sein mochte, musste im Palast selbst leben, denn nachts patrouillierten die Strelitzen auf den Straßen der Oberstadt. Eiche wiederum begab sich an den meisten Nachmittagen zu einem Haus, dessen Tür nun aufflog.


  Bassa begrüßte ihn überschwänglich. »Liebling! Du bist spät! Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Ich dachte, du kommst nicht mehr.«


  Kaum hatte sie den Satz zu Ende gesprochen, war die Tür bereits geschlossen, und Eiche küsste Bassa. Sie war atemberaubend — dunkeläugig und sinnlich. Sie hatte einen kränklichen Jungen, der die ganze Zeit auf dem Läufer hockte und an einem Hühnerknochen nuckelte, ohne seiner Mutter und dem Mann die geringste Beachtung zu schenken, die sich gegenseitig die Sachen vom Leib rissen, sodass sie eine Fährte aus Kleidungsstücken von der Tür bis zum Bett hinterließen. Bassa war jung, drall und scharf wie Paprika. Eiche hatte noch nie eine so unersättliche und leidenschaftliche Frau kennen gelernt. Sein Freund Orson wäre begeistert gewesen.


  Bassas Gemahl Michail, der bald als Hufschmied, bald als Flickschuster arbeitete, war vor dem Mittag gelegentlich zu Hause sein, doch von da an bis zum Beginn der Ausgangssperre niemals. Eiche war dem Ehemann der Frau nie begegnet, deren Brüste er nun so wollüstig küsste und liebkoste, doch er konnte Michail keinen dauerhaften Schaden bereiten, indem er mit Bassa im Bett umher tollte, denn sie trug bereits ein zweites Kind im Leib. Obwohl sie noch am Beginn der Schwangerschaft stand, schwollen ihre Brüste bereits an.


  So kräftig Eiche auch sein mochte — Bassa forderte ihn stets bis an den Rand der Erschöpfung. Sie schrie und kratzte, biss und spornte ihn an, bis er sich gleich einem berstenden Damm in sie ergoss.


  O Bassa, Bassa, Bassa!


  In den stillen Stunden, wenn er einfach nur dalag und dem gemächlichen Pochen seines Herzens lauschte, fragte Eiche sich oft, ob es tatsächlich einen Michail gab. Als Bassa ihn das erste Mal mit nach Hause nahm, hatte sie mit Nachdruck behauptet, dass sie keine Dirne sei, die ihre Gunst verkaufte, aber Michail verdiene sehr wenig, und das Kind darbe, und das Geld reiche vorn und hinten nicht. Eiche hatte eine Kopeke auf dem Tisch zurück gelassen. Einmal waren es zwei gewesen, was sich als hervor ragender Einfall erwiesen hatte. Drei konnte er sich nicht leisten, außerdem war er nicht sicher, ob er die Folgen überleben würde.


  Sie schmiegte sich enger an ihn. Noch einmal?


  Natürlich!


  Die Ausgangssperre wurde eingeläutet. Eiche sprang vom Bett und schlüpfte in Hemd und Wams, dann in Hose und Stiefeln. Die Dämmerung lugte durch die Fenster herein.


  Nach Beginn der Ausgangssperre errichtete die Wache Straßensperren, und die Tore der Oberstadt wurden geschlossen. Eiche griff nach den Stiefeln, der Jacke, dem Hut. Hastig fingerte er in seinem Geldbeutel, legte drei Kopeken auf den Tisch, vergewisserte sich, wo das Kind sich befand, damit er nicht darauf trat, und sagte, als er auf die Tür zusteuerte: »Bis bald, Liebste. Morgen auf ein Neues.«


  »Liebling, sei vorsichtig…«


  Was? Es war nur ein Flüstern gewesen, außerdem hatte sie ihm den Rücken zugekehrt und schien zu schlafen.


  Er seufzte. Kurz spielte er mit dem Gedanken, die Münzen wieder einzustecken, aber wie man es auch betrachtete, Bassa hatte sie sich zweifellos verdient. Vielleicht hatten sie ihr Versprechungen gemacht, wahrscheinlicher aber hatten sie ihr gedroht. Es wäre sinnvoller gewesen, den ganzen Geldbeutel dazulassen, denn er würde ihn wohl nie wieder brauchen; trotzdem tat er es nicht.


  Die Glocke war verstummt. Das allein verhieß Schwierigkeiten. Eiche schlang sich den Mantel um den Arm, wie man es ihn gelehrt hatte — zwei Mal als Polsterung herum gewickelt, der Rest herab hängend, um damit einen Gegner abzulenken, zu blenden oder sein Schwert zu verheddern, sofern die Möglichkeit bestand. Er zog Kummer und küsste die Klinge. »Tanz mit mir«, flüsterte er.


  Die Tür öffnete sich nach außen. Wuchtig schleuderte Eiche sie auf und sprang hinaus, schwang dabei das Langschwert wie eine Sichel für den Fall, dass sie ihm dort auflauerten — aber da war niemand. Nebelschwaden und wirbelnder Schnee füllten die Düsternis. Die Flocken wirkten dunkel statt weiß, erinnerten an blinzelnde Lider, die vor ihm tänzelten, ihn verwirrten, sodass er sie am liebsten hinweg gefegt hätte. Er konnte kaum die gegenüberliegende Straßenseite erkennen. Eiche würde sie nicht kommen sehen; umgekehrt würden sie ihn vielleicht nicht wieder finden, sollte er ihnen entwischen können. Er brauchte nur das Viertel der Fremden und das Haus der Ritter zu erreichen. Eigentlich könnte er an jede beliebige Tür klopfen, um Unterschlupf bitten und für die Nacht bezahlen, doch erst musste er den Häschern entkommen, andernfalls brannten sie möglicherweise das Haus nieder — mitsamt ihm selbst und seinen unschuldigen Gastgebern.


  Eiche ging nach links statt nach rechts, sodass sein Schwertarm nicht von der Mauer eingeschränkt war. Die Häscher würden wissen, dass Bassa ihn gewarnt hatte; Eiche hoffte nur, dass sie deshalb keinen Ärger bekam.


  Das Langschwert trug er hoch im Anschlag, fast über Kopf. Kummer besaß zwar eine tödliche Spitze, doch selbst Eiche vermochte nicht, die Waffe wie ein Rapier zu führen. Kummers Klinge war nicht einmal besonders scharf; um Wirkung zu erzielen, musste die Waffe wie eine Axt geschwungen werden.


  Die Stille war gespenstisch, als hätte der Schnee die Stadt versiegelt. Eiche erreichte eine Straßenecke und spähte in die nächste Gasse; dann rannte er einen Lattenzaun entlang zum nächsten Haus.


  Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit befanden sie sich hinter ihm, da sie gewiss annahmen, er würde den kürzesten Weg nach Hause einschlagen. Eiche gelangte zu einer weiteren Ecke, spähte herum — und starrte in die Augen eines Fremden. Der Mann versuchte, seine Waffe zu ziehen, doch Eiches in Eisenburg geschmiedeten Reflexe ließen Kummer auf den Hals des Mannes herab sausen.


  Bestürzt schrie Eiche auf und zog die Klinge aus dem Leichnam. Stimmen und plötzliches Hufgeklapper erklangen hinter ihm.


  Er rannte humpelnd. Bevor sein Bein in Kahlmoor zerquetscht worden war, war er ein recht guter Läufer gewesen, doch nun würde ihn der Sturz aus längst vergangenen Tagen vielleicht doch noch das Leben kosten. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite preschte ein Pferd an ihm vorbei; daneben rannten stumm zwei seltsame, riesige Gestalten, die an Bären erinnerten. Eine Stimme rief etwas, und die zwei Gestalten steuerten knurrend auf Eiche zu. Eiche lehnte sich gegen die Hauswand hinter ihm, senkte Kummer und hob den in den Mantel gewickelten Arm an, um seine Kehle zu schützen.


  Abermals ertönte die Stimme. Die Ungeheuer wirbelten herum und verschwanden im Schneesturm, doch der Schaden war bereits angerichtet: Die Häscher hatten Eiche eingeholt. Er war umzingelt.


  Zwei von ihnen rückten näher, lösten sich gleich schwarzen Schatten aus dem Nebel, trennten sich, kamen langsam auf ihn zu, bloße Schemen in der Nacht.


  »Tut es nicht!«, rief Eiche. »Ich will euch nicht verletzen.«


  »Keine Sorge, das wirst du nicht!«, gab der Mann zur Rechten zurück.


  »Ich kenne dich«, erwiderte Eiche. »Sascha!«


  Die beiden hatten auf der Reise Würfel gespielt und miteinander getrunken; Sascha bevorzugte Krummsäbel. Der Mann zur Linken hingegen hielt seine Waffe mit der Spitze voraus, folglich handelte es sich um ein Rapier oder um eine leichte Klinge, die eher als Stich- denn als Hiebwaffe gedacht war.


  Einige Augenblicke geschah gar nichts. Der Rapierkämpfer versuchte ein paar Finten, denen Eiche jedoch keine Beachtung schenkte. Dann rief Sascha: »Jetzt!«


  Der Strelitze sprang vor. Eiche wehrte den Rapier mit den losen Mantelende ab und drückte ihn nieder. Saschas Hieb schlug er mit Kummer beiseite, trat an ihm vorbei und schwang dabei das Langschwert quer über die Nieren des Gegners. Dann wirbelte er herum, um sich dem anderen Mann zu stellen. Auf Armeslänge war ein Rapier tödlich, doch im Nahkampf war es so nutzlos wie ein Puddinglöffel. Eiche griff an, führte das Schwert tief und spürte, wie es in Fleisch drang, wobei ihm selbst lodernder Schmerz durch den Schwertarm schoss: In der Dunkelheit hatte er den Dolch des Mannes übersehen.


  Zwei Gegner waren außer Gefecht, wenngleich beide sich noch wanden und brüllten, also keineswegs tot waren. Doch da draußen lauerten noch zahlreiche weitere Männer. Der hoch gewachsene, dunkle Schemen auf der gegenüberliegenden Straßenseite war der Mann auf dem Pferd, und die beiden riesigen Gestalten, die an Bären erinnerten, waren seine Hunde. Sie alle beobachteten ihn.


  »Kommt her und helft den beiden Männern!«, rief Eiche dem Reiter zu. »Bringt sie zu Heilern, rasch!«


  »Pack ihn!«, befahl der Mann auf dem Pferd.


  Drei schneeverkrustete Schatten lösten sich aus den Nebelschwaden. Eiche hätte gern nach dem fallen gelassenen Dolch des Mannes gesucht, der ihn verletzt hatte; stattdessen bewegte er sich an der Wand entlang weiter, um sich freien Fußraum zu verschaffen. Blut strömte über seinen rechten Unterarm, und in Einklang mit dem Pochen seines Herzens pulsierte der Schmerz. Doch der Arm schien noch brauchbar, und das allein zählte. Die Litanei in Eisenburg berichtete über viele Schlachten, in denen drei Mann gegen einen antraten, und von Großmeisters berühmter Tat vor einem halben Jahrhundert, als er auf offenem Feld ganz allein vier Gegner niederkämpfte.


  Doch Eiche war nicht Durendal. Er musste den Tatsachen ins Auge blicken: Drei Gegner zu besiegen, war unmöglich.


  Doch immerhin hatte er die Wand im Rücken, und seine Gegner hatten soeben zwei Mann verloren. Sascha brüllte noch immer. Er war ihr bester Kämpfer gewesen, also sollte es die anderen zumindest vorgewarnt haben, dass Sascha so schnell und mühelos bezwungen worden war. Und während Eiche ungehindert zuschlagen konnte, mussten sie im Nebel auf die Gefährten achten.


  Langsam näherten sie sich. Eiche zuckte vor Ungeduld, sich auf einen von ihnen zu stürzen, doch er wagte es nicht, den Schutz der Mauer zu verlassen.


  »Feiglinge«, hänselte er sie. »Ihr habt keinen Mumm in den Knochen! Gegen Frauen und Kindern fühlt ihr euch wohler, was?«


  Schweigend rückten sie näher — ein Rapier in der Mitte, Hiebschwerter zu beiden Seiten. Diesmal beging niemand den Fehler, eine Warnung zu brüllen — der Mann in der Mitte griff urplötzlich an, einen Lidschlag später die anderen beiden. Die Kämpfenden bildeten ein Gewirr klirrenden Stahls und tänzelnder Füße. Parade, Schlag, Hieb, Ausfall — Gestalten wirbelten in der Nebelnacht, schwerer Atem rasselte.


  Dann loderte ein Feuer in Eiches Rippen auf, und er taumelte zurück an die Wand, während ihm das warme Blut über die Seite rann. Schreie ertönten — doch es war nicht Eiche, der schrie. Zwei leblose Körper und ein fallen gelassenes Schwert lagen in der Nähe; der dritte Mann wankte vornübergebeugt und brüllend von Eiche weg, hielt sich mit beiden Händen den aufgeschlitzten Leib und hinterließ eine schwarze Spur im Schnee.


  Man hatte Eiche gesagt, Wunden spürte man erst später, aber das stimmte nicht. Die Wunde an seinem Arm war belanglos im Vergleich zu der in seiner Brust: Sie schmerzte und blutete heftig. Auf Eiches Bauch fühlte das Blut sich heiß an, auf den Beinen kalt. Und es schmerzte — oh, es schmerzte!


  Mühsam stützte er sich an der Wand ab.


  »Jetzt!«, befahl der Reiter.


  Eiche griff ihn an. Natürlich war es ein hoffnungsloses Unterfangen, aber er war ohnehin so gut wie tot. Die Hunde sprangen los. Der kleinere der beiden war so groß wie Eiche selbst, der größere überragte ihn sogar. Eiche schwang Kummer und spürte, wie die Klinge ihr Ziel fand. Der Hund heulte auf — ein Laut, der von einem Menschen hätte stammen können. Der größere Hund schnappte nach Eiches Kehle zu, doch Eiche riss gerade noch rechtzeitig den Arm hoch, um die Zähne abzufangen. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn zu Boden; die gewaltigen Kiefer waren groß genug, sich um die Polsterung des Mantels zu schließen. Eiche spürte, wie Knochen brachen. Dann schüttelte ihn das Ungetüm, rang ihm den Arm aus dem Gelenk. Eiche kreischte und versuchte, sich zu wehren, doch er hatte das Schwert verloren. Abermals schüttelte ihn das Biest, hob ihn vom Boden und wirbelte ihn herum wie eine Puppe.


  »Wasili! Aus!« Eine Peitsche knallte. Der Hund winselte.


  Eiche lag im Schnee. Blutend. Leidend. Sterbend.


  Irgendetwas heulte grässlich auf.


  Dann brüllende Stimmen: »Der Hund! Seht nur, der Hund! Er verändert sich! Hexerei!«


  »Deck ihn zu, Woiwode!«, gebot eine vertraute Stimme. »Seid still, ihr Narren. Er ist tot.«


  Hufe klapperten dicht an Eiches Ohr, und er spürte, dass er Reiter auf ihn hinunter blickte. »Der Kerl hat Lakow getötet! Wie schwer ist er verletzt?«


  Eine Gestalt kniete sich über Eiche. »Brustverletzung. Sieht schlimm aus, Majestät.« Viazemskis Stimme.


  »Wie lange hat er noch?«


  »Drei, vier Minuten.«


  »Er hat meinen Hund getötet! Bringt den Kerl zu einem Heiler! Er soll länger als nur ein paar Minuten leiden.«


  »Hoffnungslos, Majestät. Er würde es nicht überstehen. Versteht doch, er hat eine Brustverletzung.«


  »Feuer und Tod! Dann zieht ihn aus und sorgt dafür, dass er hier in der Gosse verreckt. Lasst seinen Leichnam für die Ratten liegen. Bringt unsere Verwundeten zu den Heilern und schafft die anderen Leichen weg.«


  »Jawohl, Majestät.«


  Das Hufgeklapper entfernte sich und verhallte.


  »Er ist so gut wie tot.«


  »Ja, Woiwode.«


  »Dann kümmere dich um die Verwundeten. Erstatte mir Bericht, wenn alles erledigt ist.«


  »Ja, Woiwode.«


  Der Schmerz war verschwunden. Eiche spürte seine Brust kaum noch, sah nur noch Dunkelheit … Dann erblickte er das Aufzucken eines Dolches, als der Mann sich wieder neben ihn kniete. Es spielte keine Rolle mehr.


  Bald würde er sterben, dann hatte aller Schmerz ein Ende.


  »Sachte, sachte!«, flüsterte der Mann. »Ich will bloß das Zeug hier wegschneiden … sehen, wie schlimm es ist…« Licht zuckte grell und schmerzhaft, als jemand eine Laterne über Eiche hielt. »Er spuckt kein Blut.« Der Mann mit dem Dolch betrachtete Eiches Brust. »Ein Stück Fleisch ist heraus geschnitten, ein paar Rippen gebrochen, aber er scheint keine inneren Verletzungen zu haben. Wir müssen die Blutung eindämmen. Heiler!«


  »Aber…«, keuchte Eiche.


  »Still!«, herrschte der Mann ihn an. »Du hast Wahnvorstellungen. Nichts von dem hier geschieht, ist das klar?«


  Nichts war mehr klar.


  Sophie versammelte sich mit ihren Hofdamen im Ankleideraum. Für gewöhnlich musste sie lange auf ihren stets unpünktlichen Gemahl warten, doch an jenem Abend stand die Tür zu seinem Vorzimmer offen, und seine Wachen waren weit und breit nicht zu sehen, was bedeutete, dass er sich nicht in seinem Schlafgemach aufhielt.


  Die ordnungsgemäße Vorgehensweise hätte so ausgesehen, dass Sophie eine ihrer Hofdamen ersuchte, eine Glocke zu läuten, um einen Pagen herbei zurufen, den sie losschicken konnte, um heraus zu finden, wo der Zar sich befand. Stattdessen verkündete sie wagemutig, dass sie sich gemeinsam hinunter in den Versammlungssaal begeben würden. Sophie ging voraus, während ihr in üppige Kleider gehülltes Gefolge raschelnd und tuschelnd hinterdrein tippelte.


  Der heutige Empfang war besonders wichtig, da das Überreichen von Geschenken dazu gehörte, noch dazu durch die ranghöchsten Prinzen und deren Gemahlinnen. Sophie hatte erwartet, dass Igor persönlich anwesend sein würde, um zu beobachten, wer zu knauserig gewesen war (und es daher verdiente, höher besteuert zu werden), wer sich zu freigiebig zeigte (und es sich daher leisten konnte, höher besteuert zu werden) und um abzuwägen, welchen Anteil der Schätze er für sich selbst abzweigen konnte.


  Tascha und ihre Hofdamen waren bereits erschienen; sie waren allesamt jung, wunderschön und glitzernd vor Juwelen. Seit ihrer Rückkehr an den Hof war Tascha aufgeblüht, wohl ob der Aufregung angesichts des bevorstehenden Abenteuers. Die zur künftigen Königin Chivials Auserkorene berichtigte niemanden, der sie mit »Majestät« ansprach. Es gelang ihr sogar, dem mürrisch dreinblickenden Fedor keine Beachtung zu schenken, den sein Vater gezwungen hatte, seine drei Mitverschwörer der Strelitzeri auf dem Großen Markt zu Tode zu peitschen und sogar, Tascha einen Entschuldigungsbrief zu schreiben, was ihm noch wesentlich schwerer gefallen war.


  Fürst Trinkfest und dessen Klingen waren nicht zugegen. Doch Trinkfest war noch nie zu spät gekommen, und Sophie sandte einen Herold zu seinen Gemächern. Der Mann kehrte mit der Botschaft zurück, das Seine Exzellenz unpässlich sei. Sophie wusste genug über diplomatisches Geschwafel, um zu begreifen, dass dies rein gar nichts aussagte, und genug über Fürst Trinkfest, um zu erahnen, dass es sich um eine ernste Angelegenheit handeln musste.


  »Dann fahren wir ohne sie fort. Sohn, deinen Arm.«


  »Das kannst du nicht tun!«, herrschte Fedor sie an.


  »Ach ja? Weißt du denn, wo Majestät steckt?«


  »Das spielt keine Rolle, jedenfalls kannst du nicht ohne ihn anfangen!«


  Also wusste er es nicht. Ungewöhnlich! »Womöglich führen er und Fürst Trinkfest eine Unterredung. Wir fahren fort.«


  Mittlerweile fürchtete Sophie sich viel weniger vor Fedor, ebenso vor Igor selbst. Zwar hatte sie ihm die Neuigkeit noch nicht anvertraut, da sie selber noch nicht ganz sicher war, doch sie fühlte sich auf nie zuvor gekannte Weise merkwürdig, und bisweilen trieb ihr die Vorstellung eines Banketts den kalten Schweiß auf die Stirn. Auch Beau hatte sie es noch nicht mitgeteilt.


  »Wenn du dem Empfang fernbleiben möchtest, ist das natürlich dein gutes Recht, Sohn. Komm mit, Tascha, wir gehen gemeinsam hinein.«


  Zornig trat Fedor vor, um seine Stiefmutter zu begleiten.


  Da der dunkle Schatten des Zaren nicht auf dem Empfang lastete, erwies er sich als überwältigender Erfolg. Tascha und ihre Hofdamen verfielen ob der Geschenke in wahre Freudentaumel. Sophie genoss die Gelegenheit, sich unter die Gäste zu mischen. Ausgiebig unterhielt sie sich mit Oberbojar Skuratow, der seinen Posten dank seiner heraus ragenden, altersbedingten Unfähigkeit behielt. Ohne genaue Anweisungen des Zaren konnte er nicht mal einen Keks von einem Tablett auswählen.


  Unterschwellig liebäugelte Sophie mit Prinz Sanin, der kürzlich zum Marschall der Armee ernannt worden war.


  In diesem Amt war jedes Anzeichen von Können oder Ehrgeiz besonders gefährlich, doch die einzige Befähigung des jungen Iwan Sanin bestand in seinem außergewöhnlichen Profil. Vermutlich war er gerissener, als Igor dachte, doch auch eitel genug, damit zu rechnen, dass auch die Zarin seinem guten Aussehen verfiel, das er wie eine Waffe einsetzte, als er nun versuchte, Sophie Igors derzeitigen Aufenthaltsort zu entlocken. Der geistige Schlagabtausch bereitete ihr durchaus Vergnügen.


  »Ihr müsst Euren Gemahl schrecklich vermissen, wenn er unterwegs ist!« Sanin schmückte sein Seufzen mit einem angriffslustigen Augenaufschlag und dem Aufblitzen weißer Zähne, um anzudeuten, wie glücklich Sophie sich doch wähnen durfte, dass stattdessen er zur Verfügung stand.


  Das ging zu weit! »Nun, diesmal wird es nicht für lange sein. Wie Majestät uns wissen ließ … oh!« Bestürzt schlug sie die Hände zusammen. »Aber Ihr seid ja kein Mitglied, oder?«


  »Mitglied? Mitglied wovon?«


  »Des Regentschaftsrats natürlich. Warum eigentlich nicht? Wo Ihr so umfassende Verantwortung tragt, solltet Ihr auf jeden Fall Mitglied sein.«


  Sanin, der noch nie von diesem soeben erfundenen Rat gehört hatte, konnte nur erschrocken nach Worten ringen. »Ich … äh …«


  »Ich werde Majestät dringend empfehlen, Euch unverzüglich in den Rat aufzunehmen!«, meinte Sophie in entschlossenem Tonfall.


  »Dafür wäre ich Euch zutiefst dankbar.« Sein wiedererlangtes Lächeln legte nahe, dass er ihr mit Leib und Seele zu Diensten sein würde.


  Sophie gelüstete es weder nach dem einen, noch nach dem anderen.


  Schließlich steuerte sie auf das derbe Gelächter des Kaiserlichen Sterndeuters Unkowskij zu, der mit wirrem Blick dem erlesenen Wein des Zaren Tribut zollte und in seinen düsteren Gewändern spindeldürr wirkte.


  »Habt Ihr bereits einen günstigen Tag für die Vermählung gefunden?«


  Vorsichtig bedachte er sie mit einem Seitenblick. »Wir arbeiten hart daran, Majestät. Um diese Jahreszeit sind sehr viele Berechnungen anzustellen!«


  »Wir alle hoffen, es wird schon bald soweit sein. Wir würden die Angelegenheit gern erledigt sehen.«


  Argwöhnisch musterte er sie. »Selbst Zaren können nicht über die Sterne herrschen.«


  Aber über Sterngucker. Es war Sophie, die wert darauf legte, dass Tascha möglichst bald vermählt wurde. Igor erwies sich für gewöhnlich als zu zaudernd, und Unkowskij war zu gerissen, um aufs falsche Pferd zu setzen.


  Die Feier wurde lauter und ausgelassener. Sophie bedauerte es beinahe, sich zu den endlosen Vorbereitungen fürs Zubettgehen nach oben zurück zu ziehen, doch es erwies sich als Erleichterung, die Prunkgewänder abzulegen. Als die Tür endlich geschlossen wurde, eilte sie hinüber zur Falltür, um das Zeichen anzubringen.


  Lange lag sie wach, doch in dieser Nacht stattete Beau ihr keinen Besuch ab. Irgendetwas stimmte nicht.


  Trinkfest erfuhr von dem Problem, als er in ein Laken gehüllt dasaß und darauf wartete, rasiert zu werden. Percy breitete Trinkfests Auszeichnungen und die juwelenbesetzten Orden aus, während Dinwiddie mit ihm die Namen der Adeligen übte, die er an jenem Abend kennen lernen würde. Die Klingen betrachteten ihn hier als sicher, sodass sie ausnahmsweise nicht an ihm klebten. Doch gerade, als Schleimfeld das erste heiße Handtuch entfernte, duckte Beaumont sich zur Tür herein, richtete sich auf und runzelte die Stirn.


  »Herr… mit Eurer Erlaubnis …« Er wandte sich an die Diener. »Ich habe Kim aufgetragen, alle Skyrrier wegzuschicken und die Tür selbst zu bewachen. Würdet Ihr beide bitte den gesamten Flügel nach Eindringlingen absuchen und dann ebenfalls gehen?«


  Sie eilten hinaus. Arkell kam ins Zimmer. Erwirkte noch verkniffener als Beaumont.


  »Also?«, brummte Trinkfest.


  »Eiche ist verschwunden, Herr. Er ist nicht vor Beginn der Ausgangssperre zurück gekehrt.«


  »Hat sich wohl zu lange in einem Freudenhaus vergnügt, wie?«


  Beau zuckte mit den Schultern, doch seine Blicke glichen Dolchen. »Möglich. Selbst Klingen sind nicht unfehlbar. Wenn das alles ist, werde ich ihn auffordern, seine Bestrafung zu nennen und ihm ein Viertel der Strafe auferlegen, die er vorschlägt. Aber es sieht ihm gar nicht ähnlich.«


  Trinkfest zerrte sich das Laken vom Leib und sagte: »Gib mir das Hemd da. Stimmt — es sieht ihm gar nicht ähnlich.« Seltsamerweise war er nicht überrascht, so als hätte er nur darauf gewartet, dass etwas Derartiges geschehen würde. »Glaubst du, es sind üble Machenschaften im Spiel?«


  »Das befürchte ich. Offensichtlich will der Zar eigene Klingen. Und Eiche lebend gefangen zu nehmen, wäre durchaus möglich, wenn man Männer mit Keulen und Netzen auf ihn hetzt.«


  Und anschließend würde der Wahnsinnige zweifellos versuchen, den Wortlaut des Rituals aus Eiche heraus zu foltern.


  »Der Empfang…?« Ängstlich schaute Dinwiddie von einem Gesicht zum anderen.


  »Kein Empfang«, herrschte Trinkfest ihn an, bevor seine Schwertkämpfer ihm Befehle erteilen konnten.


  »Herr, ist das nicht ein wenig überzogen? Vielleicht gibt es ja eine ganz harmlose Erklärung.«


  »Selbst wenn, Schriftführer«, meldete Beaumont sich mit schneidender Stimme zu Wort, »zeigt Seine Exzellenz, dass er die Angelegenheit ernst nimmt. Sollte sich jemand erkundigen, antwortet mit einer unverbindlichen Botschaft.«


  Dinwiddie stöhnte. »Diplomatische Unpässlichkeit?«


  »Diplomatische Beulenpest!«, brüllte Trinkfest. »Bestell dem Zaren, er soll sich zum Henker scheren! Und sagt Kimberley, er soll mir Abendbrot bringen.«


  Der Schriftführer huschte davon und ließ Trinkfest mit den Klingen allein. Trinkfest fühlte sich gefangen wie noch nie zuvor in seinem Leben — belagert in einer Burg innerhalb einer Festung und umzingelt von riesigen Weiten frostiger Wildnis. Seine letzte Depesche war vor zwei Wochen mit Hakluyt auf die Reise gegangen, und das nächste halbe Jahr würde kein Schiff eintreffen. Blanker Zorn jagte ihm pulsierenden Schmerz durch die Brust.


  »Ihr müsst wissen«, erklärte er, »dass Treue eine Münze mit zwei Seiten ist. Ich habe immer zu meinen Männern gestanden. Und das wird sich jetzt nicht ändern.«


  Beaumonts Lächeln verriet keinerlei Humor. »Eure Grundsätze gereichen Euch zur Ehre, Herr. Es ist ein Hohn des Schicksals, aber ich fürchte, Ihr wärt hier sicherer, hättet Ihr keine Klingen mitgebracht.«


  »Ihr seid in Gefahr, nicht ich.«


  Arkell blickte noch grimmiger drein. »Nein, Herr. Klingen nach Skyrria mitzubringen, hat Eure Gefahr nicht verringert, sondern erhöht. Wenn Igor Euch in seine Folterkammer sperrt, kann er uns zu allem zwingen.«


  »Ich dulde keinen Freitod — von keinem von Euch!«, herrschte Trinkfest sie an.


  Keine der Klingen erwiderte etwas.


  Am nächsten Morgen wusste bereits der ganze Hof, dass der Zar die Stadt verlassen hatte. Wenn ihm etwas missfiel, war es üblich, dass er nach Zarizin ritt und seine Wut dort an ein paar unschuldigen Opfern ausließ. Doch er hatte einen schlechten Zeitpunkt gewählt, denn der abendliche Schneefall hatte sich in einen heulenden Schneesturm verwandelt. Sophie erheiterte die Vorstellung, wie Igor und an die hundert Strelitzen versuchten, in einer Bauernkate Zuflucht zu finden — wenngleich ihr der Bauer Leid tat. Sie hatte immer noch nicht heraus gefunden, welche schlechten Neuigkeiten ihn vertrieben hatten.


  Sie erhielt eine freudlose Mitteilung vom Kaiserlichen Sterndeuter Unkowskij, aus der hervor ging, der fünfzehnte Zehntmond sei ein ausgesprochen günstiger Tag für eine königliche Vermählung. Natürlich hatte der alte Schuft sich abgesichert, indem er einen viel zu baldigen Tag nannte. Sollte Igor das Ereignis hinaus zögern wollen, hätte er allen Grund, ein späteres Datum zu verlangen.


  Doch Igor war nicht da. Von einem Hochgefühl beseelt, befahl Sophie dem Hofkammerherrn, mit den Vorkehrungen zu beginnen und Tascha sowie den Gesandten Trinkfest in Kenntnis zu setzen. Niemand wagte sie darauf hinzuweisen, dass sie keinerlei Ermächtigung besaß. Sollte Igor wütend reagieren, konnte sie ihm sagen, dass sie unbedingt der Hochzeit ihrer Schwester beiwohnen wollte, und traditionsgemäß trat eine Zarin nie in der Öffentlichkeit auf, sobald bekannt wurde, dass sie mit Kind war.


  Der offenbar von seiner Unpässlichkeit genesene Fürst Trinkfest erschien am Nachmittag, um die Vorbereitungen zu besprechen. Er wurde von Arkell und Beaumont begleitet; Eiche hingegen war nicht anwesend. Sophie hatte es sich zur Regel gemacht, Beau niemals anzublicken. Es war nicht leicht für sie, doch sollte sie Beau in der Öffentlichkeit je in die Augen sehen, würde sie vom Haaransatz bis zu den Ellbogen rot anlaufen.


  Selbst wenn sie allein waren, sah sie ihren Geliebten nie, denn er löschte stets das Licht, sobald er eintraf. Klingen gingen niemals unnötige Risiken ein, pflegte er zu sagen, wenn er mit der Gemahlin des Alleinherrschers ins Bett stieg.


  Heute Nacht würde es anders sein. Nach zwei schier endlosen Tagen der Trennung würde ihr Liebesakt noch süßer werden als üblich. Außerdem war Igor nicht da und konnte sie folglich nicht stören, was er ohnehin noch nie getan hatte. Darüber hinaus knisterte diesmal zu Ehren des draußen heulenden Sturms ein Feuer im Kamin.


  Er traf früh ein. Sie umarmten sich, küssten sich, streichelten einander, murmelten Kosenamen. Sie versuchte, ihn aus zu ziehen.


  »Liebe mich hier«, flüsterte sie, »vor dem Feuer.«


  »Nein. Dir mag ja warm genug sein, meine kleine skyrrische Bärin, aber ich bin durchfroren. Ins Bett mit dir!«


  Die Federmatratze umfing sie wie eine Schneewechte. Mittlerweile waren sie beide geübt, wussten, welche Berührungen der Lippen, Zunge oder Finger den anderen am schnellsten erregten und die Lust am längsten hinaus zögerten.


  Plötzlich klapperte der Riegel der Ecktür. Licht säumte die Vorhänge. Hätten Sophie und Beau sich auf Läufer vor dem Kamin vergnügt, wären sie mitten im Blickfeld gewesen.


  Beau rollte sich weg und war verschwunden. Wie immer hatte er seine Kleidung sorgsam unter dem Bett verstaut und darauf geachtet, auf der von der Tür abgewandten Seite zu liegen. Er schlüpfte unter den Vorhängen hindurch und landete sanft auf dem Läufer. Sophie zog sich die Decke ans Kinn.


  Der Kerzenschein war schwächer, als sie erwartet hatte. Auch Igors raue Stimme rief nicht nach ihr. Stattdessen wurden die Vorhänge aufgerissen. Ein riesenhafter Schatten ragte über ihr auf und sagte mit brummender Bassstimme: »Hallo, Mutter.«


  »Geh weg, sonst schrei ich!«


  »Schrei, so viel du willst.« Er griff mit der Hand nach ihrer Decke. »Warte einen Monat, hat der Zar gesagt. Inzwischen haben wir einen neuen Monat.« Wie vorherzusehen, war er betrunken. »Zeit für ein kleines Brüderchen.«


  »Nein! Ich bin bereits mit Kind, du Narr! Geh weg!«


  Fedor kicherte und riss die Decke an sich, und Sophie gleich mit. »Das hättest du eher sagen sollen.« Seine Augen funkelten rötlich im Feuerschein. Er war nackt.


  »Es ist wahr!« Mittlerweile kreischte Sophie, dennoch würde Eudoxia sie durch die dicke Holztür nicht hören, die ohnehin verriegelt war.


  »Dann machen wir eben Zwillinge!« Er entwand ihr die Decke, wobei er sich aufrichtete. Ein Geräusch ertönte, das an das Krachen einer Axt erinnerte, wenn sie in einen Baumstamm fuhr. Fedor brach zusammen, rollte zur Seite und blieb mit offenem Mund lang ausgestreckt auf dem Rücken liegen.


  Beau stand da und hielt einen Stuhl in den Händen.


  »Bei den Sternen! Tod und Feuer!«, stieß Sophie hervor. »Hast du ihn umgebracht?«


  Beau eilte zum Geheimeingang und kam darauf mit einem Schwert zurück.


  »Du musst mir helfen. Heb seine Hand an. Rasch!«


  Sein drängender Tonfall ließ ihren Zorn verrauchen. Sie glitt aus dem Bett und tat, wie ihr geheißen.


  »Halt ihm die Hand übers Gesicht … ein bisschen höher… und jetzt lass los.«


  Ohne zu begreifen, tat sie es. Beau seufzte und senkte das Schwert.


  »Gut! Und er atmet noch. Ein guter Einfall, nicht wahr?« Er schloss sie in die Arme und ließ sie sich kurz ausweinen.


  »Alles in Ordnung!«, beschwichtigte er sie dann. »Alles in Ordnung! Alles wird wieder gut. Aber wir sollten uns beeilen. Halt das.« Er reichte ihr das Schwert. »Sollte er aufwachen, brauche ich die Waffe ganz schnell! Sobald er seine Pranken um mich legt, bin ich bestenfalls noch als Suppenfleisch gut.« Beau packte Fedors Knöchel und schleifte ihn über den Boden — ein kleiner nackter Mann, der einen großen nackten Mann zog.


  Sophie folgte ihm. Blankes Entsetzen erfüllte sie ob des Unheils, das ihr Wahnsinn über sie gebracht hatte, denn Fedor würde sich zweifellos daran erinnern, die Tür entriegelt und ihr die Decke weggerissen zu haben. Und er würde wissen, dass sie, Sophie, ihn nicht allein in Igors Zimmer befördert haben konnte — und dass er nicht ohne Grund ohnmächtig geworden war. Beau könnte sich retten, indem er Fedor tötete, doch das wäre kaltblütiger Mord und würde ihr in keiner Weise helfen. Sophie war erledigt. Sie beide waren so gut wie tot.


  Dennoch wirkte Beau unbekümmert. Er lud Fedor unmittelbar hinter der Schwelle ab und rollte ihn herum, sodass er mit dem Gesicht zum Boden lag. Dann schloss er die große Tür.


  »Einen Augenblick noch, Liebste!« Er rannte ums Bett herum, wo er seine Kleidung verstaut hatte, und kehrte zurück, um mit irgendetwas an die Tür zu klopfen, das er in der Hand hielt. »So. Erledigt.«


  Sophie blickte verdutzt. Hatte er den Verstand verloren? Doch als sie die Tür zu öffnen versuchte, war sie fest verschlossen. »Ich habe gar keinen Riegel gehört…!«


  »Ein Zauber, auf den ich in Isilond gestoßen bin.« Er schauderte. »Und jetzt zurück ins Bett. Entschuldige die Unterbrechung … wo war ich gerade?« Er drückte sie in die Kissen, legte sich neben sie und zog die Decke über sie beide.


  Sophie drängte ihn von sich weg. »Hör auf! Du bist ja verrückt! Fedor wird jeden Augenblick aufwachen und schrecklich wütend…»


  Ein Kuss. »Nein, wird er nicht. Außerdem wird ihm ganz und gar nicht nach Liebe zumute sein, wenn er aufwacht.« Noch ein Kuss. »Wahrscheinlich wird er sich überhaupt nicht daran erinnern, herein gekommen zu sein, und selbst wenn, kann es nicht stimmen, denn die Tür ist ja von seiner Seite verriegelt.« Wieder ein Kuss. »Er hat sich den Kopf am Rahmen angeschlagen.«


  »Was wirst du tun, falls er doch zurück kommt?«


  »Ihn töten und in den Schacht stecken. Das gebührt ihm allein schon dafür, dass er mich unterbrochen hat. Und jetzt hör auf zu reden und widme dich lieber mir…«


  Wenig später murmelte er: »Das habe ich mir ehrlich verdient.«


  Ein Holzscheit barst knisternd im — Kamin; im Zimmer wurde es heller. Die Liebenden lagen friedvoll nebeneinander.


  »Wozu war es gut, Fedor die eigene Hand ins Gesicht fallen zu lassen?«


  »Hm?«, meinte Beau schläfrig. »Das war eine Probe. Die Ohnmacht hätte er auch vortäuschen können, aber niemand ist in der Lage, sich selbst ins Gesicht zu schlagen.


  Versuch’s mal bei Gelegenheit. Es ist unmöglich. Hör mal, als du ihm gesagt hast, du wärst schwanger…«


  »Das Kind könnte auch von Igor sein. Das allein zählt.«


  Beau seufzte. »Ich bin der Spross eines Küchengehilfen. Mein Sohn wird ein Prinz?«


  Sofern Igor ihn nicht in die Finger bekam. »Igors Kind. Zweifle nie daran.«


  »O du Wunderweib!« Er küsste sie innig. »Und warum versucht Fedor, seine Stiefmutter zu vergewaltigen?«


  Widerwillig erzählte Sophie ihm, was Igor geplant hatte.


  »Wird er dir glauben, dass du sein Kind im Leib trägst?«


  »Ja, wird er.«


  »Bis er zurück kehrt, Liebste, schläfst du besser hinter verriegelter Tür in Eudoxias Zimmer.«


  Sophie hatte sich das auch überlegt. Doch es mochte lange dauern, bis sie wieder so beisammen sein konnten wie jetzt. »Wieso bist du letzte Nacht nicht gekommen?«


  »Ein Notfall. Eiche war verschwunden.«


  Der Schreck fuhr ihr in die Glieder wie ein Guss eiskalten Wassers in ein dampfendes Bad. »Was ist geschehen?«


  »Ein Trupp Strelitzen hat ihm aufgelauert. Sechs hat er erwischt — vier sind tot, zwei waren tödlich verwundet, wurden aber durch eine Heilung gerettet. Auch den Hund, Lakow, hat er ins Jenseits befördert. Ja, Igor war dabei und hat die Darbietung beobachtet. Als sein anderer Köter Eiche überwältigt hat, befahl Igor, ihn im Schnee liegen und sterben zu lassen.«


  Deshalb also war Igor voller Zorn davon geritten — weil er einen seiner Hunde verloren hatte.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte sie. »Es tut mir sehr leid.«


  »Zum Glück hat Eiche überlebt. Trotzdem würde ich gern glauben, dass du mein Kind im Leib trägst. Das würde mich ein wenig trösten.«


  »Ich hoffe es, aber wir werden es nie erfahren. Warum ist Eiche nicht gestorben?«


  »Auch das erfahren wir wohl nie. Man hat ihn zu einem Zauberladen im Viertel der Fremden gebracht. Heute Morgen nach Ende der Ausgangssperre ging er zu den Rittern. Dort erholt er sich.«


  »Soll das heißen, die Strelitzen haben dem Zar nicht gehorcht?«


  »Unbestreitbar.«


  »Aber weshalb?«


  »Vermutlich, weil Eiche ein so freundlicher Bursche ist«, antwortete Beau. »Es waren dieselben Männer, die uns aus Dwonograd hierher begleitet haben. Sie kannten ihn. Oder vielleicht, weil er so tapfer gekämpft hatte. Igor hätte wohl nie damit gerechnet. Aber anscheinend besitzen sogar Strelitzen ein wenig Anstand.«


  Sophie schauderte. Igor würde sie massakrieren, wenn er das erfuhr.


  »Wir halten Eiche eine Weile verborgen. Einige seiner Retter wollen sich nach einer neuen Beschäftigung umsehen.« Abermals küsste er sie. »Was weißt du über diese Hunde? Eiche hatte den seltsamen Eindruck, dass derjenige, den er getötet hat, sich verwandelte. Aber Eiche war schwer verwundet und könnte es sich eingebildet haben.«


  Schaudernd schmiegte sie sich enger an ihn. »Es gibt Gerüchte über Hexerei in Zarizin. Igor nimmt oft die Söhne von Adeligen als Geiseln, und manchmal verschwinden sie spurlos. Dieser schwarze Hund, den er Wasili ruft, tauchte auf, kurz nachdem ein sehr großer junger Mann namens Wasili Owzin verschwand.«


  »Bei den Geistern!«, stieß Beau hervor. »Das ist ja abscheulich!«


  »Warum sollte Igor die Strelitzen auf Eiche hetzen?«


  »Weil Klingen unübertreffliche Leibwächter sind, sodass er selbst Klingen haben will. Hoffentlich konnte ich ihn überzeugen, dass wir ihm das Bindungsritual nicht offenbaren können! Aber er wollte wohl sehen, wie gut unsere Schwertkunst wirklich ist. Zum Glück hat Eiche das nicht geahnt, sonst hätte er womöglich das Schwert beiseite geworfen und sich töten lassen.«


  »Die Schwertkunst entstammt keiner Beschwörung?«


  »Nein, sie wird durch Unterricht erlernt.«


  Abermals schauderte Sophie. »Ihr schwebt in großer Gefahr! In entsetzlicher Gefahr! Igor schreckt vor nichts zurück.«


  »Wir müssen das Leben genießen, so lange wir können.« Seine Küsse wurden leidenschaftlicher.


  »Warte! Du und die anderen, ihr müsst Skyrria verlassen! Ihr und euer Mündel.« Allein der Gedanke, Beau zu verlieren, bereitete ihr Qualen, doch die Vorstellung, was Igor ihm antun mochte, war noch viel schlimmer.


  Beau gab einen Laut der Überraschung von sich. »Wie könnten wir das? Mitten im Winter? Ist das überhaupt möglich?«


  »Natürlich. Ich helfe euch.« Dabei helfen, dass ihr Geliebter für immer aus ihrem Leben verschwand? Wie konnten die Geister nur so grausam sein?


  »Ich will aber nicht, dass du mir hilfst. Dann hätte ich das Gefühl, dich und deine Liebe auszunutzen.«


  »Mach dich nicht lächerlich! Wem sonst könntest du vertrauen? Gleich nach der Hochzeit … ach was, liebe mich zuerst noch mal, ich erklär’s dir später.«


  »Majestät!«, rief Thekla. »Hört auf zu wackeln!«


  »Du kitzelst mich!«, erwidert die Königin-Anwärterin. »Es gilt als Schwerverbrechen, eine herrschende Königin zu kitzeln!«


  »Es sei denn, man ist ein herrschender König«, meinte Neonilla.


  Die Frauen lachten ausgelassen. Taschas Hofdamen halfen ihr beim Entkleiden, und alle waren leicht angeheitert, einige mehr als nur leicht.


  »Es war eine wunderbare Hochzeit!«, stellte Olga fest.


  »Die Musik! Die Gesänge!«


  »Das Tanzen!«


  »Das Essen!«


  »Der Wein!«


  »Die Männer!«, fügte Neonilla hinzu. »Glaubst du, alle chivianischen Männer sind so unverschämt gut aussehend wie dieser Woiwode Beaumont?«


  Sie würde es nie heraus finden. So wie Neonilla beim Ball heute Abend mit den Männern geliebäugelt hatte, war sie von Taschas Liste gestrichen worden. Dutzende Prinzessinnen standen zur Auswahl; da konnte sie es sich leisten, rücksichtslos zu sein. Schließlich würde ihr Ruf darunter leiden, sollte sich eine ihrer Hofdamen hier oder in Chivial ungebührlich benehmen.


  »Der andere ist ein wenig unscheinbar«, meinte Ketewan bedächtig. »Aber der Blonde ist außergewöhnlich! Ist euch aufgefallen, wie die Königin errötet ist, als er sie zum Tanz aufgefordert hat?«


  »Und habt ihr gesehen, wie zornig der Zar wurde, als sie einwilligte? Und er ist nicht mal ein Bojar! Er ist ein Schwertkämpfer von niederer Geburt!«


  Im Unterschied zu den Hofdamen wusste Tascha, dass Sophie zurzeit wenig von Igor zu befürchten hatte. Die freudige Nachricht würde offiziell erst in ein paar Tagen verkündet, doch Igor war hoch erfreut. Er hatte Sophie bereits mit einem regelrechten Vermögen an Juwelen überhäuft.


  »Ich habe gehört, wie jemand sagte, einem Skyrrier würde dafür der Kopf abgeschlagen. Aber er ist Diplomat, sodass der Zar ihn nicht antasten kann.«


  »Was wohl aus dem Dritten geworden ist? Es waren doch drei? Drei Schwertkämpfer?«


  »Du hast Glück! Ich musste mit dem Zarewitsch tanzen. Der hat sich dabei angestellt wie ein betrunkener Ochse.«


  Dies war Taschas Hochzeitsnacht, und sie würde alleine schlafen, doch nächstes Jahr würde es eine weitere Hochzeit geben, mit einem gut aussehenden Bräutigam statt einem fetten alten Stellvertreter. Immerhin war sie nun Königin — eine leicht beschwipste, siebzehnjährige Königin. Bis die Straßen im Frühling trockneten, würde sie im Temkin-Palast hier in der Oberstadt über ihren eigenen kleinen Hofstaat verfügen.


  »Ich habe eine erstaunliche Geschichte über Fedor gehört«, flüsterte Ketewan. »Erinnert ihr euch noch, als der Zar vor ein paar Wochen die Stadt verließ? Offenbar haben die Wachen Fedor besinnungslos im Schlafgemach des Zaren gefunden. Er hatte das Bewusstsein verloren, als er versuchte, ins Zimmer der Zarin …«


  »Wie kannst du es wagen!«, rief Tascha und wirbelte so jäh herum, dass sie zwei Helferinnen mitriss. »Du wagst es, meine Schwester zu beleidigen? Komm mir nie wieder unter die Augen!« Sie schlug zu, verfehlte aber ihr Ziel.


  Ketewan ergriff die Flucht. Doch als sie die Tür erreichte, schwang diese auf, und Sophie stolzierte herein, gefolgt von einer Schar ihrer eigenen Hofdamen. Augenblicklich trat Ruhe im Schlafgemach ein. Alle versuchten gleichzeitig, vor der einen oder der anderen Königin zu knicksen.


  Tascha besann sich gerade noch, dass sie nun nicht mehr zu knicksen brauchte; deshalb nickte sie nur und sagte: »Guten Tag, Schwester!« Doch ihre leicht schleppende Stimme und ihr Schluckauf verdarben die geplant erhabene Wirkung. »Hat dir meine Hochzeit gefallen?«


  »Offenbar sehr, wie ich sehe. Aber ja, sie war wunderbar. Du warst wunderbar! Die Herzen aller Männer sind dir zugeflogen.« Sophie umarmte sie; dann hielt sie ihre Schwester auf Armeslänge von sich und musterte sie eingehend. »Ich bin nur gekommen, um dir das zu sagen und dir eine gute Nacht zu wünschen.«


  »Das ist alles?«


  »Ja, und so ist es auch besser. Komm gleich morgen früh zu mir.« Sophie bedachte die übrigen Prinzessinnen mit ihrem Lächeln. »Ihr wart alle wunderbar — Schönheiten wie aus einem Märchen, jede von euch!«


  Damit zog sie von dannen. Doch Tascha war noch nüchtern genug, um zu begreifen, dass der Hintergrund der geheimnisvollen Aufforderung vermutlich keine guten Neuigkeiten verhieß.


  Pferdeschlitten jagten mit bimmelnden Glöckchen und knallenden Peitschen durch die Straßen von Kiensk. Die tief stehende Morgensonne und frostige Nebelschwaden ließen den Himmel milchig wirken; die Luft stach in der Nase wie mit tausend winzigen Nadeln. Eingemummt in das Gewicht seiner Pelze eilte Eiche einen Graben entlang, den andere Fußgänger in die Wechten getrampelt hatten. Noch vier oder fünf solche Monate, dann einen oder zwei mit Schlamm und Stechmücken, und die Chivianer konnten endlich ihre Sachen packen und aufbrechen — es sei denn, der Zar beschloss, die drei Klingen in die Reihen seiner Strelitzen aufzunehmen.


  Mittlerweile teilte Eiche die schlechte Meinung des verstorbenen Bojaren Basamanow über skyrrische Heiler. Zwar hatten sie seinen Schwertarm wiederhergestellt und einen Großteil des Schadens an seiner Brust behoben, doch das nachfolgende Wundfieber wäre in Chivial nie und nimmer aufgetreten. Und die Heilung der vom Hund misshandelten Schulter war gründlich misslungen. Eiche bezweifelte, das er sie jemals wieder schmerzfrei bewegen konnte. Trotzdem war nur ein Arm besser als gar keiner, und es war eine riesige Erleichterung für ihn, endlich wieder zu seinem Mündel unterwegs zu sein.


  Da er Kummer bei sich trug, wurde er erst am Tor zur Oberstadt und dann ein zweites Mal am Kaiserpalast aufgehalten. Beide Male wurde er vorbei gelassen, nachdem er seinen Pass gezeigt hatte. Niemand schien überrascht zu sein, dass ein Toter zurück kehrte. Eiche marschierte die hohen Gänge entlang, duckte sich unter Türstürzen hindurch und gelangte schließlich zum Westflügel.


  Percy öffnete ihm die Tür und strahlte übers ganze Gesicht vor Freude, das verlorene Schaf wiederzusehen. Anscheinend war das Schaf spät dran: Trinkfest kauerte auf einem Hocker in der Eingangshalle, wenngleich ein größerer Teil seiner Körpermassen über dem Hocker hing, als darauf Platz fand. Beau, Arkell und Dinwiddie standen ringsum. Alle Mienen hellten sich auf.


  »Eiche!«, rief Trinkfest erfreut. »Sei willkommen Junge! Wir alle haben dich vermisst.«


  Eiche verneigte sich, so gut die dicken Pelze es erlaubten. »Es ist ein Genuss, wieder zurück zu sein, Herr!«


  »Wie ich höre, erfreust du dich wieder bester Gesundheit.«


  »In der Tat, Herr.« Das Aussehen seines Mündels hingegen gefiel Eiche gar nicht — die Züge waren gerötet, das Antlitz zu aufgedunsen. Außerdem hörte man die Lungen rasseln wie die Ketten einer Zugbrücke. »Mir wiederum ist zu Ohren gekommen, Ihr wärt gestern ein hübscher Bräutigam gewesen.«


  Trinkfest kicherte. »Ich wünschte, es wäre so! Majestät wird begeistert sein, wenn er seine bezaubernde junge Braut kennen lernt. Ja, die Zeremonie war ein voller Erfolg. Lasst uns aufbrechen, Befehlshaber.« Mühsam hievte er sich auf die Beine und schlurfte auf seinen Stock gestützt zur Tür.


  Erst folgte ihm Arkell mit finsterer Miene, dann der Schriftführer, der wie ein seekranker Fisch aussah.


  Beau hingegen lächelte wie üblich unbekümmert. »Exzellenz hat um eine Audienz ersucht. Wir sind im Begriff, dem Wolf in seiner Höhle den Bart zu stutzen.«


  »Wölfe haben keine Bärte«, widersprach Eiche.


  »Der schon. Aber wir können nur einen einzigen Hebel ansetzen: Der Zar schätzt den Handel mit Chivial und fühlt sich geschmeichelt, weil seine Nichte eine Königin ist. Er will, das Skyrria als Teil Euraniens wird und dass man ihn selbst als großen und zivilisierten Herrscher anerkennt.«


  »Und?«


  »Und du bist der Beweis, dass er ein verbrecherisches Scheusal ist. Versuch unsichtbar zu bleiben, bis du gebraucht wirst. Lass dich durch nichts überraschen, egal was das Wiesel sagt.« Mit engelsgleichem Lächeln duckte Beau sich unter den Türsturz.


  Unsichtbar zu bleiben, war kein großes Kunststück, wenn jeder der Kälte wegen selbst in den Gebäuden bis zu den Augen vermummt war. Eiche hielt sich ein wenig zurück, als der Gesandte und dessen Gefolge die Säulenhalle durch eine Nebenpforte betraten; Herolde geleiteten sie in Richtung Mittelgang. Hundert große Säulen, von denen keine der anderen glich, waren zweifellos eine beachtliche künstlerische Leistung, raubten aber jede Sicht. Eiche erhaschte lediglich kurze Blicke auf den Zaren, der an einem Ende des Saals mit dem riesigen Hund namens Wasili zu Füßen auf dem Thron saß. Davor kniete ein armer Teufel, dem soeben die kaiserliche Aufmerksamkeit galt. In der Nähe lauerten mehrere hohe Würdenträger. In den schattenverhangenen äußeren Bereichen der Halle wimmelte es vor Strelitzen. Als die Chivianer innehielten, um darauf zu warten, bis sie an der Reihe waren, bewegten diese düsteren Gestalten sich unscheinbar in Richtung der Saalmitte.


  Der Gesandte musste nicht lange warten. Herolde kündigten ihn an, und der alte Mann stapfte gemeinsam mit dem Schriftführer, Beau und Arkell vor. Eiche lehnte sich gegen die nächstbeste Säule und verschränkte die Arme, da seine Schulter dann weniger schmerzte. Von hier aus konnte er zwar weder den Zaren noch Trinkfest sehen, doch er hörte jedes Wort und konnte wenigstens Beau beobachten.


  Strelitzen kamen hinter Säulen in der Nähe hervor und beäugten ihn argwöhnisch mit finsteren Mienen. Bald gesellten sich weitere zu ihnen, und Eiche gelangte zu dem Schluss, er sollte sich wohl geschmeichelt fühlen, dass seine Schwertkunst den Zaren aus Angst bewegen hatte, eine solche Armee aufzubieten.


  Jäh beendete Igor die Förmlichkeiten. »Und was ist so dringend, dass Ihr es uns nur persönlich offenbaren wollt?« Seine Stimme klang unwirsch.


  Trinkfest hingegen hörte sich trügerisch freundlich an. »Da durch die feierliche Vermählung gestern ein Hauptteil meiner Aufgabe erfüllt ist, verbleibt mir nur noch, Königin Tascha samt Gefolge und Gepäck nach Chivial zu geleiten. Ich wollte Euch ersuchen …«


  »Ich hoffe, Ihr schlagt nicht vor, all diese hoch wohlgeborenen Damen um diese Jahreszeit quer durch Euranien zu schleppen?«


  »Selbstverständlich nicht, Majestät. Aber ich möchte meine Mission unter ein gemeinsames Dach bringen. Die Gemächer, die Ihr uns in der Stadt so großzügig zur Verfügung gestellt habt, sind mehr als ausreichend für uns alle.«


  »Ihr verschmäht mein Haus?« Der Zorn des Zaren knisterte.


  Trinkfests Stimme blieb zwar ausgewogen, doch es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, wie seine wabbeligen Züge sich in störrische Falten legten. »Ich habe gewisse Bedenken bezüglich der Sicherheit und würde mich in einer unabhängigen Unterkunft glücklicher fühlen. Seine Majestät wird erwarten, dass all die edlen Schätze, die ihr jüngst überreicht wurden, ebenfalls zur Beförderung in …«


  Falls dies eine diplomatische Umschreibung war, den Zaren einen Dieb zu nennen, war sie nicht diplomatisch genug.


  »Sicherheit?«, brüllte er. »Bedenken?Was für Bedenken?«


  Eiche hätte Beaus Nicken nicht gebraucht, um sein Stichwort zu erkennen. Er kam hinter der Säule hervor und stellte sich hinter seinem Mündel auf.


  Igors Wortschwall verebbte, und er rang erschrocken nach Luft. Der Hund sprang mit angelegten Ohren auf und kläffte. Schaudernd griff Eiche nach dem Schwert. Der Zar herrschte das Biest an, still zu sein, konnte die Blicke aber nicht von dem Neuankömmling nehmen. Ob Beau je der Gedanke gekommen war, dass die Sykrrier abergläubisch waren? Dass Igor den armen Eiche durchaus zu einem wandelnden Leichnam erklären und befehlen konnte, ihn lebendig zu begraben oder auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen?


  Die Höflinge waren verwundert über die Bestürzung des Zaren. Die Zarin und der Zarewitsch waren nicht zugegen. Woiwode Viazemski schien ebenfalls abwesend zu sein, konnte sich aber durchaus irgendwo in den Schatten herum drücken.


  »Muss ich Euch wirklich nähere Einzelheiten erklären, Majestät?«, fragte Trinkfest.


  »Raus hier!« Es behagte dem Zaren nicht, in seinem eigenen Thronsaal bedroht zu werden.


  »Könnten wir erst die Bestandsliste der Hochzeitsgeschenke besprechen und die Vorkehrungen für deren Verpacken…«


  »Verschwindet!«, brüllte Igor und sprang auf. Wasili kläffte wieder.


  Die Bojaren zeigten sich völlig entgeistert. Trinkfest, der sich Monarchen gegenüber sonst als unterwürfig erwies, lächelte höhnisch, als hätte er es mit einem ungehobelten Bauerntrampel zu tun.


  »Muss ich den Bemerkungen Eurer Majestät entnehmen, dass ich nun eine persona non grata bin? Falls dem so ist, wären Majestät dann so liebenswürdig, Qberbojar Skuratow anzuweisen, mir meinen Pass auszuhändigen, damit ich Vorbereitungen für…«


  »Schafft ihn mir aus den Augen!«


  Die Wachen traten vor. Trinkfest zuckte mit den Schultern, kehrte dem Zaren der Skyrrier den Rücken zu und stapfte davon. Eiche bildete die Nachhut.


  Kein Wort wurde gesprochen, bis sie den Westflügel erreichten, wenngleich Eiche vermeinte, Dinwiddie ein paar Mal leise stöhnen zu hören. Trinkfest steuerte schnurstracks auf den Großen Saal zu und ließ sich auf den riesigen Hocker plumpsen, den er bevorzugte. Eine Weile glich er einem erschöpften, greisen Mann, dann wechselte er die Maske und grinste den Schriftführer an.


  »Das hat mir richtig Spaß gemacht!«


  Dinwiddie schauderte. »Eure Lordschaft haben den Skyrriern ein eigenartiges Beispiel ritterlichen Gebarens geboten.«


  Eigenartigerweise türmten sich auf dem großen Tisch Kleidung, Dokumente und sonstige persönliche Besitztümer. Eiche erkannte ein paar seiner eigenen Sachen darunter.


  »Ihr wart überragend, Herr«, tat Beau seine Meinung kund. »Hätte seine Mutter öfter so mit ihm geredet, wüsste er sich heute vielleicht besser zu benehmen.«


  »Nun, Schriftführer? Habe ich die königliche Genehmigung, den Heimweg anzutreten?«


  »Den Heimweg, Exzellenz?«, stieß Dinwiddie hervor. »Mitten im Winter?«


  »Erklär es ihm, Befehlshaber.«


  Beau wirkte wie immer rundum vergnügt. »Es ist noch nicht mitten im Winter, Schriftführer. Jetzt ist eine hervor ragende Zeit zum Reisen, wenn man rasch vorankommen möchte. Diese Pferdeschlitten sind blitzschnell. Die Frage ist nur — hat der Zar Seine Lordschaft entlassen?«


  Der Herold wirkte aufgeschreckt wie ein begossener Gockel. »Nein … Skyrria ohne Genehmigung zu verlassen, gilt als Schwerverbrechen. Die Bewegungen Fremder werden streng überwacht. Trotz der herrischen Worte des Zaren braucht Ihr immer noch Euren Pass, Exzellenz.«


  Der Gesandte und der Anführer seiner Klingen tauschten Blicke.


  »Wieso?«, fragte Eiche. »Ihr könnt doch wohl nicht erwarten, dass Königin Tascha und ihre Hofdamen im Winter reisen? Und all das Gepäck?« Es schien unvorstellbar, dass der hartnäckige alte Trinkfest so leicht aufgab und sein Unterfangen abbrach, indem der die neue Königin und ihre Reichtümer zurück ließ.


  »Niemand könnte das erwarten«, antwortete Beau, »weil es… herein!«


  Kimberley duckte sich durch die Tür. »Ein Bote, Befehlshaber. Er besteht darauf, Euch persönlich einen Brief zu überbringen.«


  »Schick ihn zu mir.«


  Kurz darauf trat ein Page ein. Er verneigte sich vor dem Gesandten, ging dann aber zu Beau, um ihm ein Schriftstück auszuhändigen.


  Beau brach das Siegel und las den Inhalt mit gerunzelter Stirn. »Vermutlich haben wir gleich eine Antwort. Warte bitte draußen, Junge.«


  »Danke, Herr.« Abermals verneigte der Page sich und steuerte auf die Tür zu.


  »Junge!«, rief Trinkfest.


  »Herr?«


  »Wie ist dein Name? «


  »Timofej, Exzellenz.«


  »Deine Herrin hat dich gut ausgebildet.«


  Der Bursche lächelte. »Sie wird es mit Freuden hören, Herr.« Damit ging er hinaus, immer noch grinsend.


  »Also, wo waren wir?«, nahm Beau den Faden wieder auf. »Ach ja. Niemand wird erwarten, dass Seine Lordschaft jetzt und ohne die Damen aufbricht. Aber Fürst Trinkfest hat dem Zaren gehörig die Laune verdorben, und wenn Igor über irgendetwas aufgebracht ist — beispielsweise über den Verlust eines Hundes -, verzieht er sich für gewöhnlich in sein Versteck in Zarizin und bessert seine Laune, indem er ein paar Bauern abschlachtet oder jemanden foltert. Wir hoffen, dass er nun genau das tun wird.«


  »Wir brechen die Zelte ab?«, fragte Arkell ungläubig. »Wann?«


  »Heute. Offiziell begeben wir uns zum Haus der Ritter, aber die meisten von uns halten dort nicht inne. Du musst Morkuta für uns finden. Danach reisen wir flussaufwärts auf dem Eis weiter. Mir wurde gesagt, wenn das Wetter hält, können wir Dwonograd in drei Tagen erreichen.«


  Dinwiddie war wieder kalkweiß. »Aber Ihre Majestät! Königin Tascha!«


  Wieder tauschten Beau und sein Mündel Blicke.


  »Ihr habt Euch Timofej nicht genau angesehen, Schriftführer«, meinte Trinkfest mit einem raubtierhaften Grinsen.


  Eiche musste sich setzen. Der Herold gab einen erstickten Laut von sich. Arkell wurde ebenso bleich wie er; seine Hände tasteten nach dem Schwert.


  »Ich erkläre es euch später«, fuhr Beau leise fort. Nach einem kurzen Blick zu Eiche beobachtete er wieder Arkell. »Vielleicht solltet Ihr Euch für die Reise umziehen, Herr? Bitte übernimm die Wache, Bruder. Eiche, schau diese Sachen hier durch und such dir nur das Notwendigste heraus. Wir reisen mit leichtem Gepäck.«


  »Ich auch?«, fragte der Schriftführer.


  »Ihr bleibt in Kiensk«, antwortete Trinkfest und stemmte sich aus dem Stuhl. »Als Verantwortlicher. Ihr und Sir Dixon werdet nächsten Frühling die Hofdamen Ihrer Majestät begleiten.«


  Eiche blieb sitzen, bis alle außer Beau gegangen waren. Keiner der beiden sprach ein Wort, während Beau sich einen Stuhl vor Eiche zog. Erst dann blickte er ihm in die Augen.


  »Es wird ihn umbringen«, meinte Eiche.


  Seufzend nickte Beau. »Ja, Eiche, mein treuer Freund. Aber er stirbt ohnehin! Siehst du das nicht? Er wird nie nach Hause zurück kehren. Trinkfest wird den Duft des Frühlings nicht mehr riechen, weder hier noch sonst wo.«


  »Was willst du damit sagen?« Gab es irgendeine Möglichkeit, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten?


  »Ich bin seine Klinge«, erklärte Beau mit leiser Stimme. »Und ich ermutige ihn zu etwas, das ihn töten wird. Ich bin weder Heiler noch Arzt, aber das ist auch gar nicht nötig, oder? Bruder, wenn ihm das Herz nicht von allein den Dienst versagt; wird der Zar ihn umbringen! Igor ist besessen davon, das Geheimnis der Klingen des Königs zu lüften. Er wird niemals zulassen, dass wir drei Skyrria verlassen. Und selbst wenn er Trinkfest nicht einkerkert, um uns zu erpressen — Trinkfest würde nie und nimmer ohne uns aufbrechen! In der Hinsicht ist er störrisch wie ein Esel.«, Eiche rieb sich die Schulter, die dabei heftiger schmerzte. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien.


  »Ich nehme an, ich verstoße dadurch gegen meinen Eid«, meinte Beau. »Nun, die Bindung hält mich nicht davon ab. Ich rechne nicht damit, dass Trinkfest die Reise überlebt. Deshalb habe ich mich nicht mit dir oder Arkell beraten — wenn er stirbt, braucht ihr jemanden, dem ihr die Schuld geben könnt, und dafür habt ihr dann mich. Ich befehle dir zu gehorchen, Eiche.«


  »Was ist mit den Hochzeitsgeschenken?«


  »Seine Lordschaft ist der Ansicht, sie seien kein Menschenleben wert. Die wenigstens Leute würden ihm da zustimmen, aber so sieht er es nun mal.«


  »Und dieses Mädchen kommt mit uns?«


  Beaus Augen leuchteten wie alte, polierte Silbermünzen. »Der Junge, meinst du? Deshalb tut Trinkfest das ja.


  Er geleitet die Königin heim nach Chivial — zu diesem Zweck ist er schließlich hergekommen. Er wird in Ausübung seiner Pflicht sterben, statt in einem fremden Bett oder in Igors Verliesen.«


  »Und was springt für sie dabei heraus?«


  »Freiheit.«


  Zu hören, wie der Anführer beinahe um seine Zustimmung bettelte, verursachte Eiche Unbehagen.


  »Sie hat schreckliche Angst vor Igor«, fuhr Beau fort, »und vor dessen Sohn, diesem Unhold. Und denk einmal nach — wenn Igor drei von Athelgars Klingen einkerkert und seinen Gesandten metzelt, wird er dann wohl zulassen, dass seine Nichte an Athelgars Hof herum spaziert und Geschichten verbreitet? Oder mit dem Berg von Reichtümern das Land verlässt, den die Prinzen ihr als Hochzeitsgeschenke unterbreitet haben? Du hättest sehen sollen, wie er bei dem Anblick geiferte! Tascha ist zwar jung, aber sie weiß, wann es an der Zeit ist zu gehen.«


  Eine Weile saß Eiche einfach nur da. Wie, um alles in der Welt, hatte Beau das nur eingefädelt? »Nein«, sagte er schließlich. »Du befiehlst es mir nicht. Ich bestehe darauf. Ich lasse nicht zu, dass die Schuld auf dir allein lastet.«


  Beau grinste. »Oh, ein guter Mann! Ein guter Freund! Und vielleicht überrascht uns der alte Miesepeter ja sogar. Er ist zäh wie Leder und möchte unbedingt mit Königin Tascha im Palast Graustüt aufmarschieren. Sieh diese Sachen da durch und sag mir, ob irgendetwas dabei ist, das du brauchst.«


  »Nichts dabei.«


  »Dann geh und löse Arkell ab. Schick ihn herunter, damit ich ihm als Nächstem ins Gewissen reden kann.«


  »Ich soll auf eine Antwort warten«, verkündete Timofej.


  »Nun, hier wartest du jedenfalls nicht«, gab der Lakai zurück. »Du willst doch bloß herum schnüffeln. Ab in die Küche, Junge. Du kannst Geschirr abwaschen, solange du wartest. Und bilde dir bloß keine Schwachheiten ein! Ich weiß, wie viele Silberlöffel wir haben!«


  Tascha unterdrückte ein Grinsen. »Ja, Herr.«


  Verkleiden galt in der Temkin-Familie seit jeher als beliebter Zeitvertreib während des Winters, folglich hegte sie keine Zweifel, dass sie einen überzeugenden Jungen abzugeben vermochte. Wichtig war nur, sich stets vor Augen zu halten, dass dies die Wirklichkeit war und jeder Fehler sie in gehörige Schwierigkeiten bringen konnte. Fürst Trinkfest war ein wunderbar großväterlicher alter Bojar und überaus vertrauenswürdig. Alle Chivianer wären vertrauenswürdig, hatte Sophie behauptet — ohne zu erklären, woher sie das wusste, wenn man genauer darüber nachdachte.


  Gewiss, all die prunkvollen Hochzeitsgeschenke würde Tascha wohl nie wiedersehen, aber in Chivial würde es Juwelen zuhauf geben. Auch ihr Haar würde nachwachsen. Die Flucht war wichtiger — die Flucht aus dem Kerker der Oberstadt, vor dem verhassten Igor und dem noch grässlicheren Fedor. Die Flucht zu einem Thron und einem gut aussehenden, königlichen Gemahl! Besonders aber die Flucht vor Fedor. Er hatte ihr immer noch nicht verziehen, dass er sich bei ihr entschuldigen musste; nach wie vor starrte er sie an, als führte er Übles im Schilde.


  Natürlich konnte keine Dame ohne mindestens eine weibliche Begleiterin quer über einen Kontinent reisen — und auch hier hatte Tascha keinen Lidschlag gezögert: Olga war die einzig mögliche Wahl. Es war noch gar nicht lange her, dass sie gemeinsam Verkleiden gespielt hatten; außerdem besaß Olga denselben zierlichen, knabenhaften Körperbau wie Tascha.


  Die dunkle und muffige Küche riss sie grausam zurück in die Wirklichkeit. Voller Entsetzen starrte sie auf den Eimer. Geschirr abwaschen? Sie hatte keine Ahnung, wie man das machte.


  Zum Glück wurde Timofej aus der Küche gerettet, bevor seine Unfähigkeit Argwohn erregte; er wurde hinaus geführt und neben Fürst Trinkfest in einen Schlitten gesteckt. Einer der Schwertkämpfer schwang sich neben den Fahrer auf den vorderen Sitz, während die beiden anderen aufwartende Pferde sprangen. Dann ging es los, hinaus durch die Tore auf den Großen Markt, dessen farbenprächtige Markisen an Papageienschwärme erinnerten, die in Tälern zwischen Schneehügeln nisteten, und weiter zum Viertel der Fremden. Da sie noch nie dort gewesen war, hätte Tascha-Timofej die Gegend gern erkundet, doch sie wurde nach drinnen geschmuggelt und in ein abgeschiedenes Zimmer verfrachtet. Das Fenster war derart eisverkrustet, dass sie nicht hinaus sehen konnte. Allmählich fühlte die neue Freiheit sich verdächtig nach Gefangenschaft an. Da öffnete sich die Tür, und herein kam einer der Schwertkämpfer des Gesandten, der kräftige Bursche mit dem Hinkebein.


  Er grinste verlegen. »Mir wurde aufgetragen, auf Euch aufzupassen, Majes … äh, Timofej. Ich darf Euch keine Titel geben.«


  »Nennt mich ruhig Timofej. Ich nenne Euch Eiche!«


  »Wenn wir glaubhaft erscheinen wollen, äh … ich meine, ein Knabe wir Ihr würde mich mit >Herr< anreden, da ich ein Schwert trage. Eigentlich müsstet Ihr so gut wie jeden Mann so anreden.«


  »Es stört mich nicht, Euch >Herr< zu nennen, wenn Ihr aufhört, mich >äh< zu nennen«, erwiderte sie. »Wie viele von uns treten die Reise an?«


  »Äh …«


  »Ihr tut es ja schon wieder!«, schimpfte Tascha, weil sie sehen wollte, wie er errötete.


  Was er nicht tat. »Halt’s Maul, Junge!« Er hatte ein nettes Lächeln.


  »Schon besser, Herr.«


  »Ich bin nicht sicher, wie viele wir sein werden. Ihr und eine weitere >Äh<.«


  »Prinzessin Olga… ich meine Sergej, Herr.«


  »Timofej, Sergej, Fürst Trinkfest und drei Klingen. Das macht sechs. Sir Kadbert — er ist ein Ritter und recht geübt im Umgang mit dem Schwert — und Wilf, sein Knappe. Er ist zwar nicht unbedingt als Berater eines Königs geeignet, wenn Ihr versteht, was ich meine, aber Pferde würden Saltos für ihn schlagen.«


  Das klang zwar wenig hilfreich, doch Tascha verstand. »Damit sind wir bei acht. Keine Skyrrier?«, fügte sie argwöhnisch hinzu.


  »Offenbar nicht. Wisst Ihr, sie könnten nie mehr nach Hause zurück.«


  »Aber doch hoffentlich nicht bloß zwei Schlitten, oder?«


  »Nein. Beau sagte, wir nehmen drei.« Eiche blickte zweifelnd. »Sind diese Troikas schwer zu fahren?«


  »Ziemlich einfach.« Wenn der Adel in Kiensk oder auf seinen Anwesen umherfuhr, zog er es vor, das mittlere Pferd trotten und die beiden äußeren Tiere auf verschiedene Weise galoppieren zu lassen. Dafür bedurfte es eines geübten Fahrers, aber Tascha hatte ein übliches »Einhorn «-Gespann schon häufig gelenkt.


  Ein Junge stürmte herein und rief: »Schätzchen! Du siehst wundervoll aus!«


  »Ich glaube, du solltest mich nicht so nennen, Sergej! Das ist unmännlich.«


  Die beiden umarmten einander und kicherten aufgeregt. Der Schwertkämpfer wirkte entsetzt.


  Mit Olga verstrich die Zeit schneller. Ein Schwertkämpfer kam mit einem Berg von Pelzen herein, gefolgt von Fürst Trinkfest, auf seinen Stock gestützt. Er verneigte sich vor beiden.


  »Majestät, Hoheit. Dies ist das letzte Mal, dass ich Euch mit Titeln anrede, bis wir Skyrria verlassen haben. Und dies ist Eure letzte Gelegenheit, es Euch anders zu überlegen — Timofej.«


  »Wir überlegen es uns nicht anders!«


  »Gesprochen wie eine geborene Königin.« Er lächelte, was einen grässlichen Anblick bot. Wie konnte ein so liebenswerter Mann nur so hässlich sein?


  Tascha fühlte sich alles andere als tapfer. »Ich habe Fragen, Exzellenz. Zwar fürchte ich meinen Onkel, den Zaren, doch den Winter fürchte ich noch mehr als ihn. Haben wir Heizziegel dabei, um unsere Füße zu wärmen? Habt Ihr für Verpflegung gesorgt? Welche Vorkehrungen habt Ihr für das Tränken der Pferde getroffen, und welche Werkzeuge und Gerätschaften habt Ihr für Notfälle dabei?«


  »Beau?« Er wandte sich seinem Gefährten zu, dem gut aussehenden, unverfrorenen Burschen, der mit Sophie getanzt hatte.


  Die Augen des Mannes schimmerten wie Silberknöpfe über dem Bündel, das er trug. »Heizziegel haben wir. Außerdem Verpflegung für eine Woche. Hafer für die Pferde. Äxte, Eimer und Seile. Schaufeln, Laternen und Zunderbüchsen.«


  »Gut. Trotzdem werde ich die Ausrüstung überprüfen.«


  »Darum wollte ich Euch ohnehin ersuchen.«


  Drei Schlitten und neun Pferde füllten den Platz hinter dem Haus vollständig aus. Tascha ging mit Beaumont im Schlepptau dazwischen umher und ärgerte sich, dass sie keinerlei Mängel feststellen konnte. Der dritte Schwertkämpfer und ein Jungspund mit ausdrucksloser Miene setzten sich bereits in den vorderen Schlitten, ein großer Mann half Olga in den dritten, und auf den hinteren Sitzen der Gefährte türmte sich Gepäck. Folglich sollten sie, Fürst Trinkfest und die beiden anderen Schwertkämpfer offensichtlich im zweiten Schlitten reisen. Trinkfest war schon in gewöhnlicher Kleidung recht stattlich; in Pelzen füllte er die Fahrgastbank fast vollständig aus. Tascha kletterte auf den Vordersitz.


  Dieser Besserwisser Beaumont gesellte sich zu ihr und wickelte sie beide in Felle.


  »Ich fahre!«, verkündete sie und wappnete sich für ein Wortgefecht.


  Sein Lächeln warf sie beinahe vom Schlitten. »Ein großartiger Einfall!« Er schaute sich um, ob alle bereit waren; dann rief er dem Schwertkämpfer im vordersten Schlitten zu: »Arkell?«


  »Anführer?«


  »Halt an, wenn du das Meer erreichst.«


  Als sie das Gespann auf die Straße lenkte, stellte Tascha fest, dass sie zitterte, jedoch nicht vor Kälte. »Das ist aufregend!«


  »Hoffen wir, dass es bloß aufregend bleibt«, meinte der Chivianer, »und nicht in Schrecken ausartet. Die besten Neuigkeiten sind, dass vor kurzem eine Gruppe Strelitzen gesehen wurden, die im Gefolge eines Rudels riesiger Hunde zum Nordtor hinaus ritten.«


  »Der Zar!«


  »Mit Sicherheit. Seine hässliche Nase lässt sich nicht verbergen. Offenbar wagt niemand, Entscheidungen zu treffen, wenn er nicht da ist, also werden die Bojaren Igor höchstens eine Botschaft senden, wenn sie feststellen, dass der Gesandte sich aus dem Staub gemacht hat - und bis die Nachricht ihn erreicht, können Tage vergehen.«


  »Das hoffe ich.« Ein Einhorngespann in einer dicht bevölkerten Stadt zu führen, gestaltete sich schwieriger, als Tascha erwartet hatte.


  »Wie lange wird es wohl dauern, bis man Euch vermisst? Was meint Ihr?«


  »Mindestens zwei Tage.« Das entsprach Sophies Schätzung. »Danach entscheiden die Sterne.«


  »Die Bojaren könnten annehmen, wir hätten Euch entführt. Das wäre eine ernste Angelegenheit. In diesem Fall würden sie eine Armee hinter uns her schicken.«


  Es sei denn, Sophie gelänge es, sie abzulenken. Nicht einmal Dimitri und Jelena wussten bislang, dass Tascha aufgebrochen war. Sie würde sie niemals wiedersehen.


  Es war besser, nicht daran zu denken, sonst würden ihre Wangen bald mit winzigen Eiszapfen übersät sein.


  Drei Troikas sausten ungehindert durch das Westtor aus Kiensk hinaus. Niemand bemerkte, dass es sich bei dem dick vermummten Fahrer des zweiten Gefährts um die Königin von Chivial handelte. Bald verschwanden die Türme und Mauern in der Ferne. Sie ließen die Stadt hinter sich zurück — und mit ihr Diener, die Betten machten, Haare kämmten, Kleider bereitlegten und Nachttöpfe leerten. Weder Tascha noch Olga hatten je selbst für sich sorgen müssen.


  Skyrria glich einem Hünen aus Marmor, der unter einem Laken aus Eisgaze schlummert und vom fernen Frühling träumt. Nur unmittelbar über ihnen drang mattes Blau durch die Wolkendecke. Der Fahrtwind riss ihnen die weißen Atemwölkchen von den Mündern und wehte ihnen körnigen Schnee in die Gesichter. Der Schnee dämpfte das Hufgetrappel der Pferde und das Zischen der Kufen, sodass die flotte Fahrt nach Westen durch das gefrorene, erstarrte Land sehr leise verlief. Auf dem Pfad herrschte kaum Verkehr. Kahle Bäume und vereinzelte Katen zeichneten sich gleich schwarzem Gekritzel auf weißem Papier ab.


  Die Heimat lag ostwärts; Tascha würde Gegenden kennen lernen, die unbekannt und neu für sie waren.


  »Wer ist unser Führer?«, fragte sie.


  »Arkell. Er hat einen unfehlbaren Orientierungssinn und ein unglaubliches Gedächtnis für Landkarten. Trotzdem haben wir uns von fachkundigen Einheimischen beraten lassen.«


  »Und wo übernachten wir heute?«


  »Wo wir etwas finden können«, antwortete der Schwertkämpfer unbekümmert. »Es ist kurz nach Vollmond, also hängt alles von den Pferden ab.«


  »Es hängt alles vom Wetter ab! Und davon, dass wir uns nicht verirren. Wer waren denn diese Fachleute, die Euch mit guten Ratschlägen bedacht haben?«


  Beaumont versuchte es abermals mit seinem blitzenden Lächeln, doch es verfehlte es die übliche Wirkung, da der größte Teil seines Gesichts vermummt war. »Ich habe geschworen, keine Namen preiszugeben, Timofej.«


  »Ich muss Euch daran erinnern, dass ich Eure Königin bin, Sir Beaumont!«


  »Nur wenn es mir gelingt, Euch wohlbehalten nach Chivial zu bringen, Majestät.«


  Unverschämtheit! Ein vorlauter Söldner von niederer Geburt, der sich weigerte, ihre Fragen zu beantworten?


  »Ich bin aber neugierig. Und ich werde die Namen bestimmt keinem weitersagen. Nennt sie mir.«


  Er aber lächelte nur und wandte sich wieder der Landschaft zu.


  In Skyrria war es Brauch, dass die weiblichen Gäste sich am Tag nach einer Hochzeit noch einmal versammelten, um ihre zweitbesten Kleider zur Schau zu stellen und die Zeremonie in allen Einzelheiten zu besprechen. Solche nachhochzeitlichen Treffen waren fast die einzigen Gelegenheiten, bei denen Frauen in Abwesenheit ihrer Gatten trinken konnten, und eine Vermählung ohne Bräutigam galt als besonders bemerkenswert. Deshalb konnte es nicht verwundern, dass die Versammlung der Prinzessinnen und Bojarengemahlinnen, deren Vorsitz Zarin Sophie übernommen hatte, auch ohne ihr Zutun als Gastgeberin bald schon ausgelassen, ja überschwänglich wurde — was sie als Glück betrachtete, denn sie fühlte sich hin und her gerissen zwischen nervenaufreibender Anspannung und dem Bedürfnis, die Augen zu schließen und eine Woche lang zu schlafen.


  Offenbar war Tascha beim Verlassen der Stadt nicht ertappt worden, sonst hätte sie längst etwas erfahren, doch die Tage der Gefahr hatten gerade erst begonnen.


  Sophie war der einzige Mensch in ganz Kiensk, der das wahre Ausmaß der Verschwörung kannte. Die restlichen Chivianer würden Fürst Trinkfests Aufbruch verschleiern, indem sie blieben und sich zeigten — durch Einkaufen auf dem Markt und Beleuchten der Fenster bei Einbruch der Dämmerung -, doch nur wenige von ihnen wussten, dass ihre neue Königin mit Trinkfest unterwegs war. Niemand war über Pökelfisch unterrichtet worden, einen seltsamen chivianischen Ausdruck, den Beau für ein kleines Täuschungsmanöver verwendete, das er ersonnen hatte.


  Sophie musste ihre Schwester so gut wie möglich decken, ohne sich selbst dabei an den Pranger zu stellen. Heute war Tascha angeblich damit beschäftigt, ihren Haushalt zurück in den Temkin-Palast zu verlegen, sodass die Hälfte der zurück gebliebenen Hofdamen glaubte, dass Tascha vorausgegangen sei und dass sie ihr folgen würden, sobald die Zimmer fertig wären. Die anderen waren schon vorausgegangen und warteten nun, dass Tascha tags darauf folgen würde. Die Zarin konnte morgen glaubwürdig unpässlich sein. Spätestens am Tag darauf würde Igor brüllend in die Stadt zurück kehren, und Sophie konnte nur hoffen, dass sein Zorn sich ausschließlich gegen die verschwundenen Chivianer richtete.


  Die einzige Hilfe, die sie Beau geleistet hatte — und die sie verraten konnte -, waren die Anweisungen, die sie für die Reise zum Dwono gegeben hatte; Sophie selbst hatte sich die entsprechenden Auskünfte wiederum von Woiwode Afanasij geholt: Der greise Mann würde sie niemals verraten und hatte sich mittlerweile ohnehin wieder auf seinen Alterssitz in Farizow zurück gezogen. Alles andere hatten die Chivianer selbst erledigt, sogar das Besorgen der Kleidung für den falschen Timofej.


  Sophie seufzte. Nur weil sie um Beaus Leben fürchtete, wenn er in Kiensk geblieben wäre, hatte sie ihm geholfen, die Flucht zu planen. Man konnte das Leben nur als grausam bezeichnen, wenn die Liebe selbst zwei Liebende zwang, die eigene Trennung einzufädeln. Letzte Nacht hatte Sophie in Beaus Armen geweint.


  Nun saß sie auf ihrem Staatsstuhl und kämpfte gegen die Müdigkeit, während sie Nettigkeiten mit den adeligen Damen austauschte, die an ihr vorüber schlenderten. Zweihundert weitere standen herum, tranken, aßen und riefen einander über den Lärm hinweg zu. Sophie zog ernsthaft in Erwägung, eine Ohnmacht vorzutäuschen, was einer dramatischen Verkündung ihrer freudigen Umstände gleichkäme und bestimmt dazu führen würde, dass man sie zu Bett brächte. Andererseits würden dann Heiler um sie herum scharwenzeln, und jemand könnte auf die Idee kommen, Tascha rufen zu lassen …


  Plötzlich verneigte sich ein besorgt wirkender Herold zu Sophie vor, und die Gewissheit drohender Gefahr fegte jeden Gedanken an eine Ohnmacht hinweg.


  Oberbojar Skuratow hatte seinen üblichen Schwarm Diener dabei, doch er scheuchte sie fort wie Hühner, damit er unter einem Fenster ungestört mit der Zarin reden konnte. Das Schriftstück, das er ihr entgegen streckte, zitterte so heftig wie seine schnarrende alte Stimme.


  »Majestät! Ich bitte Euch — ist das die Handschrift des Zarewitsch?«


  Es war der Pökelfisch. Weder Beau noch Sophie hätten im Traum daran gedacht, dass er Sophie statt den beabsichtigten Opfern zum Verhängnis werden könnte — der rückgratlose Greis hatte noch nie zuvor versucht, ihr seine Sorgen auf die Schultern zu lasten. Womöglich war Igor bereits zurück und versuchte nun, auf die ihm eigene, bösartige Weise, ihr die Verschwörung anzulasten. Sie hielt den Beweis ans Licht und dachte angestrengt nach, während sie vorgab, so zu tun, als läse sie das kaum zu entziffernde Gekritzel. Wie würde sie sich verhalten, was würde sie sagen, wenn sie tatsächlich unschuldig wäre?


  »Oh, das ist ja fürchterlich! Unerhört! Das ist Hochverrat!«


  Skuratows Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ja! Aber ist es denn echt?«


  »Ich weiß nicht… Ich habe selten ein Schriftstück des Zarewitsch gesehen. Wie um alles in der Welt seid Ihr an dieses Schreiben gelangt? Es kann sich doch nur um einen überaus geschmacklosen Scherz handeln.«


  »Nein, das ist unmöglich. Aber ist die Handschrift echt? Bei den Sternen! Was soll ich nur tun?«


  »Ihr müsst unverzüglich den Zaren in Kenntnis setzen. Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht«, jammerte der Oberbojar. »Er hat die Stadt verlassen.«


  »Er hat mir gar nicht gesagt, dass er verreisten wollte.« Sophie faltete den belastenden Beweis zusammen und reichte ihn dem Oberbojar zurück. »Schickt Boten an jeden Ort, an dem er sich aufhalten könnte. Außerdem müsst Ihr das Problem in Euren Briefen klar und deutlich darlegen, damit er keine Falle vermutet. Und verfasst sie am besten selbst, damit er Eure Handschrift erkennt.«


  »Gewiss, gewiss!« Der Greis schmolz regelrecht vor Erleichterung, dass jemand ihm Anweisungen erteilte.


  »Zudem erfahren so am wenigsten Leute von dem Problem.« Und es würde am längsten dauern.


  »Seht Ihr, genau deshalb habe ich Euch um Rat gefragt, Majestät.«


  »Ich bin froh darüber. Lasst Ihr das Haus der Chivianer beobachten?«


  »Von einem Späher im Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite sowie von den üblichen Lieferanten und Dienern.«


  »Ich schlage vor, Ihr schickt Eure besten Männer hin, Oberbojar — unauffällig, versteht sich.«


  Er nickte so heftig, dass sein Bart nur so wackelte. »Gewiss!«


  »Und vielleicht solltet Ihr — mit äußerster Vorsicht — auch die Bewegungen des Zarewitsch beobachten lassen.«


  »Oh, das gehört ohnedies zur üblichen Vorgehensweise, Majestät.«


  Was Sophie keineswegs überraschte. Mehrere ihrer eigenen Hofdamen arbeiteten als Spitzel, und Igor hatte viel mehr Grund, seinem Thronerben zu misstrauen als seiner Gemahlin. Wahrscheinlich ließ er sogar seine Hunde bespitzeln.


  »Und Woiwode Viazemski?«


  »Ihn natürlich auch.«


  »Dann, würde ich sagen, habt Ihr die Sache im Griff, Oberbojar. Ich persönlich finde diese Angelegenheit unglaublich. Bedenkt, dass Eure Behörde nicht die einzige Regierungsstelle ist, die andere im Auge behält. Dieses Schriftstück könnte von treuen Dienern Seiner Majestät, womöglich sogar auf seinen Befehl, an den Ort gebracht worden sein, wo es gefunden wurde.«


  Skuratows Miene hellte sich auf. »Das ist fürwahr richtig, Majestät.«


  »Und es wäre eine einleuchtendere Erklärung als Verrat durch Zarewitsch Fedor.«


  »Gewiss!« Zahnlos grinste der Tattergreis sie freudestrahlend an.


  Sophie konnte nicht widerstehen und fügte hinzu: »Wer weiß, vielleicht sollen damit sogar Eure eigene Treue und Eure Fähigkeiten auf die Probe gestellt werden.«


  Er wurde blass und stieß ein mattes »Oh!« hervor.


  »Aber das ist eher unwahrscheinlich. Trotzdem werdet Ihr die Vorsichtsmaßnahmen treffen, die ich vorgeschlagen habe, oder?«


  »Selbstverständlich! Danke, Majestät, herzlichen Dank.«


  Immer wieder hatte Arkell darauf aufmerksam gemacht, dass es galt, einen befahrbaren Weg durch unvertrautes Gelände zu finden, sodass man die Route sorgsam planen müsse, doch weder Beau noch das Wiesel hatten auf ihn hören wollen.


  Zugegeben, der erste Tag verlief recht gut. Beau wollte nicht damit heraus rücken, wer ihm die Auskünfte gegeben hatte, aber nur ein Soldat — vermutlich jemand, der Erfahrung mit der Führung einer Truppe hatte — war in der Lage, Informationen zur Verfügung zu stellen, die beispielsweise besagten: »Zwei Drittel einer Stunde nach Westen über Norden zu der verfallenen Feste; West-Nordwest im Sonnensinn südwärts über Westen zu der Furt mit einem Steg nahe des Ufers.« Und so weiter. Doch leider glichen die Orientierungsmerkmale in den Augen eines Fremden einander zu sehr — wie viele Bäume bildeten eine Gruppe, und was war ein Dorf oder ein großes Gehöft?


  Nach ein paar Stunden Fahrt wurden die Richtungsangaben so ungenau, als beruhten sie auf Hörensagen, doch Arkell wusste auch so schon, dass er sich verirrt hatte. Er konnte nur immer weiter nach Westen steuern. Dörfer wurden seltener, jeglicher Verkehr versiegte, und schließlich waren nicht einmal mehr Straßen erkennbar. Zum Glück gab es nur wenige Zäune und Hecken. Selbst in Chivial waren große, wichtige Straßen für gewöhnlich auf Karten deutlicher zu sehen als im Gelände, und oft stieß man bloß auf Spuren von Karren und Hufen im Schlamm. Hier aber war der Untergrund marmorglatt und weiß. Doch solange die Hufe der Pferde noch Halt fanden, würden die Schlitten fahren. Zudem waren Kufen widerstandsfähiger als Räder und Achsen.


  Sie kamen rasch voran. Arkell würde den Dwono erkennen, wenn sie morgen darauf stießen.


  Der schweigsame Wilf war zwar keine Geistesleuchte, besaß aber ein Händchen für Pferde. Wann immer sich genug Platz bot, blieben die Fahrer nebeneinander stehen, damit der Knappe sich die drei Gespanne ansehen konnte. Wilf schien die Verfassung der Tiere förmlich zu wittern und rief stets in genau dem Augenblick zu einem Halt auf, in dem der Huf eines Pferdes sich mit Eis verkrustete, oder eines der Tiere eine Pause benötigte.


  Als die Sonne schließlich scharlachrot am westlichen Himmel unterging, waren die Pferde erschöpft und Arkell halb blind vom unablässigen Starren ins grelle Licht. Das eisige flache Grasland war einer sanft gewellten, von Gesträuch überzogenen Hügellandschaft gewichen, was das Vorankommen sowohl für die Pferde als auch für die Schlitten schwieriger machte. Sie hatten nun schon lange kein Haus und kein Dorf mehr gesehen; deshalb steuerten sie darauf zu, als in nördlicher Richtung eine Siedlung zu erkennen war. Es musste sich einst um das Heim eines Bojaren oder niederen Adeligen gehandelt haben — ein großes, von Scheunen und Hütten umgebenes Gebäude -, doch es schien bereits vor Jahren geplündert und verlassen worden zu sein. Im Schnee waren weit und breit keine Spuren von Menschen zu erblicken.


  Sie fanden einen Hütte mit nur einem Zimmer, die noch einigermaßen Schutz vor dem Wetters bot, zündeten ein Feuer an und ließen die Frauen und Trinkfest die Glut schüren. Alle anderen halfen Wilf, de Pferde zu versorgen. Plötzlich vermeinte Arkell, in der Ferne ein Geräusch zu vernehmen — ein langes, furchteinflößendes Heulen im Zwielicht. Ein Wolf? Er suchte Beaus Blick, doch niemand sagte etwas, und der Laut wiederholte sich nicht.


  Sir Kadbert von Kannbrück war ein großer, körperlich starker Mann. Zwar war er fast ebenso wortkarg wie sein Knappe, doch war er vermutlich der klügste Ritter Sir Dixons und unbestreitbar der beste Schwertkämpfer unter ihnen. Da er zudem über Erfahrung im Feld verfügte, ordnete er das Lager und zeigte, wie man in Asche Wurststücke auftaute und aus Strauchwerk behelfsmäßige Liegestätte baute. Die beiden Frauen rührten keinen Finger, den anderen zu helfen; entweder, weil sie es so gewohnt waren, oder sie waren vor Schreck über die vorzeitlichen Bedingungen wie gelähmt. Trinkfest schien starke Schmerzen zu haben, denn er aß kaum etwas und sprach nur wenig, was seiner guten Laune jedoch keinen Abbruch tat. Er kicherte häufig darüber, dem widerwärtigen Zaren ein Schnippchen geschlagen zu haben.


  Fünf Personen schliefen um das Feuer, drei hielten Wache, dicht beieinander, um sich warm zu halten. Doch im Lauf der schier endlosen Winternacht sammelten sie im Licht des kalten Mondes auch Holz und heizten die Ziegel auf, die ihre Füße am Morgen ein paar Stunden lang wärmten.


  Noch vor dem ersten Tageslicht wurde der Wind stärker und wirbelte den Schnee auf. Der besorgte Beau weckte die Schlafenden. Königin Tascha bestätigte, dass das Wetter sich bald ändern würde, und dass sie sich eine bessere Zuflucht suchen sollten, solange noch die Möglichkeit bestand. Der Mond leuchtete hell genug, und so brachen sie das Lager ab und zogen weiter, noch bevor die ersten Sonnenstrahlen übers Land fielen.


  Doch auch bei Tagesanbruch war das Vorankommen wesentlich schwieriger als am Tag zuvor. Dies war das Land, das Hakluyt als verwüstete Einöde bezeichnet hatte. Da es verwaist und aufgegeben war, hatte die Wildnis es zurück gefordert und mit dornigen Sträuchern überwuchert, die allerlei Gefahren bargen. Bald wehte der Wind so schneidend wie ein Schwert, sodass Arkell gezwungen war, nach Süden abzudrehen, damit sie den Sturm im Rücken hatten. Danach führte er sein Mündel nicht mehr in Richtung der Grenze, sondern zur Straße von Kiensk nach Morkuta, um dort Unterschlupf zu finden.


  Doch Arkell schien seinen Orientierungssinn verloren zu haben, denn die Straße erschien nicht. Mittlerweile peitschte ein heftiger Sturm den Schnee vor sich her, der sich als dicke weiße Schicht auf Schlitten, Pferde und Menschen legte und alles in einer weißen Nebelwand verschwinden ließ, bis Himmel und Erde miteinander verschmölzen und sogar die anderen Gespanne kaum noch zu erkennen waren. Die Kälte wurde unerträglich.


  Sie hatten mit hohem Einsatz gespielt und verloren, wie es schien.


  Wenn kein Wunder geschah, würde Tascha als erste Königin Chivials erfrieren.


  Die Kälte und die endlosen Anstrengungen hatten Arkell in eine Art Dämmerzustand versetzt, aus den ihn erst mehrere Rufe zu reißen vermochten. Er schaute sich um und sah, dass Beau ihm wild zuwinkte. Als Beau erkannte, dass sein Zeichen bemerkt worden war, wendete er den Schlitten. Arkell tat es ihm gleich und folgte Beau, der eine Lücke im Buschwerk entdeckt hatte, die Arkell in dieser weißen Hölle entgangen war. Wenige Augenblicke später wurde erkennbar, dass es sich um einen Pfad handelte, den Wagen und Schlitten durch das Gesträuch gepflügt hatten.


  Die Fahrer trieben die Gespanne zu einem Trott an. Vielleicht war noch eine Rettung möglich! Doch das Vorankommen gestaltete sich schwierig, denn der Schnee hatte sich ungleichmäßig hoch aufgetürmt, was die Pferde des Öfteren stolpern ließ. Ein oder zwei Mal vermeinte Arkell, Hufspuren zu erkennen. Plötzlich stolperte das rechte Pferd, und die anderen wieherten erschrocken. Das Gefährt kam schlitternd, nach links geneigt, zum Stehen. Der zweite Schlitten löste sich aus dem Schneesturm.


  »Was ist los?«, rief Beau herüber. Ein lahmendes Pferd konnte sie alle das Leben kosten.


  Doch Arkell deutete mit den Arm auf ein schneeverkrustetes Tor, das im Gestöber kaum zu erkennen war.


  »Morkuta«, rief er.


  Das Tor stand halb offen und versank beinahe in riesigen Schneewechten. Es war schmal und bot nicht genug Platz für drei Pferde nebeneinander.


  Beau, der einem gesichtslosen Schneemann glich, drehte sich zu Eiche um. »In einem Sturm ist jeder Hafen recht. Schwing dich mal in den Ausguck und mach ‘ne Sichtung, oder wie auch immer ihr Seemannsvolk dazu sagt.«


  Eiche stieg vom Schlitten, auf dem er zwei Tage neben seinem Mündel verbracht hatte und hilflos mitansehen musste, wie die Kälte und das Ruckeln das Leben aus dem alten Mann saugten. Trinkfest brauchte dringend Ruhe und Schutz, was im Übrigen auch für Eiche selbst galt. Das Pochen in seiner Schulter bereitete ihm mittlerweile Übelkeit.


  Gleich hinter dem Tor fand er noch nicht verwehte Spuren sowie Pferdeäpfel, die noch dampften, als er mit dem Fuß dagegen stieß. Die Holzhäuser wirkten neu und schienen nach den Kriegen erbaut. Aus dem Kamin des größten Hauses stieg Rauch. Eiche stolperte darauf zu. Die Tür war nicht versperrt.


  Die winzigen Fenster des Zimmer, das er betrat, waren von Schnee verdeckt, sodass ein großer Teil des trüben Lichts vom flackernden Feuer im Kamin stammte, der fast die gesamte gegenüberliegende Wand einnahm. Eiche drückte die Tür zu und drehte sich zu den Anwesenden um, die sich aufrappelten und ihre Schwerter zogen. Es waren acht, allesamt schmutzig, abgerissen und potthässlich. Der Anführer trat vor. Er war ein großer Mann, dem ein Arm fehlte. Sein Anblick ließ Eiches Puls rasen.


  »Gebt Euch zu erkennen!« Plötzlich weiteten sich Viazemskis Augen, als er das Katzenaugenschwert erblickte. Er lachte und steckte die Waffe in die Scheide. »Bei den Sternen! Willkommen in Mezersk, Sir Eiche.« Er streckte ihm die Hand entgegen.


  Eiche schenkte ihr keine Beachtung. »Wir sind acht Reisende, die Unterschlupf suchen.«


  »Wir sind die Männer des Zaren, und dies ist eine königliche Jagdhütte. An einem solchen Tag würde Majestät keinen hoch wohlgeborenen Reisenden Gastfreundschaft verwehren, schon gar nicht, wenn es sich um den verehrten Gesandten Chivials handelt.«


  Mezersk glich eher einer Festung als einer Jagdhütte. Unordentliche Berge von Gepäck und der Geruch feuchter Pelze ließen erahnen, dass die Strelitzen erst kürzlich eingetroffen waren. Nun waren die Schafe den Wölfen in ihre Höhle gefolgt, doch Eiche wusste, dass sie keine Wahl hatten. Zuerst brauchten sie Unterschlupf — danach konnten sie kämpfen.


  »Wir brauchen Hilfe mit den Pferden.«


  »Aber gern. — Fjodor, Andrej, geht raus und helft unseren Gästen. Ich bin froh, Euch bei bester Gesundheit zu sehen, Sir Eiche.«


  »Bei unserem letzten Treffen war ich gesünder.«


  »Aber nicht, als ich so überstürzt aufbrechen musste.« Der grinsende Schurke dachte wohl, er könnte eine Schuld eintreiben. Ich habe dir das Leben gerettet. Seine Handlanger mochten die Geschichte nicht kennen; sie konnten aber auch Freunde jener Männer sein, die Eiche niedergemetzelt hatte, und eigene Rechnungen zu begleichen haben.


  »Euer damaliger Gefährte war gestern höchst überrascht, mich zu sehen.«


  »Tatsächlich!« Das Schweinsgesicht des Strelitzen war besonders abscheulich, wenn er lächelte.


  »Wart Ihr da?«


  »Ich habe davon gehört.«


  Entweder war der Schuft selbst gerade erst aus Kiensk eingetroffen, oder einige seiner Männer. War Viazemski ausgesandt worden, um die Flüchtigen zur Strecke zu bringen? Oder hatte die Rettung Eiches ihn selbst zu einem Flüchtigen werden lassen? Jedenfalls hielt Eiche dieses Aufeinandertreffen für keinen Zufall.


  »Wir können später in Erinnerungen schwelgen.« Damit ging Eiche wieder hinaus. Inzwischen hatten die anderen die äußeren Pferde von Trinkfests Schlitten abgespannt und ihn bis vor die Tür gezogen. Sie waren gerade dabei, ihr Mündel auszuladen.


  »Viazemski und sieben weitere Strelitzen«, verkündete Eiche. »Sind gerade erst hier angekommen.«


  »Macht mir nichts aus, Strelitzen zu töten«, meinte Beau. »War er überrascht, dich zu sehen?«


  »Ja.«


  »Gut. Vergiss deine Bettrolle nicht, Timofej.«


  »Redet nicht so mit mir!«, schimpfte Tascha.


  Beau ergriff ihren Arm, als sie an ihm vorbei wollte. »Jetzt hört mir mal zu! Viazemski selbst erkennt Euch gewiss, seine Männer hingegen vielleicht nicht. Möglich, dass der Woiwode sich kaufen lässt, aber Strelitzen räubern, wann immer ihnen danach zumute ist — erst vergewaltigen sie, dann fordern sie Lösegeld. Also spielt gefälligst Eure Rolle!«


  Vor Furcht außer sich, schrie das Mädchen ihn an: »Ihr unfähiger Trottel! Ihr habt alles verpatzt! Ihr könntet in tausend Jahren nicht aus Skyrria hinaus finden! Ihr werdet im Kreis herum irren, bis Ihr erfriert oder Euch die Grenzpatrouille zurück nach Kiensk schleift. Denkt Ihr etwa, der Zar wird sich nach dieser Beleidigung noch an meinen Ehevertrag halten? Ich nicht! Und wenn, so schwöre ich, dass ich mir Euren Kopf auf einem Pfahl als Hochzeitsgeschenk wünsche!«


  Dennoch ergriff Königin Tascha ein Bündel und nahm es mit, ebenso die verkleidete Olga Juriewna. Beau und Eiche trugen ihr Mündel hinein und setzten es auf eine Bank am Kamin.


  Beau schaute sich im Zimmer um. »Helft den Männern beim Ausladen, Jungs.«


  Die Königin blickte ihn an. »Komm mit, Sergej!«, sagte sie und ging voraus.


  Zwei lange Bänke standen am Kamin, zwei weitere entlang eines Bohlentisches in der Mitte des Raumes. Weitere Möbel gab es nicht, doch der Boden war übersät mit Kleidungsstücken, Decken, Zaumzeug, Säcken, Körben, Töpfen und Eimern. Der gehäutete Kadaver eines Schafes auf dem Tisch verriet, dass der Raum als Küche dienen sollte. Offenbar rasteten die Strelitzen nur und hatten nicht vor, sich hier für längere Zeit einzurichten.


  Die Klingen konnten ihr Mündel nicht verlassen, das mit geneigtem Haupt und schwer atmend dasaß. Viazemski hatte am Tisch Platz genommen und schenkte Königin, Tascha keine besondere Aufmerksamkeit. Einige Strelitzen halfen, das Gepäck herein zubringen; alle anderen kümmerten sich um die Pferde.


  Nachdem Timofej und Sergej mit der Arbeit fertig waren, legten sie die Pelze ab und knieten sich vor den Kamin. Beau warf einen weiteren Scheit ins Feuer und beugte sich dabei zu ihnen herab. »So ist es gut! Wie ihr so dahockt, seht ihr wirklich wie Jungen aus. Sollte es Ärger geben, huscht ihr unter die Bänke — und zwar flugs!«


  Eiche rechnete mit einem weiteren Wutausbruch Taschas, doch Trinkfest ergriff das Wort.


  »Timofej?«


  »Herr?«


  Seine Haut war grau, die Mundwinkel hingen schlaff herab, und die Augen hatte er halb geschlossen. Er sprach mit heiserer Flüsterstimme. »Es tut mir Leid. Wir wären da draußen um ein Haar gestorben.«


  »Niemand kann das Wetter in Skyrria vorhersagen, Herr. Es ist nicht Eure Schuld.«


  »Doch, es war meine Schuld. Ich will, dass du das weißt. Ich habe das hier vorgeschlagen und mich über die Einwände meiner Klingen hinweg gesetzt. Es ist meine Schuld.«


  »Aber nein, Großväterchen. Ein Sturm macht noch keinen Winter«, sagte Tascha freundlich und stieg damit sehr in Eiches Achtung, der ihre Bemerkung gehört hatte.


  Die Strelitzen trudelten allein und in Paaren wieder ein. Gegen acht Mann hatten drei Klingen und ein Ritter gute Aussichten. Und sollte diese Schlange Viazemski sich häuten, kam es vielleicht gar nicht erst zum Kampf. Vor Wochen hatte er ein Zeugnis von Fürst Trinkfest angenommen. Seither hatte er dem Zaren getrotzt, indem er Eiche zu Heilern schicken ließ, wofür es nur eine Erklärung gab: Er wollte sich die Gunst der Chivianer sichern. Und auch diese Gelegenheit, sich Verdienste zu erlangen, indem er der Braut eines Königs half, würde er wohl kaum übersehen.


  »Timofej?«, sagte Beau abermals.


  Mit mürrischer Miene blickte sie ihn an. »Sir Beaumont?«


  »Bring mir einen Proviantbeutel. Ich bin hungrig.«


  Königin Tascha erhob sich, marschierte durch den Raum zum Gepäck und kam mit einem schweren Bündel zurück, wobei sie absichtlich vor dem Woiwode vorbei ging.


  Aufmerksam beobachtete er sie, dann blickte er grinsend zu Beau hinüber. »Einen viel versprechenden Burschen habt ihr da, Befehlshaber. Ich kenne seine Schwester.«


  Türen und Fensterläden klapperten, und aus dem Kamin stieg Rauch auf. Im Zimmer wurde es wärmer. Irgendwo begann Wasser zu tropfen. Die Neuankömmlinge besetzten den Kamin, die Strelitzen den Tisch. Die Zeit kroch schneckengleich dahin. Beide Gruppen aßen eine Kleinigkeit, unterhielten sich tuschelnd und ließen einander nicht aus den Augen. Die Lage glich einer Sackgasse mit einem versperrten Tor, zu dem Viazemski der Schlüssel war — und das wusste er auch und empfand es als sehr belustigend. Eiche wusste nicht recht, was er von dem Mann halten sollte. Er wollte nicht glauben, dass sich hinter einem so verabscheuungswürdigen Ruf ein Herz aus Gold verbarg.


  Einige Stunden verstrichen. Mittlerweile wirkte Trinkfest ein wenig erholt und saß zwischen Beau und Arkell. Die Frauen hatten sich zur gegenüberliegenden Bank neben Kadbert und Wilf begeben. Eiche stand hinter seinem Mündel und grübelte über das Pech nach, das ihre Flucht gebremst hatte, denn wäre dieser Sturm nicht aufgekommen, wären sie längst auf dem Dwono unterwegs.


  Anscheinend hegte Trinkfest ähnliche Gedanken. Unvermittelt sagte er: » Woiwode?«


  Der Anführer der Strelitzen erhob sich und kam näher, wahrte jedoch Abstand zu den Klingen. »Herr?«


  »Die Geister der Luft und des Zufalls herrschen über das Wetter«, erklärte der Gesandte, »und zweifellos war es der launenhafte Zufall, der uns in dieser Hütte zusammen geführt hat. Doch Skyrria ist groß, und es muss einen Grund dafür geben, dass wir uns zur selben Zeit in der Gegend um Morkuta aufhalten. Wollt Ihr mir verraten, was Euch hergeführt hat?«


  Wieder das grässliche Grinsen. »Ihr habt Kiensk ohne Genehmigung verlassen, Herr. Ich wurde ausgesandt, Euch zu fangen und zurück zu bringen.«


  »Unsinn. Selbst wenn ich Sir Kadbert nicht mitzähle, wisst Ihr durchaus, dass acht Männer nicht in der Lage sind, drei Klingen zu verhaften.«


  »Der Sturm hat mich von meiner Hauptstreitmacht getrennt, aber sie wird schon noch eintreffen. Bis dahin werdet Ihr diesen Ort nicht verlassen.« Natürlich log er — oder?


  »Dann sollte ich Sir Beaumont wohl auffordern, Euch alle jetzt gleich zu töten.«


  Eiche hielt das für einen guten Einfall. Den Strelitzen hingegen, die aufmerksam lauschten, würde er wohl weniger gefallen.


  Der einarmige Mann zuckte mit den Schultern. »Das käme einer Kriegserklärung gleich. Eure Gefolgsleute in Kiensk werden als Geiseln gehalten.«


  Wenn es um Täuschung und Niedertracht ging, konnte Trinkfest einem Gauner wie Viazemski nicht das Wasser reichen. Er hustete ein paar Mal, ehe er einen neuerlichen Anlauf unternahm. »Habt Ihr noch das Schriftstück, das ich einst für Euch unterschrieb?«


  Der Verbrecher senkte die Stimme. »Schon möglich.«


  »Wir haben uns verirrt. Ich spiele mit dem Gedanken, einheimische Führer anzuwerben. Und Wachen. Ich zahle gut.«


  »Wie glücklich manche Menschen sich doch schätzen dürfen!« Ein Grinsen legte sich auf Viazemskis Gesicht. »Nur würde ich diese glückliche Lage hier nicht allzu laut erwähnen, Euer Ehren. Ich meine, wenn ich an Eurer Stelle wäre. Ich habe meine Zweifel, ob alle meine Jungs hier durch und durch ehrenwert sind.«


  »Also nur Ihr?«


  »Ich ganz sicher nicht.«


  Das Wiesel blickte finster drein. Seine Lungen rasselten.


  Arkell eilte zu seiner Rettung. »Ihr habt mir einst gesagt, Ihr könntet ein guter Freund sein.«


  »Das sage ich allen, Sonnenschein. Ist dir je zu Ohren gekommen, was ich mit meiner Mutter angestellt habe?«


  Eiche gelangte zu dem Schluss, dass nun er an der Reihe war. »Habt Ihr gestern mit dem Zaren gesprochen?«


  Viazemski kicherte. »Gestern habe ich dem Zaren hauptsächlich zugehört.«


  »Wie habt Ihr ihm meine Wiederauferstehung erklärt?«


  »Ich sagte ihm, ich wäre sicher gewesen, dass du tot warst, als ich aufbrach. Aber wegen eurer Bindung ist es sehr schwierig, euch umzubringen.«


  »Danke.«


  »Gern geschahen. Wer will als Nächster?« Viazemski grinste breit.


  »Ich«, sagte Beau und lächelte strahlend, während Viazemskis Grinsen verblasste.


  »Wie kann ich dir helfen, Befehlshaber?«


  »Nein, wie können wir Euch helfen?« Beau kicherte. »Herr, die Geschichte des Woiwode stinkt zum Himmel. Ich bezweifle, dass er sich je verirren würde, und doch ist er erst kurz vor uns eingetroffen. Man fragt sich schon, weshalb ein ehrenwerter Mann Kiensk mitten in der Nacht während eines Schneesturms verlassen und den kürzesten Weg zur Grenze einschlagen sollte.«


  »Nenn mal einen Grund«, brummte Trinkfest.


  »Vielleicht, weil er Spitzel im Kaiserlichen Kanzleramt hat? Könnte er erfahren haben, dass Oberbojar Skuratow dem Zaren eine Botschaft geschickt hat, die den berüchtigten Viazemski des Verrats beschuldigt? «


  Die Blässe des Strelitzen genügte als Bestätigung. »Was willst du damit andeuten?«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Was weißt du?«


  »Ich weiß, dass Ihr ein geschickter Verhandler seid, Woiwode«, entgegnete Beau. »Igors Bluthunde sind Euch bereits auf den Fersen. Dennoch heuchelt Ihr Gleichgültigkeit, wenn Euch Seine Lordschaft die Möglichkeit anbietet, mit uns gemeinsam aus Skyrria zu fliehen. Was für Bedingungen sollen wir Euch denn noch unterbreiten? Wollt Ihr hören, was es kostet, wenn wir Eure Gegner töten, bevor sie Euch an den Zaren verhökern? Wie viel bezahlt Ihr uns, damit wir ihnen nicht die Wahrheit sagen?«


  »Du hast das eingefädelt?« Viazemski kochte vor Wut. Seine Hand spielte am Schwertknauf. »Du hast dir eine seltsame Belohnung dafür einfallen lassen, dass ich einem deiner Männer das Leben gerettet habe.«


  Beaus Augen waren kalt wie Stahl. »Ich habe Euch dafür belohnt, dass Ihr uns nicht vor der Gefahr gewarnt habt, in der Eiche schwebte. Die Rettung kam ein bisschen spät. Aber wenn Ihr und Euer Pack über eine Zusammenarbeit reden wollt, schreiben wir es Euch vielleicht noch gut.«


  »Als Gegenleistung wofür?«


  »Führt uns zur Grenze, helft uns an den Weißhüten vorbei und begleitet uns durch Dolorth.«


  Eiche selbst hätte es eher vorgezogen, mit einem Rudel hungriger Wölfe das Bett zu teilen, doch sein Mündel brauchte jede Hilfe, die es bekommen konnte.


  Der Strelitze schaute sich um, ob alle seine Männer lauschten. »Macht uns ein Angebot.«


  »Herr«, bat Beau, »kauft mir diese Verbrecher.«


  »Tausend lyrische Dukaten pro Kopf.« Trinkfest rang nach Luft und fuhr fort: »Das entspricht ungefähr fünfzehnhundert Rubel.« Er blickte Viazemski an. »Für Euch selbst dreimal so viel. Ich habe das Geld in Bankwechseln dabei. Erklärt Euren verschlagenen Spießgesellen also, dass sie es sich nur verdienen können, wenn ich nicht mit einem Messer in den Nieren ende. Ich kann … kann es erst in Gold umwechseln, wenn wir Konigsfen in Fitain erreichen.«


  »Viermal so viel für mich.«


  »Nein. Nehmt es, oder lasst es bleiben.«


  Viazemskis Miene verfinsterte sich. »Ich muss mich mit meinen Männern beraten. Sollte es unter uns Andersdenkende geben — können wir deren Anteil unter den Überlebenden aufteilen?«


  Trinkfest versuchte zu lachen und verzog stattdessen schmerzlich das Gesicht. »Beau?«, keuchte er.


  »Warum nicht? Macht insgesamt zehntausend daraus, und möge der Schlimmste gewinnen.«


  Der Strelitze zog von dannen, um sich mit seinen Schergen zu beraten. Sie zogen sich in eine Ecke zurück, doch das Getuschel schwoll bald zu einem Streitgespräch an. Gegenseitiges Vertrauen war offensichtlich nicht die Stärke dieser Bande.


  »Beau?«, krächzte Trinkfest.


  »Herr?«


  »Was hast du jetzt wieder ausgebrütet?«


  Das wollte auch Eiche zu gern erfahren, und Arkell knirschte fast schon mit den Zähnen.


  »Ich?«


  »Streite es nicht ab, sag es einfach.«


  Beau seufzte. »Als wir gestern vom Westflügel ins Viertel der Fremden übersiedelten, Herr, blieb Eure rote Seidenhutschachtel versehentlich zurück.«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich eine rote Seidenhutschachtel besitze.«


  »Die Schachtel an sich ist ohne Belang. Sie war leer, abgesehen von dem Geheimfach, das die Spitzel des Oberbojaren mühelos finden konnten, sobald wir fort waren. Natürlich hat Woiwode Viazemski eigene Spitzel innerhalb des Kaiserlichen Kanzleramts, sodass er von den Neuigkeiten erfuhr und beschloss, die Stadt zu verlassen, bevor der Zar zurück gerufen werden konnte. Bestimmte Schriftstücke, die in jenem Geheimfach entdeckt wurden, waren von Zarewitsch Fedor höchstpersönlich verfasst und offenbarten unmissverständlich, dass dieser sich mit einer fremden Macht — nämlich Euch! — verschworen hatte, um seinen Vater zu stürzen. Schockierend! Eines der Schriftstücke nennt Seine Verworfenheit dort drüben als Mitverschwörer. Zar Igor wird der Angelegenheit gewiss auf den Grund gehen wollen.«


  Trinkfest röchelte und lief fast purpurn an, ehe er wieder zu Atem kam. »Du hast einen Spitzel aus mir gemacht! Bei den Geistern! Igor wird mit seiner gesamten Armee hinter uns her sein.«


  Sogar Arkell zeigte sich entsetzt. »Du hast dein Mündel mit Anstiftung zum Aufruhr und Hochverrat in Verbindung gebracht? Weshalb?«


  »Weshalb?« Beau blickte unschuldig wie ein Lamm. »Ist das denn nicht offensichtlich, Brüder? Niemand fälscht Dokumente, durch die man sich selbst belastet, folglich müssen sie echt sein — ganz einfach. Aber der Zarewitsch? Ich schwöre euch, Skuratow und die anderen altersschwachen Bojaren sind bestimmt so sehr aus dem Häuschen geraten, dass sie tagelang nicht einmal daran denken werden, nach uns zu suchen.«


  »Aber was ist mit Sir Dixon und all den anderen, die wir zurück gelassen haben? Man wird sie verhaften und foltern!«


  »Unsinn«, widersprach Beau. »Igor wird das Ganze durchschauen, sobald er zurück kehrt. Er weiß, dass Fedor niemandem Briefe schreiben würde, den er monatelang fast jeden Abend gesehen hat. Außerdem kann er kaum schreiben. Und meine Nachahmung seiner Schrift war mehr als linkisch.«


  »Viazemski muss doch wissen, dass er unschuldig ist!«


  »Unschuldig?», wiederholte Beau ungläubig. »Dieses Ungeheuer hat sich jeden Verbrechens schuldig gemacht, das man sich vorstellen kann! Offenbar bekam er es mit der Angst zu tun und floh, als er erfuhr, dass er unter Verdacht steht — wieso nur? Der Zufall, der uns hier zusammen geführt hat, könnte sich noch als Glück erweisen.«


  »Das bezweifle ich«, murmelte Eiche.


  »Was ist mit Fedor?«, fragte Arkell. »Wird er davon erfahren?«


  »Aber sicher«, antwortete Beau unbekümmert. »Schließlich ist er der Thronerbe. Um den scharwenzeln immer ein paar Speichellecker herum. Jemand wird ihm einen Fingerzeig geben.«


  Allmählich wurde es dunkel. Bald würden sie Nachschub an Feuerholz benötigen. Wer würde es dann wagen, den Raum zu verlassen — vielleicht eine Klinge und drei Strelitzeri.


  Plötzlich flog krachend die Tür auf und knallte gegen die Wand. Schnee und Nebel fegten ins Innere, gefolgt von einer Gruppe Männer und einem Schwall unflätiger Flüche. Die Ankömmlinge stampften sie den Schnee von den Stiefeln und warfen die Tür zu. Ihre Wappen und Abzeichen waren zu sehr von Schnee bedeckt, um sie zu erkennen, doch es handelte sich eindeutig nicht um Strelitzen. Es waren etwa zwanzig Mann — genug, dass der Raum nun überfüllt und das Gleichgewicht empfindlich gestört war. Noch bevor die Fremden ihre Gesichter zeigten, erkannte Eiche die Grabesstimme von Zarewitsch Fedor.


  6. Das Ende der Reise


  Überzeugt, dass Fedor gekommen war, um sie zurück zu holen, umklammerte Tascha Olgas Hand und sank auf die Bank hinter ihr, duckte sich gegen das Mauerwerk des Kamins. Fürst Trinkfest erhob sich, umringt von seinen Klingen. Viazemski und seine Männer zogen sich auf eine Seite des Raumes zurück, die Neuankömmlinge auf die andere, sodass sich drei Gruppen bildeten.


  »Tod und Blut! Wen haben wir denn da?« Der hünenhafte Zarewitsch legte seine dicke Pelzkleidung ab. Doch er schaute zu den Strelitzen, nicht zu Tascha. »Den Verräter höchstpersönlich!« Er ließ sich von einem Helfer das Schwert reichen und schlang sich das Bandelier um den massigen Leib.


  »Ich bin kein Verräter, Hoheit«, widersprach Viazemski und verneigte sich tief. »Ich bin der getreueste Diener Eures königlichen Vaters.«


  »Das soll er selbst entscheiden.«


  »Ich habe einen fetten Fisch für Euch gefangen, Hoheit. Seht nur!«


  Fedors Regungen waren ihm stets deutlich anzusehen, und der Anblick von Fürst Trinkfest erstaunte ihn unverkennbar. Als er Tascha erspähte, runzelte er unsicher die Stirn. Sie versuchte wegzuschauen, doch Fedor starrte sie an wie eine Schlange ihre Beute, sodass sie den Blick nicht abzuwenden vermochte. Lachend stapfte er auf sie zu, gefolgt von seinen Männern. Einer ergriff ihn am Arm, murmelte ihm eine Warnung ins Ohr und deutete auf die Klingen.


  Ungeduldig stieß Fedor die Hand weg. »Gestern wurde mir gesagt, du seist unpässlich, Kusine.«


  Tascha schüttelte den Kopf und klammerte sich noch fester an Olga.


  Kichernd wandte er sein grinsendes Gesicht dem Fürsten Trinkfest zu. »Ihr habt mir einiges zu erklären, alter Mann.«


  »Ich bringe nur meine Aufgabe zu Ende, Hoheit, indem ich Majestät nach Chivial geleite.«


  »Zeigt mir Euren Pass. Niemand verlässt Skyrria ohne Genehmigung meines Vaters.«


  Tascha hoffte inbrünstig, Fürst Trinkfest würde ein Schriftstück hervor holen — irgendeines, denn es war allgemein bekannt, dass der Zarewitsch kaum lesen konnte. Doch Trinkfest antwortete nur mit ruhiger Stimme: »Ich hielt die abschließenden Worte Eures Vaters für eine Entlassung.«


  »Das reicht nicht. Geht es dir gut, Kusine?« Fedor grinste Tascha an.


  Sie nickte bloß, wagte nicht zu sprechen. Ihre Angst belustigte ihn. Wieso konnte sie nicht so tapfer sein wie Sophie?


  »Zwei Fliegen mit einer Klappe! Dieser Ausritt hat sich wahrlich gelohnt. Händigt uns eure Waffen aus, ihr alle. Viazemski, dein Haufen als Erster.«


  Die Strelitzen knurrten wie umzingelte Wölfe und bleckten die Zähne. Ihr Anführer lächelte schleimig. »Das wäre nicht ratsam, Hoheit. Ihr braucht unsere Unterstützung. Diese Klingen dort sind tödlich.«


  Tascha sah den Ausbruch heran nahen. Vetter Fedor würde keine Widerrede dulden.


  »Legt die Waffen nieder!«, rief er. »Ihr kommt mit mir zurück nach Kiensk, und zwar in Ketten! Ich weiß ja nicht, was du im Schilde führst, aber du hast mich da in etwas Übles hinein gezogen, und ich werde nicht dafür geradestehen.«


  Viazemski sah aus, als wöge er die Möglichkeiten ab, um zu entscheiden, auf welche Seite er sich stellen sollte. Schließlich sagte er: »Meine Männer und ich werden die Waffen gern niederlegen — sobald die Chivianer es getan haben.« Was natürlich nie geschehen würde.


  »Darf ich einen Vorschlag machen, Zarewitsch?«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort. Alle drehten sich mit finsterer Miene zu Beau um. »Wieso ihn zurück in die Oberstadt schaffen? Warum foltert Ihr nicht gleich hier die Wahrheit aus ihm heraus? Das würde helfen, die Zeit zu vertreiben.«


  »Was weißt du darüber?«, wollte Viazemski wissen. »Irgendjemand verbreitet Lügen über mich! Wie wurde der Zarewitsch da hinein gezogen?«


  »Die Wahrheit ist ein schwer zu bestimmend Ding!«, sagte Beau traurig. »Aber keine Sorge — sobald sie mit Euren Fingernägeln anfangen, wird Euch schon etwas Überzeugendes einfallen. Falls nicht, gibt es ja noch die Zehennägel. Ich meine, bis auch die ausgerissen sind.«


  Fedor knabberte an seinem Bart, während er versuchte, aus alldem schlau zu werden. Beaumont hingegen schien das alles zu genießen. Und Tascha schließlich hatte noch nie gesehen, dass jemand sich gegen Fedor stellte. War diese Klinge tatsächlich so selbstsicher, wie sie sich gab?


  »Was ist nun, Viazemski?«, fuhr Beau fort. »Habt Ihr beschlossen, das Angebot Seiner Lordschaft anzunehmen, in seine Dienste zu treten? Ich kann Euch versichern, dass Fürst Trinkfest ein großzügiger und ehrenwerter Herr ist. Er glaubt fest an die Treue und nimmt seine Pflicht, zu seinen Dienern zu stehen, überaus ernst.


  Ich bin sicher, er würde uns sogar anweisen, Euch in Eurem gerechten Kampf gegen die kaiserliche Oberhoheit zu helfen, solltet Ihr bewaffnete Unterstützung brauchen.«


  »Hast du mich verleumdet?«, brüllte Viazemski.


  » Woiwode, in Eurem Fall wüsste ich gar nicht, wie ich das anstellen sollte. Aber ich glaube, Ihr solltet Euch ein für alle Mal für eine Seite entscheiden. Gevatter Grobschlacht dort hat an die zwanzig Bärte hinter sich, aber die meisten sind adeliger Müll. Ihr habt sieben Mann, und Fürst Trinkfest kann weitere vier Männer beisteuern. Das Verhältnis ist durchaus annehmbar. Falls Ihr Gewissensbisse habt, königliches Blut zu vergießen, setze ich Seine Widerwärtigkeit lebend außer Gefecht. Aber der Rest sollte sterben, findet Ihr nicht auch? Das wäre sauberer.«


  Die Zuhörer waren in Bewegung geraten, hatten sich in zwei Gruppen geteilt. Viazemskis Männer zogen Beau dem Prinzen eindeutig vor; schließlich hatte dieser erst kürzlich drei ihrer Gefährten auf dem Großen Markt zu Tode geprügelt.


  Der Zarewitsch wirkte unsicher. Dann fiel sein Blick wieder auf Tascha, und er gab ihr ein Zeichen. »Komm her, Kusine. Du bist dort nicht sicher.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Komm, Kusine! Du willst mich doch nicht wütend machen?«


  Die Sturheit ließ ihn weiter vortreten. Tascha drückte sich noch fester gegen das Mauerwerk am Ende der Bank.


  »Tascha, ich warne dich! Es wird dir nicht gefallen, wenn ich ungemütlich werde …«


  Sie versuchte erst gar nicht aufzustehen, da ihr die Beine ohnehin den Dienst versagt hätten.


  Fürst Trinkfest trat zwischen die beiden. »Zarewitsch, Ihr redet mit der Königin von Chivial. Ich ersuche Euch, mehr Achtung an den Tag zu legen.«


  »Geh beiseite, du fetter alter Narr!«


  Ohne weitere Vorwarnung verwandelte die Welt sich in ein Tollhaus. Fedor holte mit der Faust aus, um den greisen Mann beiseite zu fegen. Sir Arkells Schwert zuckte aus der Scheide, um den Hünen abzuwehren, der gut einen Kopf größer war als er. Fedor griff nach der eigenen Waffe. Tascha sah, wie Arkells Handgelenk sich drehte, und dann bohrte sich auch schon die Spitze seines Schwerts durch den Bart des Zarewitsch. Fedor sank auf die Knie. Fürst Trinkfest stieß einen erstickten Schrei aus und fiel rücklings in Sir Beaumonts Arme. Überall im Zimmer blitzten Klingen und brüllten Stimmen.


  Tascha ließ sich zu Boden fallen und rollte sich unter die Bank. Wo war Olga?


  »Halt! Ihr alle!«, rief Viazemski. »Wartet!«


  Tascha starrte in die verdutzten Augen von Zarewitsch Fedor, die auf einer Höhe mit den ihren waren, während sie in ihrem Versteck kauerte. Blut rann aus seinem Bart, ein Bach, ein Strom, ein wahrer Ozean — mehr Blut, als eine sterbliche Hülle zu enthalten vermochte. Sie hatte oft gesehen, wie Schweinen die Kehle durchgeschnitten wurde, sodass ihr Blut sich in einen Eimer ergoss. Doch es war nie so viel gewesen. Fedor hob eine Hand an den Hals, als wollte er die Wunde mit den Fingern verschließen.


  »Du stirbst«, stellte Tascha fest. Eigenartigerweise lachte sie, wenngleich es nicht komisch sein sollte. Wieso lachte sie? Fedor war Igors Erbe! Er durfte nicht sterben!


  Fedor spie einen Schwall roter Blutblasen hervor. Hinter ihm lag Fürst Trinkfest auf dem Boden. Seine Klingen knieten rings um ihn. Das Gesicht des alten Mannes war fleckig und schmerzverzerrt; sein Atem ging rasselnd und in unregelmäßigen Stößen. Er hielt sich die Brust.


  »Wartet!«, rief Viazemski abermals. »Euer Anführer ist tot! Denkt Ihr etwa, der Zar würde euch das je verzeihen? Nicht Igor! Er wird jeden in diesem Zimmer bei lebendigem Leib in Stücke reißen, rösten und an die Hunde verfüttern.«


  Seine Zuhörer knurrten zwar wie hungrige Wölfe, doch einen Augenblick lang rührte sich niemand.


  Fedor hatte zu bluten aufgehört. Seine Augen starrten blicklos ins Leere, und sein Gesicht war weiß wie Papier.


  Tascha stellte fest, dass sie nicht um ihn trauern konnte: Skyrria war ohne Fedor besser dran.


  Nun war das Kind, das in Sophies Leib heran wuchs, der Thronerbe.


  Der alte Mann lag ebenfalls im Sterben. Im Zimmer hatte sich Stille ausgebreitet. Alle beobachteten regungslos das Geschehen. Fürst Trinkfests Atem setzte aus, setzte wieder ein, setzte wieder aus.


  Kurz darauf schloss Beaumont die leblosen Augen des alten Mannes.


  Die drei Klingen erhoben sich und zogen die Schwerter. Ohne Vorwarnung sprangen sie los. Gebrüll erhob sich. Sir Kadbert folgte den Klingen in das Gewirr aus Blut, klirrendem Stahl, trampelnden Stiefeln, wütenden Schreien und von Schmerz und Grauen erfülltem Geheul. Tascha kniff die Augen zu und drückte sich die Hände auf die Ohren. Worte waren kaum zu vernehmen, nur tiergleiche Laute der Raserei und des Entsetzens sowie lautes Gepolter. Selten nur stieß jemand einen Fluch aus oder flehte um Gnade. Etwas Warmes spritzte auf Taschas Hand. Die Tür prallte krachend an die Wand, und ein eisiger Luftzug fegte ihr um die Ohren. Das Gebrüll und Getrampel wurde leiser, was darauf schließen ließ, dass die Zahl der Kämpfer immer kleiner wurde. Dann knallte abermals die Tür, und es wurde still im Zimmer. Nur leises Wimmern war zu hören, als würde jemand von schrecklichem Schmerz geplagt. Vorsichtig öffnete Tascha die Augen. Sie war blutbespritzt, doch es war nicht ihr eigenes Blut. Die Welt war in Wahnsinn verfallen.


  Überall lagen Leichen: Fedor, Trinkfest, der junge Knappe — der irgendwo ein Schwert gefunden hatte und durchbohrt worden war — und Viazemski, mit dem Gesicht nach unten. Es war sein Blut, das Tascha bespritzt hatte.


  »Olga!«, schrie sie und rappelte sich auf. »Olga?«


  Sie fand Olga nahe der Tür — tot. Beaumont oder Arkell konnte sie nirgends entdecken. Auch andere schienen verschwunden zu sein. Doch niemand hatte Zeit gehabt, Überkleidung anzulegen, und ohne solchen Schutz lauerte draußen der sichere Tod. Dann entdeckte Tascha den in Stücke gehauene Körper von Sir Eiche, der von Leichen umgeben war. Sollte nicht bald jemand erscheinen, musste sie annehmen, die einzige Überlebende zu sein.


  Als sie die Leichen zu zählen begann, bemerkte sie, dass einer der Strelitzen sie beobachtete. Der Mann lag auf der Seite, die Knie an die Brust gezogen. Tascha überwand sich, kauerte sich neben ihn und ergriff seine vom Blut rote Hand. Sein Gesicht war zerfurcht, der Bart grau meliert, und seine zerfetzt Kleidung war blutgetränkt.


  »Kann ich helfen?«


  Er nickte. »Ich … sterbe …« Er rang ein paar Mal nach Luft. »Will nicht, dass es drei Tage dauert…«


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Trinken …«


  »Ja.« Tascha sprang auf. »Ich hole Euch etwas.«


  Behutsam bahnte sie sich einen Weg zwischen den Leichen hindurch zu den Wassereimern und brachte dem Sterbenden die Schöpfkelle. Den Großteil verschüttete er, doch ein wenig fand den Weg in seinen Mund. Dann schloss er die Augen. Tascha wartete, doch er sagte kein Wort mehr.


  Schaudernd eilte sie zum Feuer. Es loderte heiß, dennoch war ihr kalt. Sie sah weit und breit kein Feuerholz mehr. Was sollte sie tun, wenn die Glut erlosch? Sie war verwirrt, konnte nicht klar denken — genau so, wie sie es von der Nacht in Erinnerung hatte, in der Fedor sie geschlagen hatte. Der Schock.


  Die Tür flog auf, und zusammen mit einem frostigen Windstoß kam ein Mann herein, der einen anderen über der Schulter trug. Er stapfte zwischen den Leichen hindurch zum Feuer. Tascha wich vor ihm zurück und ging zur Tür, um diese zu schließen. Als sie es nach einer Weile wagte, sich zurück zum Kamin zu begeben, konnte sie das Gesicht von Sir Beaumont kaum noch erkennen: es war eine Maske aus geronnenem Blut. Er kniete neben dem Mann, den er herein getragen hatte.


  »Ist er tot?«, fragte Tascha.


  Er schaute auf und musterte sie, als hätte er Mühe, sich zu erinnern, wer sie war. »Fürchtet Euch nicht.« Er weinte. Scharlachrote Tränen kullerten ihm über die Wangen.


  »Ich fürchte mich nicht.« Hatte sie denn Grund, sich zu fürchten? Das Denken fiel ihr entsetzlich schwer. »Ist Arkell tot?«


  »Ich kann keine Wunden entdecken. Er hat einen Schlag auf den Kopf abbekommen.«


  Jäh sprang Tascha zurück, als Beaumont sich erhob, doch er schenkte ihr keinerlei Beachtung und durchwanderte stattdessen das Zimmer, wobei er zu den Leichen sprach. »Ihr habt Euch einen denkbar schlechten Zeitpunkt zum Sterben erwählt, Herr. Ohne dich, Fedor, ist Skyrria besser bedient, aber deinem Väterchen dürfte das kaum gefallen. Eiche, Eiche! Was soll ich erzählen, wenn ich Kummer zurück nach Eisenburg bringe? Ah, Kadbert, Ihr habt wahrhaft ritterlich gekämpft. Und Wilf? Wilf hätte keiner Fliege etwas zuleide tun können. Sergej?« Er wandte sein blutiges Gesicht der schaudernden Tascha zu. »Eure Freundin … weshalb hat sie zu flüchten versucht?«


  »Hättet Ihr Eure dummen Spielchen mit gefälschten Schriftstücken bleiben lassen, wäre nichts von alledem geschehen!«


  Beaumont zuckte mit den Schultern; dann rieb er sich das Gesicht, als wäre ihm soeben erst aufgefallen, wie schrecklich er aussah. »Ist hier drinnen sonst noch jemand am Leben?«


  Tascha deutete auf den Mann, dem sie Wasser gebracht hatte. Beaumont ging hinüber, um ihn sich anzusehen. Sie hörte Stimmen murmeln. Dann kehrte Beaumont zurück. Sie sah noch, wie er das Schwert zurück in die Scheide steckte.


  »Majestät…« Ein groteskes Lächeln blitzte unter dem Blutschleier. »Ihr seht nicht besonders majestätisch aus. Euer Gnaden, wie lange wird der Sturm dauern?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Ihr seid mit dem Wetter hier besser vertraut als ich. Keine Ahnung, wie viele entkommen sind — drei oder vier, und sie waren nicht warm angezogen. Wie weit ist es nach Morkuta? Werden sie mit Helfern zurück kommen? Wir müssen aufbrechen, solange es noch schneit, damit wir keine Spuren hinterlassen.«


  »Wir kehren doch nach Kiensk um, oder? Ich bestehe darauf!«


  »Und was sollen wir dem Zaren berichten?« Müde ließ er sich auf die Bank sinken und starrte mit ausdrucksloser Miene auf den Leichnam seines Mündels. »Ich muss nach den Pferden sehen. Fedors Männer haben ihre Tiere gesattelt draußen stehen lassen. Mistkerle! Wie lange müssen wir hier bleiben?«


  »Wir haben kein Feuerholz mehr.«


  »Wenn es nur für eine Nacht ist, können wir es hier aushalten. Ist es für länger, sollten wir uns eine kleinere Bleibe suchen.«


  »Wir müssen zurück nach Kiensk!« Sie wollte zu Sophie, zu Dimitri, zu ihrer Familie … fort von diesem Ungeheuer.


  »Zuerst die Pferde.« Beaumont stemmte sich von der Bank hoch und schlurfte zur Tür, wo die Pelze lagen. Nachdem er sich angekleidet hatte, verschwand er in einer Nebelwolke. Geräuschvoll fiel die Tür zu.


  »Schmach, Schmach.«


  Tascha zuckte zusammen. Sir Arkells Augen waren offen. Sie kniete sich neben ihn.


  »Möchtet Ihr etwas zu trinken?«


  Dümmlich lächelnd und mit hohlem Blick sah er sie an. »Schmach, Schmach, Schmach …«


  »Hört auf damit!«


  »Schande, Schande, Schande …«


  »Hört auf!«


  Doch es hörte nicht auf. Stattdessen wiederholte er unablässig: »Schande.« Immer wieder.


  Ihn anzubrüllen, half nur ihr, aber nicht ihm: Sein Verstand war zerstört. Tascha schauderte vor Entsetzen. Dreißig Menschen tot! Darunter der Zarewitsch. Was, wenn Sophie das Kind nicht gebar? Der Nächste in der Thronfolge war Dimitri. Wie lange würde der sanftmütige Dimitri sich auf dem Thron halten?


  »Schande, Schande, Schande …«


  Und was sollte aus ihr werden, eingesperrt mit zwei Mördern? Vorerst musste sie so tun, als würde sie den Chivianern trauen. Vielleicht kamen andere Reisende. Bald musste doch jemand kommen, der nach Fedor suchte …


  Das Feuer zerfiel zur Glut. Tascha schürte die Holzreste, um es am Leben zu erhalten, und rief sich in Erinnerung, was Sir Beaumont darüber gesagt hatte, eine kleinere Bleibe zu suchen. Dort gäbe es keine Leichen, und es wäre einfacher zu heizen. Sie konnte ja schon mal das Gepäck vorbereiten. Tascha machte sich an die Arbeit. Sie packte ihr Bündel und ein wenig Essen ein. Ihre Überkleider. Beaumonts Ranzen konnte sie nicht finden. Völlig durchfroren kehrte sie schließlich an den Kamin zurück.


  Arkell setzte sich auf. »Schande«, sagte er wieder. »Schande, Schande …«


  »Hört auf damit!«, kreischte Tascha.


  Dümmlich grinste er sie an.


  »Wahnsinniger!«, schrie Tascha. Dann schlug sie ihn. »Hohlkopf!«


  Er blinzelte. »Im Licht rechtlicher Vernunft wird Recht wahrgenommen.«


  »Was?«


  »Gewissheit ist die Mutter der Stille und Gelassenheit, Unsicherheit die Ursache von Uneinigkeit und Streit.« Er lachte wie ein Kind, offenkundig zufrieden mit sich. »Hier wird guter Rat erteilt…«


  Unablässig plapperte er weiter, bis Beaumont zurück kehrte. Ohne die Pelze abzulegen, kam er herüber und kauerte sich bibbernd ans Feuer.


  »Arkell ist verrückt geworden«, erklärte Tascha, obwohl Beaumont selbst es nur zu gut hörte und sah.


  »Von alters her gilt, dass der Heriot vor der Aufbahrung zu entrichten sei.«


  Beaumont lauschte dem Geschwafel eine Weile, dann zuckte er mit den Schultern. »Er braucht Zeit. Ich habe eine Bleibe befunden, die einfacher zu heizen ist.«


  »Wir kehren doch nach Kiensk um, oder?«


  Beaumont seufzte. »Ich nicht. Ebenso wenig Arkell. Majestät, ich bin eine Klinge des Königs, und Ihr seid des Königs Gemahlin. Ich habe jetzt kein Mündel mehr. Ich gelobe, alles Menschenmögliche zu tun, um Euch wohlbehalten und ehrenhaft in Euer neues Land, zu Eurem Thron und zu dem Gemahl zu geleiten, der Euch erwartet.«


  »Ihr? Ihr könntet ja nicht mal Wasser finden, wenn Ihr durchs Eis eines Sees einbrecht!«


  »Die Lage ist nicht ganz hoffnungslos, Euer Gnaden. Wir müssen uns nahe Morkuta und dem Dwono befinden.«


  »Und bei den Weißhüten. Und selbst, wenn Ihr an Ihnen vorbei kommt —was dann? Dolorth! Fitain! Isilond! Monate! Wegelagerer! Gesetzlose!«


  »Stimmt, aber … nun, lasst uns darüber reden, nachdem wir uns eingerichtet haben. Den Holzstapel oder den Brunnen habe ich noch nicht entdeckt. Ich hoffe, dass es überhaupt einen Holzstapel gibt.«


  Beaumont hatte eine winzige Stube gewählt, die an einen der Ställe angrenzte. Die Hitze der Pferde hatte sie ein wenig vorgewärmt, und als er Tascha dorthin brachte, hatte er im Kamin bereits ein Feuer entfacht. Er fand Laternen und etwas Öl; dann holte er das Gepäck, das sie benötigen würden, sowie Verpflegung für mehrere Tage. Er suchte den Brunnen und tränkte die durstigen Pferde. Er hüllte Arkell in Pelze und zog ihn in den neuen Gemächern wieder aus. Der große Raum blieb der Kälte überlassen und verwandelte sich in eine Leichenhalle, in die Beaumont sogar die steif gefrorenen Körper derer schleppte, die draußen gestorben waren. Dann holte er weiteres Feuerholz, richtete die Bettstätten und bot an, eine Mahlzeit zuzubereiten.


  Tascha weigerte sich zu essen. Vollständig bekleidet legte sie sich auf die mit Fellen bedeckte Strohunterlage. Ihr war gar nicht kalt, dennoch zitterte sie am ganzen Leib. Von den flackernden Flammen erschaffene Schatten erfüllten die Nacht mit Bildern von Leichen und Blut, bis sie nicht mehr wusste, was Traum war und was Wahnsinn …


  Die Pferde waren unruhig und wieherten. Der Sturm heulte im Gebälk, und Arkell plapperte ohne Ende vor sich hin. »Er, der es am besten wusste, sagte dies, und zog naturgemäß selbst keinen Vorteil daraus, es zu empfehlen …«


  »Was?«, fragte Tascha. Jemand hatte ihren Namen gesprochen. »Wer ist da?«


  »Nur ich, Beaumont. Ihr habt geschrien.«


  »Habe ich nicht. Das kann nicht sein. Ich habe nicht geschlafen.«


  »Nun, irgendjemand hat geschrien«, meinte er nur und ließ es dabei bewenden.


  »Wie geht es Arkell?«


  »Er schläft. Vielleicht hilft es ihm. Ich musste ziemlich hart zuschlagen. Wie eine Klinge den Tod ihres Mündels aufnimmt, ist unvorhersehbar.«


  »Ich dachte, ihr wärt in Wahnsinn verfallen.«


  »Sind wir auch.«


  »Oh.«


  »Manche von uns erholen sich schnell. Andere brauchen länger. Manche erholen sich nie. Ist Euch warm genug?«


  »Nein.« Tascha hatte keine Ahnung, ob es früh am Tag oder spät in der Nacht war.


  »Arkell hilft, mich warm zu halten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich werde Euch nicht anrühren, falls Ihr Euch uns unter den Fellen anschließen wollt.«


  »Das ist ein sehr unziemlicher Vorschlag!«


  »Unter den gegebenen Umständen aber sinnvoll«, entgegnete er mit schiefem Lächeln. »Seine Majestät wird sich wenig erfreut zeigen, wenn ich ihm eine tiefgefrorene Gemahlin abliefere.«


  Tascha lag da und zitterte, lauschte dem Sturm, dem Klirren von Hufeisen und dem Klappern der eigenen Zähne. »Schwört Ihr es?«, flüsterte sie.


  »Ich schwöre es«, kam die Antwort.


  Sie kroch neben ihn unter die Felle. Natürlich war auch er vollständig bekleidet, und das Bett war warm. Es war zwar nicht schicklich, doch die Regeln des Protokolls und Anstands besaßen hier wohl kaum noch Gültigkeit.


  Letzte Nacht hatte Tascha sich an Olga gekuschelt. Olga, die mittlerweile mit beinahe abgeschnittenem Kopf und steif gefroren dalag … Unvermittelt schluchzte Tascha, zitterte am ganzen Leib und rang nach Atem. Der Schwertkämpfer schlang die starken Arme um sie und drückte sie an sich.


  »Weint nur. Das hilft. Weint.« Er war warm, und ihr war so kalt. Sie weinte. Jedes Mal, wenn sie Luft holte, sagte er: »Weint nur.« Also weinte sie. »Kämpft nicht dagegen an. Weint um all die sinnlosen Toten. Weint um vaterlose Kinder und um Frauen, die ihrer Männer beraubt wurden.«


  »Kühnheit-ist ein Spross der Unwissenheit und der Niedertracht«, murmelte Arkell an Beaus anderer Seite, »und ist anderen Tugenden unterzuordnen.«


  Am nächsten Tag wagte sich ein paar Mal kurz die Sonne hervor, doch der Wind wirbelte weiter den Schnee umher, und die Kälte war noch schneidender. Beaumont fütterte und tränkte die Pferde, was sich als Schwerstarbeit erwies. Er grub einen der Schlitten aus, schob ihn in den Stall und machte sich daran, ihn zu beladen. Er hackte Holz, erhitzte Wasser zum Waschen und kochte eine warme Mahlzeit. Tascha wusste, dass sie ihm ihre Hilfe hätte anbieten sollen, doch sie besaß keinerlei Erfahrung in irgendeiner dieser Tätigkeiten und befürchtete, ihm in ihrer Unwissenheit nur hinderlich zu sein.


  Arkell ließ keine Anzeichen von Besserung erkennen, brabbelte weiter Unsinn und war nicht in der Lage, sich ohne Hilfe zu erleichtern oder zu essen. Beaumont kümmerte sich um ihn.


  Bei Einbruch der Dunkelheit bereitete er wieder die Liegestatt vor.


  »Der Wind lässt nach. Ich hoffe, wir können im Morgengrauen aufbrechen.«


  »Weiter als bis Morkuta komme ich nicht mit!«


  Er erwiderte nichts. Nachdem er mit dem Bett fertig war, zog er Arkell die Stiefel aus.


  Arkell grinste mit dümmlicher Miene. »Wird eine der vier Säulen der Regierung erheblich erschüttert oder geschwächt, können die Menschen nur noch um schönes Wetter beten.«


  »Das sagen wir alle, Bruder. Leg dich hin.«


  Tascha fiel auf, dass er nur ein Bett vorbereitet hatte. Hastig wandte sie sich vom Feuer ab, damit er nicht sehen konnte, wie sie errötete. Beaumont zog die eigenen Stiefel aus und schlüpfte neben seinen hohlköpfigen Freund.


  »… deren Verschmähung ihnen oftmals zur Ehre gereicht.«


  »Ganz genau«, pflichtete Beaumont ihm bei. »Vertraut mir, Tascha. Ich bin noch derselbe wie letzte Nacht.«


  »Ich muss Euch wohl vertrauen«, sagte sie und kroch neben ihn. »Aber ich komme nur bis Morkuta mit.«


  Nach einer Weile sagte er: »Mir liegt zu viel an meinem und Arkells Hals — und sogar an dem Euren, Euer Gnaden. Euer Onkel ist ein Wahnsinniger und zu allem fähig. Ich kann den Dwono finden, und der Dwono führt uns nach Dwonograd.«


  »Wo Euch die Grenzpatrouille erwischen wird.«


  »Vielleicht. Wisst Ihr, wir sind über Dwonograd gekommen. Euer edler Bruder hatte dort monatelang auf uns gewartet. Hat er dort zufällig irgendwelche Freundschaften geschlossen?«


  »Seit Ihr irre? Dort leben keine Bojaren, geschweige denn jemand vom Rang eines Prinzen.«


  »Schade. Konsul Hakluyt war auch dort. Er hat Freundschaften geschlossen.« Vergeblich wartete er auf eine Erwiderung. »Und zwar unter den Weißhüten — jede Menge. Das ist gut fürs Geschäft, müsst Ihr wissen. Außerdem hatte er sich mit den einheimischen Schmugglern angefreundet — die demselben Menschenschlag entstammen oder gar enge Verwandte sind. In der Nacht, als ich dort war, hat er mich beiden Gruppen vorgestellt.«


  »Ihr seid ein verschlagener Mann. Ein Ränkeschmied.«


  »Ich versuche nur, vorauszuschauen. Euer Gnaden, ich habe Geld. Fürst Trinkfest hat dafür gesorgt, dass mir Mittel zur Verfügung stehen, sollte ein Fall wie dieser eintreten. Meine Bekanntschaften in Dwonograd werden uns in den Westen bringen und hoffentlich ein paar kräftige Burschen mitschicken. Nach ein paar Tagesmärschen müssten wir Gniesow erreichen. Auch dort habe ich Freunde, isilondische Ritter. Sie werden uns weiter begleiten. Es sollte wirklich nicht allzu schwierig sein. Nun, Majestät?«


  Tascha seufzte. »Na schön. Was wird mein Gemahl wohl sagen?«


  »>Willkommen<, vermute ich.«


  »Wenn Ihr das alles schafft, sollte er Euch wohl in den Adelsstand erheben.«


  Beaumont drehte sich von ihr weg auf die Seite. »Ich bitte Euer Gnaden um Verzeihung, aber ich will keinen Adelstitel. Es ist meine Pflicht — ihm gegenüber, Euch gegenüber und meinem Mündel gegenüber.«


  »Nach bürgerlichem Recht«, plapperte Arkell, »ist jeder Mensch verpflichtet, für die Ware zu bürgen, die er verkauft oder weitergereicht hat, wenngleich keine ausdrückliche Gewähr vorliegt.«


  »Ja, Bruder. Schlaf jetzt.«


  Nach einer Weile meinte Beau: »Am meisten schulde ich es meinem Mündel. Fürst Trinkfest wusste, dass er sterben würde. Er war zu alt für abenteuerliche Reisen, doch sein König ersuchte ihn darum. Deshalb hielt er es für seine Pflicht. Er hat den König geliebt. Athelgar war ihm wie der Sohn, der ihm nie vergönnt war. Sein innigster Wunsch war es, mit Euch am Arm in den Palast zu schreiten und zu beobachten, wie Athelgars Züge sich aufhellen, wenn er sieht, dass Ihr tatsächlich so atemberaubend schön seid wie auf dem Bildnis, das der Zar geschickt hatte. Das war sein innigster Wunsch. Die meisten Bankakzepte hat er mir überschrieben, und er hat mir auch die Losungsworte gesagt, mit denen sie Gültigkeit und Wert erlangen. Ich besitze genug Geld, um mir einen Adelstitel zu kaufen, Euer Gnaden.«


  »Das habe ich doch nicht gemeint!«


  Beaumont antwortete nicht.


  Der Sturm heulte und tobte. Arkell murmelte vor sich hin. Die Pferde stampften und wieherten.


  »Habt Ihr wirklich Fedors Handschrift gefälscht?«, fragte sie.


  »Ja. Aber nicht gut genug, um seinen Vater zu täuschen.«


  »Woher wusstet Ihr, wie seine Handschrift aussieht?«


  »Ich habe etwas gefunden, das mir als Vorlage diente.«


  »Und was? Er hat mir einmal einen Brief geschrieben. Es war ein fürchterliches Gekritzel, wie das eines kleinen Kindes! Sophie … ich meine, die Zarin sagte, es sei ein einzigartiges Dokument und gehöre in die staatlichen Archive.«


  Was wohl daraus geworden war? Vielleicht hatte Sophie es behalten.


  Beaumont begann zu schnarchen.


  Er musste bereits, Stunden gerackert haben, ehe er Tascha und den Schwachsinnigen weckte. Er hatte ein einfaches Mahl vorbereitet, die Pferde gefüttert, den Schlitten fertig beladen und sogar heiße Ziegel hinein gelegt. Während Tascha aß, kümmerte er sich um Arkell.


  »Wir nehmen das Bettzeug mit«, erklärte er, »weil es schön warm ist. Ich werde Hilfe beim Schlitten brauchen.«


  Die Sterne leuchteten kristallklar in der bitteren Kälte. Der unbarmherzige Wind hatte sich verzogen und an manchen Stellen hüfthohe Wechten zurück gelassen, aber es gelang Beaumont mit ein wenig Hilfe von Tascha — doch ohne jede Unterstützung vom pausenlos vor sich hin brabbelnden Arkell -, den Schlitten und sechs Pferde durch das Tor nach draußen zu schaffen. Drei der Tiere schirrte er an, den Rest band er als Ersatzpferde hinten an. Zuletzt steckte er das große Haus in Brand und überantwortete die grauenhafte Leichenansammlung den Elementen.


  »Kein Begräbnis?«, fragte Tascha, als er zum Schlitten zurück kam.


  »Keine Zeit. Hauptsächlich wollte ich Verwirrung stiften, wer gestorben ist und wer nicht, falls jemand kommt. Sorgt bitte dafür, dass Arkell vermummt bleibt, ja?«


  »Hoffentlich macht er mich nicht auch noch verrückt«, sagte Tascha. Beau hatte sie auf die hintere Bank neben Arkell verbannt, der zwar ein wenig Wärme spendete, dafür aber ein fast unerträglicher Reisegefährte war.


  Dann ging es los. Das Letzte, was sie vom gespenstischen Mezersk sahen, waren hoch in den Nachthimmel züngelnde Flammen, die den Schnee in rötliches Licht tauchten.


  Sie kamen nur langsam voran, weil sie einen Pfad ebnen mussten, sodass die Pferde zwischen hohen Wechten und vom Wind geschaffenen Klüften im Schnee hindurch konnten. Zögerlich ging die Sonne auf und spendete Licht, jedoch keinerlei Wärme. Mittlerweile hatten sie die Straße aus den Augen verloren, doch in einem so kahlen Land spielte das kaum eine Rolle. Schließlich gelangten sie zu einem sanft abfallenden Hang; Beaumont jubelte auf und schwenkte die Peitsche durch die Luft.


  »Der Dwono!«


  Um etwas anderes konnte es sich bei der breiten, makellos weißen Schneise nicht handeln. Die Ufer präsentierten sich als fleckig-braune Grenzmale, die nach Norden und Süden verliefen. Von nun an würden sie übers Eis rasch vorankommen, vorausgesetzt, sie wurden nicht entdeckt. Sollte einer der Männer, der dem Gemetzel entronnen waren, es bis nach Morkuta geschafft haben, hatte er gewiss die Weißhüte oder andere Truppen in der Gegend gewarnt.


  »In welche Richtung liegt Morkuta?«, rief sie nach vorn, während sie zum Eis hinunter fuhren.


  »Flussauf.«


  »Der König urteilt mittels seiner Richter, und diese sprechen Recht!« Arkell kämpfte sich aus den Fellen frei, wodurch er eisige Luft einließ. Dann deutete er gen Norden und grinste Tascha geistlos an.


  Hätte sie nicht mehrere Lagen Pelz auf dem Kopf getragen, wären Tascha wohl die Haare zu Berge gestanden. »Und in welcher Richtung liegt Dwonograd?«


  Der andere Arm schoss vor und zeigte ungefähr nach Südwesten. »Fähigkeiten, die den närrischen Teil des Verstandes eines Menschen einnehmen, sind die mächtigsten.«


  »Kommt wieder ins Warme.« Sie rückte die Decken zurecht. Vielleicht erwachte Arkell irgendwann aus seinem Dämmerzustand. Tascha wünschte sehnlichst, er würde endlich aufhören, wirres Zeug zu schwafeln.


  Von den dampfenden Pferden gezogen, sauste der Schlitten über das Eis, und bald erkannte Tascha, dass Arkell Recht gehabt hatte — sie hatten Morkuta umgangen. Hatte er nur geraten und einen Zufallstreffer gelandet?


  So prächtig die Pferde auch sein mochten, sie konnten nicht ewig rennen. Als der kurze Tag sich dem Ende zuneigte, waren die Tiere völlig erschöpft und taumelten beinahe. Tascha war völlig durchgefroren. Arkell, der nichts verstand, weinte die ganze Zeit; sein Stoppelbart war von gefrorenen Tränen verkrustet.


  Den ganzen Tag waren sie keiner Menschenseele begegnet. Da und dort ließen verkohlte Kamine erkennen, wo einst Häuser gestanden hatten, und an den Ufern tauchten ein paar verfallene Landestege auf, doch dieser Teil Skyrrias war in den Kriegen gestorben. Die Verwüstung war ein unsäglich trauriger Anblick. Nach und nach begriff Tascha, weshalb der Zar nicht zuließ, dass Fremde dies zu Gesicht bekamen.


  »Wo verbringen wir die Nacht?«, fragte sie.


  Beaumont blickte zu ihr nach hinten. Seine Augen waren gerötet und wegen des grellen Weiß zu Schlitzen verengt. »Irgendwo hier in der Nähe gibt es am linken Ufer ein paar verlassene Hütten. Sie werden immer noch mit Vorräten versehen, damit königliche Kuriere und andere Reisende sie benutzen können. Sofern sie nicht voller Strelitzen sind, sollten wir die Nacht dort recht gemütlich verbringen können.«


  Jemand hatte die Fremden gut unterwiesen, vielleicht aber nicht gut genug, um in dieser nebelverhangenen weißen Schneelandschaft eine unbekannte Landmarke zu erkennen, an der sie sich orientieren konnten.


  »Wie wollt Ihr diese Hütten finden?«


  »Wir brauchen die Hilfe des Zufalls«, antwortete er, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Wie heißt dieser Ort?«


  »Nelsewo.«


  »Arkell, wo liegt Nelsewo?«


  Der Schwachsinnige starrte sie nur an und kuschelte sich in die Decken.


  »Hohlkopf, wo liegt Nelsewo?«, schrie sie ihn an.


  Mit mürrischer Miene befreite der menschliche Kompass einen Arm und deutete nach hinten.


  »Dreht um, Beaumont!«, rief Tascha. »Ihr seid daran vorbei gefahren!«


  In Nelsewo lauerten ihnen keine Strelitzen auf. Am Abend darauf erreichten die Flüchtigen Dwonograd, wo Beaumont sein Versprechen einlöste und Männer fand, die sich an ihn erinnerten und zu helfen bereit waren.


  Tags darauf überquerten sie den Dwono und verließen somit Skyrria. Ihr Schlitten wurde von sechs weiteren begleitet, in denen zwielichtige Gestalten saßen, die Tascha zweifellos an einen Höherbietenden verkaufen oder sie vergewaltigen würden, sollten sie heraus finden, dass sie eine Frau war. Der bitterkalte Wind, der den ganzen Tag wehte, würde ihre Spuren verwischen, wie Beau vergnügt erklärte. Es kamen ohnehin keine Weißhüte hinter ihnen her. Als Tascha Beau darauf hinwies, lachte er nur und deutete auf ihre Begleitgarde. »Wieso auch? Sie sind doch längst da.«


  Jede Nacht schlief Tascha an seiner Seite, und allmählich verblassten die Albträume von Mezersk. Ihren grobschlächtigen Begleitern schien nicht aufzufallen, dass der »Junge« sich im Gegensatz zu ihnen stets außer Sicht zurück zog, um seine Notdurft zu verrichten.


  Vier oder fünf Tage später zahlte Beaumont die finsteren Gestalten in einer befestigten Siedlung namens Gniesow aus, denn dort warteten vertrauenswürdigere Männer: ein Trupp Isilonder unter dem Befehl von Unteroffizier Narenne. Tascha verstand ihre Sprache zwar nicht, doch ihre Treue galt unübersehbar ihrem Herrn und nicht bloß dem Geld — eine Erkenntnis, die Tascha sehr beruhigend fand. Obwohl die Männer ihr kaum Aufmerksamkeit schenkten, wurde Tascha bald klar, dass sie ahnten, wer oder zumindest was sie war; deshalb kehrten sie ihr stets den Rücken zu, wenn sie in den Schnee pinkelten — und, was noch wichtiger war, wenn Tascha selbst es tat.


  Doch nicht alles verlief reibungslos. Auch in Dolorth und Fitain konnte der Winter tödlich sein, zudem war das Gelände unwegsamer. Meist suchten sie in Bauernkaten Zuflucht, oder in Herbergen entlang der Straße, sofern sie aufweiche stießen. Dort hielten die Isilonder stets die ganze Nacht Wache. Drei Mal musste Beau seine Königin unter einen der Tische stoßen und das Schwert ziehen — doch die Kämpfe drehten sich nie um Tascha. Immer waren es die Raufereien Betrunkener, die sich beim Glücksspiel in die Haare gerieten, oder weil die Fremden den einheimischen Frauen schöne Augen gemacht hatten. Trotzdem wurde Blut vergossen, und einmal starb sogar ein junger Mann.


  Bisweilen hinterließen Wölfe — zweibeinige und vierbeinige — Spuren in der Nähe ihres Pfades, doch keiner wagte es, die Zähne zu zeigen.


  Der Mittwinter kam und ging. Die Tage wurden länger, die Landschaft weniger rau.


  Wie alle Reisenden wurden auch sie von Ungeziefer und Durchfall geplagt. Tascha kränkelte nicht mehr als die zähesten Burschen der Truppe, doch wenn es sie erwischte, ließ Beau den Tross stets halten, bis das Mädchen wieder bei Kräften war.


  Schließlich wurde es unmöglich, mit einem Schlitten weiterzukommen, sodass sie auf Pferderücken wechselten, was das Tempo sehr verringerte. Hohlkopf musste in einer Bahre oder einem Karren befördert werden, denn er kippte immer wieder vom Pferd; als Beau versuchte, ihn am Sattel festzuzurren, kreischte er wild.


  Gemessen an skyrrischen Verhältnissen begann der Frühling früh. Flüsse schwollen an, Straßen verwandelten sich in Schlammpfade, Insekten schwärmten umher. Eines schönen Tages bestach Beau an einem Wachhaus neben einer Brücke die Posten mit ein paar Münzen und geleitete Tascha über den Fluss nach Isilond.


  »Hier müsste es endlich einen brauchbaren Zauberladen geben«, meinte er, während er an ihrer Seite ritt. »Euer Gemahl hat meinem Mündel unmissverständliche Anweisungen erteilt und erklärt, dass nur chivianische Beschwörer fähig seien, Euch Chivianisch an zu zaubern, aber ich glaube kaum, dass es schaden kann, Euch einstweilen mit Isilondisch zu versehen. Dann könnt Ihr Euch schon einmal mit anderen unterhalten als nur mit mir.«


  Was ihr vollkommen reichte, doch das sagte sie ihm nicht. Stattdessen deutete sie auf die kleine Stadt vor ihnen. »Was für malerische Häuser!«


  »Majestät?«


  »Ihr solltet mich Timofej nennen — Herr!« Grinsend streckte sie ihm die Zunge heraus.


  Beau blieb ernst. Hufe trommelten eine Totenklage auf dem Holz der Brücke. »Im Augenblick kann uns niemand belauschen, Majestät. Wenn ich mir anmaßen darf, Euch Ratschläge zu erteilen … in etwa einem Tag gelangen wir nach Vaanen. Selbst wenn Orson nicht zu Hause sein sollte, ist seine Mutter gewiss daheim. Es gibt kaum blaueres Blut als das ihre. Ich glaube, Ihr könnt Timofej nun unbesorgt zu Grabe tragen und als Königin Tascha auferstehen.«


  »Nein!«, rief sie aus. Das wollte sie nicht. Zwar hatte sie es zuvor nicht einmal sich selbst eingestanden, doch der Gedanke an Chivial, einen Thron und das Bett eines fremden Mannes jagte ihr Heidenangst ein.


  »Warum nicht, Euer Gnaden?«, fragte Beau stirnrunzelnd.


  »Ich wusste nicht, wie viel Freiheit Männer genießen. Sie brauchen sich nicht die ganze Zeit Sorgen zu machen wegen … nun, wegen anderer Männer. Ich würde mich sicherer fühlen, würden wir es einfach so belassen wie bisher.« Als Junge. Unerkannt. Sobald sie Königin von Chivial wurde, musste sie aufhören, neben Beau zu schlafen.


  Fürst und Fürstin Heckenburg unterhielten sich mit Baron und Baronin Gelmund.


  Die Gelmunds redeten ohne Unterlass. Vor dem Mittagessen hatte der Baron seine neuen Stallungen bis hin zum letzten Pferdeapfel beschrieben und sich anschließend weitschweifig über die schönen Seiten des Hahnenkampfes ausgelassen. Während des Essens war er zu beschäftigt damit gewesen, die kostenlosen Speisen in sich hinein zustopfen, um auch nur ein Wort hervor zubringen; doch seine dürre Gemahlin sprang nun für ihn ein und berichtete im Zuge eines schier endlosen Selbstgesprächs in sterbenslangweiligen Einzelheiten die Errungenschaften ihrer unvorstellbar süßen Enkelkinder.


  Agnes, die ihren eigenen Schwarm süßer Enkelkinder seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen hatte, lauschte mit wächsernem Lächeln. Als der zweite Gang aufgetragen wurde, war die zunehmend laute Baronin bereits zu Palastgerüchten übergegangen und zog über Leute her, die die Heckenburgs nicht kannten und auch nicht kennen zu lernen wünschten.


  Derweil kaute der Botschafter freudlos sein Essen, nippte am Wein und dachte an all die schöneren Dinge, die er tun könnte, anstatt sich diese Schwachköpfe anhören zu müssen. Er könnte zum Beispiel mit seinem neuen, stichelhaarigen Wallach den Montmoulin hinauf reiten. Oder die Saiten der prachtvollen, antiken ritizzianischen Laute zupfen, die er letzte Woche erworben hatte. Oder er konnte einfach durch die Gassen von Laville schlendern, den Minnesängern lauschen und beobachten, wie Blumen und Menschen im Frühling aufblühten.


  Ein Lakai füllte den Kelch der Baronin nach. Sie war spindeldürr, besaß kantige Züge und lief zunehmend rot an, wodurch sie wie eine rostige Säge aussah und sich auch so anhörte.


  »Gewiss«, schnarrte sie, »habt Ihr vom Techtelmechtel Seiner Majestät mit Fürstin Gwendolyn gehört, nicht wahr?« Dazu klimperte sie mit zerfransten Wimpern über den Rand des Kelches hinweg.


  »Wir ziehen es vor, Skandalen keine Beachtung zu schenken.« Jeder, der Agnes kannte, hätte — vor ihrem Lächeln von Grauen erfüllt die Flucht ergriffen.


  »Oh, aber das ist eigentlich kein Skandal! Es besteht kein Zweifel daran, also sind es eher Neuigkeiten, findet Ihr nicht auch?« Das Lachen der Hyäne war noch schriller als ihre Stimme. »Der Mann ist verhext! Folgt ihr auf Schritt und Tritt wie ein Schoßhündchen! Und sie … oh, oh! Lasst mich Euch von der Nacht erzählen, in der…«


  »Habt Ihr den Aal in Ingwer schon probiert?« Agnes’ Stimme war zuckersüß.


  Mit hoher Wahrscheinlichkeit gedachte die Baronin, das Gespräch auf das Verlöbnis des Königs zu lenken, das mittlerweile gemeinhin bekannt war. Sonst wäre die schmutzige kleine Geschichte über seine Vernarrtheit in die betörende Fürstin Gwendolyn kaum der Erwähnung wert — Monarchen hatten häufiger Gelegenheit zu Tändeleien als gewöhnliche Menschen und wesentlich weniger Privatsphäre. Athelgar hatte sich zurück haltender als die meisten gezeigt, zumindest seit der Dannstreu-Verschwörung, doch die im Anflug befindliche Braut aus fernen Landen verlieh dieser jüngsten Taktlosigkeit zusätzliche Würze. Die Heckenburgs jedenfalls hatten nicht vor, Staatsangelegenheiten mit einer betrunkenen, tratschenden Baronin zu besprechen.


  Es war wie eine Begnadigung aus der Todeszelle, als Lindsay eintrat und mit bedeutungsvollem Blick zu seinem Arbeitgeber schaute. Sir Lindsay war Erster Sekretär, ein tüchtiger Bursche, erst kürzlich aus der Königlichen Garde entlassen. Mit seinen sechsunddreißig Jahren musste er um die Zeit geboren sein, als der junge Wat Heckenburg in Eisenburg aufgenommen worden war. Nach einem raschen Nicken näherte sich Lindsay, um in das botschafterliche Ohr zu flüstern.


  »Verzeiht die Störung, Exzellenz. Ein Meister Kahlmoor ist hier, um Euch zu sehen. Ich glaube, sein Anliegen ist dringend.«


  Es gab keinen Meister Kahlmoor. Besser gesagt, gab es Tausende, und selbst falls dieser nur hier war, um sich einen schlechten Scherz zu erlauben, stellte er eine willkommene Ablenkung dar. Darauf bedacht, Agnes’ Blick zu meiden, murmelte Heckenburg eine Entschuldigung, erhob sich und ging zur Tür.


  »Wer?«, wollte er von Lindsay wissen, während er durch die Eingangshalle zur Bibliothek schritt. Er kannte Hunderte von Klingen, aber nicht annähernd alle.


  »Beaumont, Herr.«


  Beaumont kehrte ohne sein Mündel zurück? Schlechte, ganz schlechte Kunde.


  Lindsay klopfte an, bevor er die Tür zur dunkel getäfelten, nach Leder duftenden Kammer öffnete. Heckenburg hatte die Bibliothek mit schweren, prunkvollen Stühlen ausgestattet und benutzte den Raum als Empfangssaal. Bestürzt stellte er fest, dass einer jener Stühle sich in einen Thron verwandelt hatte. Ein Junge mit flachsblondem Haar saß darauf, daneben der gleichermaßen blonde Beaumont, sowie Arkell mit struppigem Bart. Alle drei trugen Reisegewänder, schäbig zwar, aber keineswegs beschämend.


  »Hol meine Frau! Und schaff uns irgendwie diese Gelmund-Plage vom Hals. Lass dir eine Ausrede einfallen.«


  »Am besten, ein Todesfall in der Familie.« Damit ging Lindsay und zog die Tür hinter sich zu.


  Beaumont wandte sich dem Jüngling zu und sprach in fremdartigen, kehligen Lauten. Auch wenn Heckenburg seinen Namen nicht aufgeschnappt hätte, wäre ihm keineswegs entgangen, wer hier wen vorstellte und wer vorgestellt wurde. Er machte eine höfische Verbeugung, trat vor und kniete vor seiner Königin nieder.


  Sie lächelte steif und bot ihm die Finger zum Küssen dar. »Ich bin überaus glücklich, Euch kennen zu lernen, Fürst Heckenburg. Ich bin noch keinem Chivianer begegnet, den ich nicht mochte.« Ihrem Isilondisch haftete ein Akzent an, den Lavillianer als Pays d’en haut bezeichnen würden.


  »Und Ihr werdet wohl nie einem begegnen, den ihr nicht auf den ersten Blick verzaubert, Majestät. Ihr ehrt mein Haus durch Eure Anwesenheit—technisch gesehen, ist diese Botschaft ein Teil Chivials, daher ist es mir eine außerordentliche Ehre, Euch in Eurem neuen Heimatland willkommen zu heißen.«


  Sie war noch ein Kind, doch vielleicht wurde ihre Jugend durch die männliche Verkleidung und die glatten Züge überbetont. Der König bevorzugte junge Frauen.


  Als Heckenburg sich erhob und zurück trat, warf er einen zweiten Blick auf Beaumont und stieß hervor: »Bei den Geistern, Mann! Was ist geschehen?« In weniger als einem Jahr war er um zehn Jahre gealtert. »Und Ihr, Bruder Arkell…« Das breite Grinsen war schlimm anzusehen.


  »Was immer als Einheitsrecht galt und nicht durch Gesetz abgelöst oder beseitigt wurde, bleibt bestehen«, erklärte Arkell.


  Tod und Verdammnis! Zum Glück trug der Schwachkopf kein Schwert. Heckenburg schauderte, blickte zu Beaumont und sah abermals mehr, als ihm lieb war. Offenkundig war Trinkfest tot. Und wo war die dritte Klinge, dieser … Birke? Eiche. Und was war mit Sir Dixon und den anderen? Was war mit Fürstin Gwendolyn, die als des Königs Mätresse durch Grandon wandelte? Den letzten Gedanken verdrängte er rasch wieder.


  Er wünschte sich, Agnes würde sich beeilen. Es wäre sittsamer, eine weitere Dame hier zu haben. Verspätet wurde ihm die Bedeutung der Männerkleidung klar. Wer hatte auf der Reise quer durch Euranien eigentlich die Anstandsdame für die Gemahlin des Königs gespielt? Warum sollte er nicht Baronin Gelmund rufen lassen, damit sie gleich beginnen konnte, den Skandal zu verbreiten?


  »Majestät hatten offenbar eine beschwerliche Reise …?«


  »Ohne Sir Beaumont hätte ich es nie geschafft.« Sie lächelte ihn an.


  Selbst einem Botschafter konnte es die Sprache verschlagen. Am liebsten hätte Heckenburg laut aufgeschrien: Seht ihn nicht so an! Unerkannt reisende jugendliche Königinnen mit verliebt funkelnden Augen standen nicht im Protokollhandbuch, das er fast auswendig gelernt hatte, bevor er seinen Posten antrat. Verständlicherweise wirkte das Kind so zerbrechlich wie Kristall und strahlte eine innere Unruhe aus.


  Beaumont jedoch schien unbekümmert. »Majestät hat mir beigepflichtet, dass ein paar Tage Rast in Laville gleichermaßen erholsam und taktvoll wären.« Kurz ließ er den Ansatz jener knabenhaften Belustigung aufblitzen, an die Heckenburg sich noch von ihrer kurzen Bekanntschaft vom letzten Jahr erinnerte. Damals war er sehr beeindruckt von Beaumont gewesen, doch angesichts dieser Katastrophe würde Großmeisters schillernden Vorhersagen wenig Gewicht beigemessen werden.


  »Selbstverständlich würden meine Gemahlin und ich uns zutiefst geehrt fühlen, wenn Euer Gnaden sich herab ließen, unser Haus als Heim zu betrachten, während wir auf Kunde aus Grandon warten. Seine Majestät wird die … die Vorkehrungen für den Empfang Euer Gnaden abzuschließen wünschen.« Zum Beispiel, indem er Fürstin Gwendolyn in die Wüste schickte. Bei den Geistern! Warum nur musste Athelgar sich ausgerechnet jetzt eine Liebelei genehmigen? Außerdem galt es, Beaumont außer Sichtweite zu schaffen, damit die Braut ihn nicht ständig anhimmelte.


  Bruder, was hast du getan?


  «Eure Freundlichkeit ist überwältigend, Exzellenz.« Die kindliche Freude, die dem Mädchen königliche Ehrenbezeugungen bereiteten, hatte etwas sehr Einnehmendes. Der Hof würde ihr zu Füßen liegen — und sie in Stücke reißen, sobald sie ihm den Rücken kehrte.


  Agnes fegte herein. Sie erfasste die Lage mit einem Blick und vollführte all den nötigen höfischen Klimbim, ohne auch nur einen Lidschlag zu zögern. Dann aber warf sie das Protokoll über Bord.


  »Wie entsetzlich! Euer Gnaden müssen sich nach einem ordentlichen Bad geradezu vergehen… Eure armen Hände… Kleider… Frisur… meiner Tochter und mir wird es eine Freude sein zu helfen …«


  Agnes konnte gnadenlos wie ein Leopard und sanft wie eine Turteltaube sein — im Augenblick turtelte sie. Die verschreckte Kinderkönigin schmolz sichtlich. Ihre Lippen bebten. Tränen wallten in den kornblumenblauen Augen auf. Sogleich wurde sie weiblicher Obhut und freundlicher Gesellschaft übergeben.


  Zwei Klingen verneigten sich, als die Damen von dannen zogen. Eine dritte Klinge schwafelte wirres Zeug. Die Tür wurde geschlossen. In der Stille holte Heckenburg tief Luft.


  Beaumonts Lächeln wirkte tödlich wie ein Rapier. »Habt Ihr das Gefühl, Euch ist ein Stein vom Herzen gefallen, Bruder?«


  »Ich habe eher das Gefühl, dass sich jede Menge Arbeit und Elend zusammen brauen. Bitte, setzt Euch.«


  Beau nahm Platz und deutete auf den nächstbesten Stuhl. »Sitz, Hohlkopf.«


  »Die Richtungsweisenden sprechen furchtsam und mit sanfter Stimme«, sagte Arkell zu einem Bücherregal.


  »Bei den Geistern!«, stieß Heckenburg hervor. »Euer Mündel ist tot?«


  »Mausetot. Hohlkopf, sitz!«


  Der Schwachsinnige ließ sich auf den Boden plumpsen.


  »Wie könnt Ihr ihn nur so nennen?«, herrschte Heckenburg ihn schärfer an, als er beabsichtigt hatte.


  »Irgendwie muss ich ihn ja nennen — und Arkell ist er nicht.«


  Heckenburg war schon früher Klingen begegnet, die ihr Mündel verloren hatten. Die meisten erholten sich entweder binnen einer Stunde oder nie, wenngleich es immer Ausnahmen gab. Einige verlebten den Rest ihrer Tage in Ketten; andere vegetierten geistlos vor sich hin.


  »Hat er auch lichte Augenblicke?«


  »Selten«, antwortete Beaumont. »Sehr selten. Er beherrscht einen Trick, der uns ein paar Mal den Hals gerettet hat. — Hohlkopf, wo liegt Trienne?«


  Arkell deutete auf den Kamin, doch sein Blick blieb leer. Sabber troff ihm vom Kinn.


  »Bisweilen fragt er nach seinem Schwert. Er nannte es Vernunft.« Kein Anzeichen von Verständnis. »Er hat es im Getümmel verloren. Als er auf mich losging, hatte er eine andere Waffe in der Hand, und seine habe ich nie gefunden. Dafür habe ich Eiches Kummer mitgebracht.«


  »Sorgt dafür«, riet Heckenburg, »dass Arkell zusammen mit Kummer nach Eisenburg zurück kehrt. Manchmal finden die Ritualmeister eine Möglichkeit, die Mauer des Wahnsinns niederzureißen. Zum Beispiel durch eine Nachbildung von Vernunft.« War da kurz Leben in den geistlosen Augen aufgeblitzt? »Darf ich Euch Erfrischungen anbieten, Bruder?«


  »Nett von Euch, aber können wir uns erst dem Geschäftlichen widmen?«


  »Gern. Was sage ich dem König?«


  Beaumont holte Schriftstücke hervor. »Dies ist eine Liste der Leute, die wir zurück gelassen haben, sowie eine teilweise Liste der Hochzeitsgeschenke — wenngleich ich bezweifle, dass sie je wieder auftauchen. Außerdem findet Ihr hier meinen Bericht. Ich schlage vor, Ihr versiegelt ihn, sobald Ihr ihn gelesen habt. Er ist brennbar.«


  »Völlig überflüssig, dass ich ihn überhaupt lese.« Es schien wesentlich sicherer, nicht Bescheid zu wissen.


  »Ihr seid Mitglied im Geheimrat, Bruder«, gab sein Gast mit sanfter Stimme zu bedenken, »wenn ich mich recht erinnere. Ich wünschte wirklich, Ihr würdet ihn lesen.«


  »Ist es SO schlimm?«


  »Schlimmer.«


  »Also gut. Wenn Ihr meint, es hilft«, willigte Heckenburg geschlagen ein.


  »Habt Ihr jüngst keine Neuigkeiten aus Skyrria gehört?«


  »Überhaupt keine.« Am liebsten hätte er hinzugefügt: Hätte ich denn welche hören sollen? »Ist der Regent über Königin Taschas Anwesenheit unterrichtet?« Hierbei handelte es sich zweifellos um ein botschafterliches Problem.


  Beau lächelte matt. »Soviel ich weiß, ist er nicht unterrichtet. Nur Timofej und ich selbst wussten, wer Timofej wirklich war. Hohlkopf plaudert nicht. Sogar Zar Igor kann nicht sicher sein, ob sie noch lebt.«


  »Wieso habt Ihr nicht bis zum Frühling in Kiensk gewartet? Mir wurde mitgeteilt, dies wäre die Absicht Eures Mündels gewesen.«


  »Es gab Ärger.« In Beaumonts Augen spiegelte sich wesentlich mehr, als er sagte. »Gleich nach der Hochzeit mittels Stellvertreter sind wir mit acht Personen in Richtung Grenze geflüchtet. In der Folge kam es zu weiteren Schwierigkeiten. Zu einem Gemetzel, genauer gesagt. Wir drei waren die einzigen Überlebenden.«


  »Für ein Gemetzel braucht es mindestens zwei Gruppen. Wer waren die anderen?«


  »Wie ich in meinem Bericht erwähne, war das Licht zwar sehr schlecht, doch einer der Männer ähnelte stark Zarewitsch Fedor. Ich vermute, der Zar wird uns darüber aufklären.«


  »Die Geister seien uns gnädig!« Der Botschafter fragte sich, weshalb der widerwärtige Bericht nicht in seiner Hand Feuer fing. Sollte die Antwort des Zaren eine Kriegserklärung beinhalten, würde das diplomatische Kartenhaus, an dem Heckenburg und der Regent den ganzen Winter gearbeitet hatten, unweigerlich zusammen brechen. Euranien würde in Flammen stehen. »War diese verrückte Flucht Euer Einfall oder der Eures Mündels?«


  Beau zuckte mit den Schultern. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  Alles spielte jetzt eine Rolle, von Kriegstrommeln bis hin zum schmutzigsten Gossenskandal. Anscheinend war die Königin von Chivial ohne Anstandsdame in Begleitung zweier Klingen gereist — Männer, die einen schlimmen Ruf als Verführer besaßen.


  »Was für ein Mensch ist sie?«, fragte Heckenburg. »Ich meine, wie wird sie …«


  »Sie ist noch ein Kind. Skyrrier wickeln ihre Frauen in Lammwolle und verwahren sie in Geschmeidetruhen, besonders Prinzessinnen. Ihr Bruder ließ sie Pferde reiten und Schlitten lenken, was die meisten Männer als unerhört betrachten würden. Natürlich«, fügte Beaumont ein wenig spöttisch hinzu, »haben die Erfahrungen in den letzten Wochen ihren Horizont beträchtlich erweitert. Sie ist zäh, aber trotzdem noch sehr unreif.«


  Exzellenz unterdrückte seinen Zorn, stand auf und ging zum Glockenseil hinüber. Die Lage war grauenerregend. Würde Athelgar eine Braut akzeptieren, deren Ruf dermaßen angekratzt war? Würde er sich dann nicht zum Gespött des Volkes machen?


  Lindsay erschien, herbei gerufen vom Klang der Glocke, und zog eine Augenbraue hoch, als er Arkell auf dem Boden erblickte.


  »Sir Beaumont, wollt Ihr etwas essen?«, fragte Heckenburg.


  »Legen die Hennen hier schon Eier?«


  »Keine Ahnung. Haben wir Eier, Sir Lakai?«


  Lindsay lächelte höflich. »Ich glaube schon.«


  »Dann hätte ich gern einen Pfannkuchen. Hohlkopf isst sowieso alles, was man ihm in den Mund steckt. Aber erst… Herr, ist Isabelle noch hier?« Mit beinahe kindlich flehenden Augen schaute er seinen Gastgeber an.


  Heckenburg kicherte. »Die schöne Isabelle? Kurz nach eurer Abreise haben wir sie zur Gebäckköchin befördert. Oh, ihre Pasteten!«


  »Und erst ihre Torfen!«, schwärmte Lindsay.


  »Dann nahm meine Gemahlin sie als Zofe auf.«


  »Ein Verbrechen! Unverzeihlich!«


  »Aber anscheinend wirkt sie mit Nadel, Spitzen und Lockeneisen ebensolche Wunder. Wahrscheinlich ist sie gerade oben und hilft Ihrer Majestät. Soweit ich weiß, war zwischenzeitlich niemand in der Lage, Euch Isabelles Zuneigung zu rauben.«


  Lindsay räusperte sich taktvoll. Ein paar Tage nach seiner Ankunft letzten Frühling hatte er die unschätzbare Isabelle für sich selbst entdeckt, doch sie hatte ihn so kräftig gebissen, dass Heckenburg ihm die Verbindung zwischen Isabelle und Beaumont erklärt hatte.


  »Heute ist ihr freier Tag, Herr. Da besucht sie immer ihre Mutter. Irgendwo östlich von hier, glaube ich.«


  »Deuflamme!« Beaumont stieß den Namen wie einen Fluch hervor. »Die Kutsche fuhr heute Vormittag durch. Hätte ich gewusst… bitte wartet mit den Eiern, Herr, und leiht mir ein Pferd.«


  »Sie ist morgen Abend zurück.«


  »Zu spät. Zwei Pferde?«


  Zögernd meinte Lindsay: »Wir kümmern uns für Euch um Sir Arkell.«


  »Das würdet Ihr tun, Bruder? Das wäre ein großer Gefallen.« Beaumonts Lächeln verriet, dass er wusste, was die anderen dachten. »Ihr dürft nicht vergessen, ihn aufs Örtchen zu führen und ihn daran zu erinnern, was er dort zu tun hat. Und füttert ihn mit dem Löffel. Bei Einbruch der Dunkelheit bin ich zurück, ich verspreche es.«


  »Wir sorgen schon für ihn«, bekräftigte Heckenburg. »Sucht Euch einen Gaul aus. Dem Pferdeknecht wird Euer Schwert als Genehmigung reichen.«


  »Ihr seid überaus freundlich, Bruder. Mit Eurer Erlaubnis, Herr… ich muss nach Deuflamme.« Damit eilte Beaumont aus dem Zimmer.


  Dem dumpfen Knall der zufallenden Tür folgte betretenes Schweigen.


  Betroffen starrte Lindsay den Schwachsinnigen auf dem Teppich an.


  »Ob wir ihn je wieder sehen?«


  Der Botschafter seufzte. »Nicht, wenn er auch nur einen Funken Verstand besitzt.« Beaumont hatte seinem Mündel und sogar Arkell gegenüber seine Pflicht erfüllt. Er musste sich zumindest einen Teil von Trinkfests beträchtlichen Mitteln für Reisespesen angeeignet haben. Ob er das Mädchen nun tatsächlich immer noch wollte oder nicht — es bot einen wunderbare Vorwand, ein gutes Pferd mitgehen zu lassen und vom Antlitz der Erde zu verschwinden. »Er wäre verrückt, bliebe er in Reichweite des Königs. Übergib Arkell an Jacques und steck ihm ein ordentliches Trinkgeld zu.« Dann setzte sich Heckenburg und las den schrecklichen Bericht.


  Die Straße und der Fluss, die in Deuflamme zusammen trafen, zerschnitten das Dorf gleichsam in vier Teile. Die meisten Gebäude waren Hütten mit roten Ziegeldächern und geweißten Wänden. Im Weinladen gab es auch Brot, Salz, Öl, Gewürze — sogar ein paar Luxusgegenstände, wie beispielsweise Kerzen. Mehrmals am Tag fuhren Wagen und Kutschen durch Deuflamme, beäugt von den Hunden und Katzen des Dorfes.


  Isabelle begab sich nur dann in ihr Heimatdorf, wenn sie ihre Mutter besuchte und ihre selten zu Besuch kommenden Brüder oder Schwestern treffen wollte. Die alten Freunde waren allesamt nach Laville verzogen und in den Hafen der Ehe eingelaufen. Die Eltern dieser Jugendfreunde jedoch lebten noch im Ort: Auf dem Weg zum Weinladen, um eine Flasche ihrer Hausmarke zu kaufen, wurde Isabelle von Madame Despreaux und Madame Duchätel angesprochen. Madame Despreaux war nicht so fett wie — Madame Duchätel, dafür war ihr Damenbart ausgeprägter. Beide begrüßten Isabelle auf das Herzlichste; dann musste sie von all den prächtigen Ehemännern erzählen, die Alice, Maude, Blanche und wie sie alle hießen sich geangelt hatten: Maitre Dies, den Schneidergesellen; Maitre Das, den obersten Hilfswildhüter des stellvertretenden Fischereiministers, und so weiter, und so fort. Die guten Damen wollten wissen, weshalb Isabelle noch nicht verheiratet sei, ob sie sich in der gottlosen Stadt von einem Mann aushalten ließe, wie es um ihre Zukunftsaussichten bestellt sei — selbst Folterknechte hätten ein Verhör nicht grausamer gestalten können.


  Ein Mann auf einem Schimmel galoppierte durch die Furt, preschte vorüber und hielt dann so jäh, dass sein Pferd sich aufbäumte und wild mit den Hufen schlegelte. Verdutzt drehten die Damen sich um und starrten den Fremden an.


  Eine Stimme ertönte hoch droben vom Ross: »Isabelle! Bist du verheiratet?«


  »Beau!«


  Seine Stiefel landeten im Staub. »Bist du verheiratet?«


  »Nein …« Beau! Endlich war er zurück gekehrt!


  »Bist du verlobt?«


  Die ehrenwerten alten Hexen beobachteten das Geschehen mit offenen Mündern. Ein Edelmann! Auf einem weißen Hengst! Mit einem Schwert!


  »Nein.«


  »Dann bist du es jetzt!« Beau umarmte und küsste Isabelle. Küsste sie immer wieder, innig und leidenschaftlich, süß und heiß, presste ihr den Atem aus den Lungen, küsste sie, küsste sie, küsste sie. Es war anstößig und schändlich, so etwas in aller Öffentlichkeit zu tun, mitten auf der Straße und am helllichten Nachmittag, doch sich vor Madame Duchätel und Madame Despreaux zu wehren, kam gar nicht in Frage. Außerdem empfand Isabelle nach dem ersten, lähmenden Schrecken keinerlei Verlangen, sich zu widersetzen; vielmehr wollte sie den Kuss mit eigener — und nicht zu knapper — Inbrunst erwidern.


  »Oh!«, hauchte sie schwach, als er sie endlich freigab. Wenn er sie jetzt losließ, würde sie wie ein Mehlsack zusammen sinken.


  Er löste einen Arm von ihr. »Ich habe dir Juwelen versprochen, weißt du noch? Den Ring habe ich in Laville gelassen. Er ist aus Gold und hat einen Stein aus Jade. Aber ich habe das hier mitgebracht.« Er zog einen Strang rosa Perlen aus der Tasche, der an einen langen, schimmernden Regenwurm erinnerte. »Das habe ich in Kiensk für dich gekauft. Es sind Korallen. Sie kommen aus den abgelegensten Winkeln der Welt.«


  Beau musste den zweiten Arm lösen, damit er ihr die Kette um den Hals legen konnte.


  »Sie ist atemberaubend!«, rief Isabelle, wenngleich sie die Kette kaum zu sehen vermochte. »Während du fort warst, Beau, habe ich jede Nacht von dir geträumt. Küss mich noch mal!«


  Die zutiefst bestürzten Damen sahen einander an. Es war schändlich! Die beiden liebten sich praktisch mitten auf der Straße, vor aller Augen! Doch Isabelle kümmerten die missbilligenden Blicke kein bisschen.


  »Morgen heiraten wir«, verkündete Beau.


  »Vor achtbaren Zeugen?«


  »Vor dem Conte und der Contesse Heckenburg sowie den Herren Lindsay und Arkell. Und vor königlichem Geblüt, doch dieses königliche Geblüt möchte ungenannt bleiben.« Er wusste, weshalb sie gefragt hatte. Und er wusste, dass ihr im Augenblick eine ausgestopfte Ente als Zeuge gereicht hätte.


  Gerade wollte sie nach Fürst Trinkfest fragen, hielt sich jedoch rechtzeitig zurück. Hinter den funkelnden Augen lauerte ein Schatten. Sie spürte, dass dies nicht der Beau war, den sie letztes Jahr kennen gelernt hatte. Dieser Beau war rauer als der von damals. Dieser Beau hätte nicht auf eine Einladung ihrerseits gewartet, sie zu küssen. Dieser Beau hätte sie gleich in der Nacht ihrer ersten Begegnung ins Bett geschleift.


  »Versprichst du, dass ich vor königlichen Zeugen vermählt werde?«


  »Ich schwöre es! Gleich morgen.«


  »Wo habe ich nur meine Gedanken? Ich muss dich diesen edlen Damen vorstellen … Madame Despreaux, Madame Duchätel … dies ist Messire Beaumont, ein Sabreur des Königs von Chivial…«


  Beau verneigte sich tief vor den beiden Frauen. Sie zeigten sich überwältigt.


  »Wenn uns die Damen nun entschuldigen würden, wir müssen los, um die Vorbereitungen mit deiner Mutter zu besprechen.«


  »Ja«, seufzte Isabelle, »das wäre wohl ratsam.«


  Halb Deuflamme war auf die Straße gekommen, um zu beobachten, wie sie mit dem Pferd am Zügel zur Hütte ihrer Mutter schlenderten. Isabelle hatte ihr nie von Beau erzählt.


  »Hast mich nicht hinters Licht geführt«, meinte ihre Mutter schniefend und griff nach ihrem Stock. »Ich wusste, das es da jemanden gab! Morgen in Laville? Wie ich sehe, haltet Ihr nichts von langen Verlobungszeiten, Monseigneur Beaumont. Ich werde sehen, ob Louis mich in seinem Karren hinbringen kann.«


  Beau öffnete den Mund, doch Isabelle trat ihm ans Schienbein.


  Erst nachdem die Tür der Hütte geschlossen war, sprach er wieder.


  »Wie lange wird sie brauchen?«, murmelte er und löste Isabelles Kopftuch.


  »Den ganzen Tag. Schließlich muss sie es jedem erzählen.« Sie machte sich an seinem Mantel zu schaffen. »Ich bin nicht geübt darin.«


  »Dafür stellst du dich aber sehr geschickt an.« Abermals küsste er sie. Es dauerte ein Dutzend Küsse, um all ihre Kleider abzulegen; es war die genussvollste Erfahrung in Isabelles bisherigem Leben. Und was dann folgte, überstieg alle Worte.


  »Du lernst sehr schnell«, sagte er ihr später.


  »Ich habe einen sehr guten Lehrer«, murmelte sie glücklich.


  Jede Frau in Deuflamme, die in der Lage war, eine Nadel zu schwingen, verbrachte die halbe Nacht bei ihnen in der Hütte und half bei den Vorbereitungen für das große Ereignis. Doch als die Kutsche am nächsten Morgen eintraf, wie Beau es versprochen hatte, brachte sie die kunstfertige Jeanne mit, die Schneiderin der Contesse. Sie war mit einer großen Auswahl an Spitzen, Rüschen, Perlen und sonstigem Zierrat bewaffnet und verwandelte das lediglich Beeindruckende binnen eines Lidschlags in etwas Umwerfendes. Die ganze Fahrt nach Laville nähte, säumte, zupfte und stickte sie, bis die Kutsche vor die Stufen der Botschaft rollte und der Conte höchstpersönliche erschien, um die Braut und deren Mutter zu begrüßen.


  Die gesamte Belegschaft war eingeladen worden, der Vermählung beizuwohnen, und viele Diener hatten die Nachtruhe geopfert, um die Feier so prunkvoll wie möglich zu gestalten — was sie auch wurde. Den einzigen Wermutstropfen steuerte Königin Tascha bei, die angeblich unpässlich war und sich entschuldigen ließ; später jedoch erfuhr Isabelle, dass Ihro Gnaden einen schrecklichen Wutanfall gehabt und sich geweigert hatte, der Hochzeit eines »nachttopfleerenden Zimmermädchens« beizuwohnen.


  Tags darauf bot die Contesse an, die frisch gebackene Frau Beaumont Ihrer Majestät vorzustellen, und die Königin wies sie ab.


  Inmitten all der neuen Wunder des Ehelebens, des Aufstiegs von der Dienerin zum Ehrengast, dem Prunk neuer Kleider und des neuen Ranges kam Isabelle an einer Frage nicht vorbei. Sie stellte diese Frage am vierten Nachmittag ihres gemeinsamen Lebens mit Beau, als sie in der duftenden Rosenlaube saßen und Händchen hielten. Mittlerweile sprach sie Chivianisch, da sie einer Beschwörung unterzogen worden war. Ihr Glück hätte vollkommen sein können, doch so war es nicht.


  »Warum hasst mich Königin Tascha?«, fragte Isabelle.


  Beau lachte. »Mach dir ihretwegen keine Gedanken. Sie ist bloß eifersüchtig, weil sie nur einen König bekommt und du mich hast.«


  »Könnte sie uns Schwierigkeiten bereiten?«


  »Nein. Der Leberfleck auf deinem Oberschenkel macht mir mehr Sorgen.«


  »Wart ihr Geliebte?«


  »Er ist an einer Stelle, die du nur schwer sehen kannst. Aber außergewöhnlich schön. Ich glaube, er sollte bei Tageslicht näher untersucht werden.«


  Isabelle blieb beharrlich. »Beau, hast du auf der Reise mit der Königin geschlafen?«


  »Komm mit. Ich will mir den Leberfleck mal…«


  »Warum sagst du es mir nicht?«, fuhr Isabelle auf.


  »Aha. Ist das unser erster zorniger Wortwechsel?« Sein Lächeln wäre in der Lage gewesen, eine Million Herzen zu brechen. »Weil eine Frage, die nicht gestellt werden sollte, nicht beantwortet werden darf, mein Geliebte. Was ist nun mit dem Leberfleck?«


  »Hör auf! Es ist schändlich, am helllichten Tag ins Bett zu springen.«


  »Gestern warst du anderer Meinung, und … oh, Exzellenz!«


  Sie standen auf und verneigten sich. Isabelle machte einen Knicks.


  Graf Heckenburg erwiderte die Geste mit einem kummervollen Nicken. Er war ein gedrungener, hellhaariger Mann, aufgrund seines Alters stämmiger als Beau, aber nach wie vor schneidig. Beau würde mit fünfzig ziemlich ähnlich aussehen. »Verzeiht, ich bin eine Krähe, deren Krächzen zwei verliebte Vöglein stört. Auf ein Wort, Sir Beaumont? Ich verspreche, ich werde mich kurz fassen.«


  »Ihr seid herzlich eingeladen, Euch zu uns zu gesellen«, antwortete Beau und deutete auf die andere Bank. »Was immer Ihr zu sagen wünscht, könnt Ihr vor meiner Gemahlin sagen.«


  Der Botschafter setzte sich. »Bruder, du und deine Frau, ihr müsst fort«, sagte er knapp.


  Beau hob die Augenbrauen. »Ich bin doch gerade erst eingetroffen!«


  »Spiel mir hier nicht den Dummen vor, Junge. Du weißt genau, was ich meine. Ihr könnt euch gern zwei Pferde aus meinen Stallungen aussuchen. Nehmt sie, das Geld und verschwindet für immer. Isilond ist ein fabelhaftes Land. Ihr seid jung, verliebt und könnt euer Leben gestalten, wie ihr wollt. Warum das alles wegwerfen?«


  »Weil ich Pflichten habe. Noch habe ich Majestät nicht zum Hof geleitet. Ich habe …«


  »Majestät will nie wieder etwas mit dir zu tun haben. Sie verfällt in Schreikrämpfe, wenn dein Name erwähnt wird.«


  »Sie steht unter Anspannung«, gab Beau zurück. »Ich habe einige persönliche Gegenstände meines Mündels mitgebracht, die ich Fürstin Trinkfest aushändigen möchte. Außerdem muss ich aus rechtlichen Gründen den Tod ihres Gemahls bezeugen. Anschließend muss ich dem königlichen Schatzmeister Geld zurück geben und Eiches Schwert nach Eisenburg bringen. Und ich muss dafür sorgen, dass der arme Arkell andernorts untergebracht wird. Da ich meine Pflichten meinem Mündel gegenüber erfüllt habe, wird Majestät mich gemäß dem Brauchtum zum Ritter schlagen. Danach …« Er bedachte Isabelle mit einem Lächeln. »Danach erst ist Zeit für Leben, Liebe und edlen Wein. Zuerst kommt die Pflicht.«


  »Pflicht?« Allmählich wurde der Botschafter wütend. »Du hast dein Bestes gegeben. Ich bin überzeugt, dass du mehr erreicht hast, als andere für möglich gehalten hätten. Niemand hätte mehr verlangen können. Geh!«


  Beau seufzte und wandte sich an Isabelle. »Eines Tages, Geliebte, muss ich dir die Geschichte einer wackeren jungen Klinge erzählen, die sich von einer Klippe stürzte, weil sie glaubte, es wäre ihre Pflicht ihrem Mündel gegenüber.«


  Das Antlitz Seiner Lordschaft lief hoch rot an. »Was willst du dem König sagen; wenn er liest, dass seine Gemahlin monatelang wie ein Landstreicher ohne Anstandsdame in Gesellschaft einer Klinge und eines Schwachsinnigen gereist ist?«


  »Ganz so habe ich es ja nun nicht beschrieben«, entgegnete Beau unbekümmert, »und gewiss wäre ein König nicht so taktlos, sich nach Einzelheiten zu erkundigen. Er kann sich ausmalen, was tatsächlich geschehen ist, und die Geschichte in eine romantische Ballade verwandeln. Barden werden singen, Männer weinen, Damen vor Grauen aufschreien. Ganz Euranien wird dem Bann der Abenteuer einer jungen Königin verfallen, die durch Schnee und Stürme an die Seite ihres Bräutigams eilte und …«


  »Das ist eine Möglichkeit!«, schnitt der Botschafter ihm barsch das Wort ab. »Die andere ist, dass er deinen Kopf wegen Hochverrats über die Wiese kullern lässt. Die Königin hat bereits genug getan und gesagt, um dich zu verdammen. Am Hof des Regenten gibt es Gerüchte, dass des Zaren Sohn ermordet wurde und bestimmte Fremde dafür verantwortlich gemacht werden. Das könnte Krieg bedeuten!«


  Zum ersten Mal wirkte Beaus Lächeln gezwungen. »Glaubt mir, Bruder, Fedor war keinen Katzenschiss wert, geschweige denn einen Krieg. Ich weiß Euren gut gemeinten Rat zu schätzen, doch ihn zu befolgen, käme einer Bestätigung der anzüglichen Vermutungen derer gleich, die stets das Schlimmste annehmen. Und es würde die Königin verdammen. Ich bin bestürzt, dass Ihr ihre Tugend in Frage stellt. Natürlich rechne ich damit, von Inquisitoren verhört zu werden. Ich werde die Wahrheit sagen. Sollte der König mir daraufhin einen Adelstitel anbieten, werde ich achtungsvoll ablehnen. Ein Sack Gold und ein Händeschütteln von Mann zu Mann soll reichen. Bis dahin weigere ich mich, unser Liebesgeturtel von Eurem Krächzen weiter stören zu lassen, Meister Krähe.«


  Der Ruf in die Heimat folgte eine Woche nach der Warnung des Botschafters. Zufällig, als würde auf dem Ort ein Fluch lasten, saßen die Liebenden in derselben Laube, inmitten derselben Blumen im Sonnenschein, als Sir Lindsay in Begleitung zweier junger Schwertkämpfer in blauer und silberner Livree den Pfad entlang geschlendert kam.


  »Ah!«, rief Beau und erhob sich. »Geliebte, darf ich vorstellen? Sir Rivers … Sir Clovis … Gefährten meines Ordens. Die alberne Aufmachung bedeutet, dass sie in der Königlichen Garde dienen. Brüder, meine Gemahlin.«


  Während die Gardisten Isabelle ihre Achtung zollten, fiel ihr auf, wie sehr die Klingen einander ähnelten, fast wie die Katzenaugenjuwelen an den Knäufen ihrer Schwerter. Die Neuankömmlinge waren staubig und voller Schweißflecken, und ihre Kleidung stank nach Pferd. Aus ihren flüchtigen Lächeln sprach keine Freude.


  »Sir Beaumont«, sagte Rivers, »der Piratensohn hat uns geschickt, dich zu ihm zu bringen.«


  »Es wird mir eine Ehre sein, Majestät meine Aufwartung zu machen.«


  Daraufhin wich ein wenig Spannung aus den verkniffenen Zügen. Isabelle wusste, dass ihre Befugnisse jenseits der Mauern der Botschaft endeten, die sich zufällig unmittelbar hinter Beau befanden. Hechtete er über die Mauer, wäre er ein freier Mann. Sie wünschte sich, sie könnte ihn darüber werfen.


  »Arkell soll ebenfalls mit«, fügte Lindsay hinzu. »Kann er reiten?«


  »Nein. Außerdem würde meine Gemahlin ohnehin eine Kutsche vorziehen.«


  Clovis blickte fragend zu Rivers, der widerwillig nickte.


  »Exzellenz wird euch mit Freuden ein Gespann leihen, Brüder«, erklärte Lindsay. »Wenn ihr euch bei Tagesanbruch auf den Weg macht, könnt ihr bei Sonnenuntergang in Boileau sein.«


  »Wenn wir gleich aufbrechen, können wir bei Tagesanbruch in See stechen«, gab Rivers zurück. »Auf uns wartet ein Schiff.«


  »Wie ihr wünscht. Die Königin begleitet euch nicht?«


  Clovis schüttelte den Kopf, Rivers zuckte mit den Schultern. Welche Königin? Offiziell gab es noch gar keine Königin.


  »Wir darben hier nach Neuigkeiten«, sagte Beau vergnügt. »Wer hat dieses Jahr den Königspokal gewonnen, Brüder?«


  Die Wirkung war, als hätte er den beiden vors Schienbein getreten.


  »Irgendein Isilonder!«, herrschte Clovis ihn an, »dessen Namen ich vergessen habe. Ein ganzes Rudel dieser Ungeheuer ist angetreten. Hattest du zufällig damit zu tun, Bruder?«


  »Ganz und gar nicht«, versicherte Beau ihm. »Es sei denn, du meinst den Conte de Ferniot, den Conte de Roget, den Marquis Vaanen und den Conte D’Estienne?«


  » Verräter!«, spie Rivers.


  Sir Lindsay gab einen unglücklichen Laut von sich. »Ich glaube, jetzt übertreibst du ein wenig, Bruder.«


  »Das glaube ich kaum«, widersprach Clovis grimmig.


  Sie erreichten Boileau kurz vor dem Morgengrauen und begaben sich geradewegs zu den Docks und einer schäbigen, kleinen Kogge, die am Kai vertäut lag.


  Beau und die anderen wollten unverzüglich an Bord gehen, wurden jedoch an der Laufplanke vom Schiffsherrn zurück gewiesen, Kapitän Vogel, ein dicker Mann mit geröteten, zerfurchten Zügen und dichten weißen Augenbrauen, der sich gänzlich unbeeindruckt von den Klingen des Königs zeigte.


  »Die Flut setzt erst mittags ein, außerdem steht der Wind ungünstig. Sucht euch eine Unterkunft, und ich schicke euch den Schiffsjungen, wenn wir so weit sind. Vielleicht morgen.«


  »Wir haben Euer Boot angeheuert und werden darauf wohnen, bis Ihr Euren Vertrag erfüllt habt« verkündete Rivers von oben herab.


  »Das ist kein Boot, Söhnchen, und affige Holzfäller mit Schwertern erteilen mir ganz bestimmt keine Befehle.«


  »Ihr müsst ihnen verzeihen, Kapitän«, meldete Beau sich beschwichtigend zu Wort. »Die Herbergswirte lassen sie nicht ein — wegen der Flöhe, Ihr versteht.«


  Vogel musterte Beau vom federgeschmückten Hut bis zum Katzenaugenknauf und wieder zurück. Er taute ein wenig auf. »Oder sind sie eher zu knauserig, um das Geld dafür locker zu machen?«


  Beau seufzte. »Das auch. Sie haben ihr gesamtes Spesengeld für isilondischen Fechtunterricht verprasst, und was sie über Winde wissen, ist zu persönlich, um es laut auszusprechen.«


  Rivers und Clovis zeigten sich keineswegs belustigt, doch sie beschlossen, den kümmerlichen Rest ihrer Würde zu wahren, indem sie sich auf die Suche nach einer Unterkunft begaben. Beau verabschiedete sich vom Kapitän wie von einem alten Freund. Schließlich — wie er Isabelle später zu erklären versuchte — musste ein Seefahrer, der sein Schiff Seeschwalbe taufte, von Natur aus ein Edelmann sein.


  Boileau erwies sich als tristes Hafenkaff, in der Herberge gab es reichlich Flöhe, und Isabelle war froh, als der Wind sich am folgenden Tag drehte und die Seeschwalbe in See stechen konnte. Aufgeregt stand sie mit Beau an der Reling und beobachtete, wie die Häuser und Felder Isilonds in der Ferne verschwammen, während sich vor ihnen die graugrünen Wogenhügel des Ozeans dehnten. Der Duft von Abenteuer in der salzigen Luft war berauschend.


  Plötzlich standen Rivers und Clovis in bedrohlicher Pose hinter ihnen.


  »Es ist meine traurige Pflicht, Sir Beaumont«, verkündete Rivers, der dabei eher triumphierend als traurig wirkte, »dein Schwert von dir einzufordern.«


  Damit hatte Beau nicht gerechnet. Auf dem schwankenden Deck blickte er von einem höhnisch grinsenden Gesicht ins andere. Er hätte es mit beiden zugleich aufnehmen und sie besiegen können, doch wozu wäre das jetzt noch gut gewesen? Schweigend legte er das Bandelier ab und reichte Rivers Reine Gerechtigkeit. Dann kehrte er den beiden Schwertkämpfern den Rücken zu und starrte auf das wogende Wasser hinaus. Es mochte nur ein Streich des Windes gewesen sein, doch Isabelle war überzeugt, Tränen in seinen Augen zu sehen.


  »Was für kleinkarierte Dummköpfe!«, brummte er verbittert. »Keine Klinge raubt einer anderen das Schwert.« »Du hättest auf Heckenburg hören sollen.« »Oder den beiden das widerfahren lassen, was auf der Klinge steht.«


  Ein Tag auf See und eine weitere nächtliche Kutschenfahrt brachten sie nach Grandon und zur Bastion, einer Festung, deren schrecklicher Ruf sogar bis ins abgeschiedene Deuflamme reichte. Im feuchten Morgengrauen wirkte das Knarren der Räder der Zugbrücke so Unheil verkündend wie der schleimig-grüne Wassergraben darunter und das rostige Fallgitter darüber.


  Beau zeigte sich unbeeindruckt. »Ja, die Verliese sind gefeiert, Geliebte, und die Folterkammer gilt unter Kennern nah und fern als wahre Augenweide, aber es ist auch eine Festung, sogar ein Palast. So mancher Monarch floh hierher, das aufgebrachte Volk Grandons auf den Fersen.«


  Isabelle war zu Tode erschöpft. »Ich nehme an, du wirst in den königlichen Gemächern untergebracht. Wo soll ich schlafen?«


  »In meinem Bett, wo sonst. Man legt mir kein Verbrechen zur Last. Ich bin ein königlicher Gast, und du wirst meine Gemächer mit mir teilen.«


  Sie misstraute seiner guten Laune. Wer ihn ansah, käme nie auf den Gedanken, dass er die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Isabelle hingegen war erschöpft, und der arme Arkell glich einem wimmernden Häuflein Elend.


  Die Bastion bildete fast eine eigene Stadt und präsentierte sich als weitläufiger Burghof mit Schuppen und Zelten, gesäumt von Befestigungsanlagen, Türmen und Zinnen. Sogar zu dieser frühen Stunde ging es zu wie auf einem geschäftigen Markt. In dem Augenblick, als die Kutsche hielt, sprang Beau hinaus, und Isabelle hörte, wie er mit freudiger Stimme nach jemandem rief. Dann half er ihr heraus. Noch bevor sie das Katzenaugenschwert erblickte, wusste sie, dass der adrette Mann in der aufwendigen Livree eine weitere Klinge sein musste.


  »Liebste, es ist mir eine wahre Ehre, dir Baron Banntal vorzustellen, Wachtmeister der Bastion. In all meinen Jahren in Eisenburg war seine Rede zur Durendal-Nacht die Einzige, bei der ich nicht eingedöst bin.«


  Der Wachtmeister verneigte sich. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Frau Beaumont. Ich wünschte nur, die Umstände wären glücklicher.« Er war wesentlich älter als Fürst Heckenburg, dennoch besaß er dasselbe freundliche Lächeln und strahlte dasselbe Selbstvertrauen aus. Doch plötzlich schwand dieses Lächeln, und er fragte: »Wo ist Euer Schwert, Sir Beaumont?«


  »Es ist in schlechte Gesellschaft geraten, Herr«, antwortete Beau mit einem Nicken in Richtung Clovis und Rivers, die von den Pferden gestiegen waren und mit finsteren Mienen ein wenig abseits standen. »Und hier ist etwas noch viel Traurigeres — Bruder Arkell.«


  Banntal verzog das Gesicht, als er beobachtete, wie der linkische Krüppel aus dem Gefährt kletterte. »Weder gegen ihn noch gegen Euch wurde Anklage erhoben, doch Majestät verlangt, dass Ihr hier seiner Gnade harrt, was als das unseres Ordens sein gutes Recht ist. Wenn Ihr mir Euer Ehrenwort gebt, Bruder Beaumont, will ich Euch und Eure reizende Gemahlin in angemessene Gemächer führen. Welcher Fürsorge bedarf Arkell?«


  »Reichlich. Am glücklichsten wäre er wohl bei uns. Mein Ehrenwort sei Euch gewiss, Wachtmeister. Meiner Gemahlin steht es frei, nach Belieben zu kommen und zu gehen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich. Darf ich Euch begleiten?« Banntal bot Isabelle den Arm dar. »Ich werde meine Gemahlin von Eurer Ankunft in Kenntnis setzen, Frau Beaumont. Sie wird sich um Diener und alles andere kümmern, das Ihr während Eures Aufenthalts hier benötigt.«


  Isabelle fühlte sich schon besser. Die Räumlichkeiten, in die der Baron sie führte, waren angenehm — zwar nicht groß, aber hell und wohlriechend. Die unvergitterten Fenster boten eine prachtvolle Aussicht auf den Fluss. Mit dem Versprechen, Diener mit heißem Wasser, Erfrischungen und einer Pritsche für Arkell zu schicken, zog der Wachtmeister sich zurück. Die Tür ließ er nur angelehnt.


  »Ein wahrer Edelmann«, meinte Beau zufrieden. »Und eine sagenumwobene Klinge! Während der Monsterkriege war er Befehlshaber. Wäre er nicht gewesen, hätte Ambroses Herrschaft zwanzig Jahre eher geendet.« Er schaute hinaus, ließ den Blick über die Umgebung schweifen. »Seine Frau war eine Freundin von Königin Malinda.«


  Isabelle setzte sich aufs Bett und versank beinahe in den weichen Kissen und Decken. »Wird in Chivial alles von Klingen geleitet?«


  »Ziemlich viel jedenfalls«, gab Beau nachdenklich zurück, als wäre die beiläufig gestellte Frage durchaus bedeutungsvoll. »Seit der Dannstreu-Affäre ist Athelgar geneigt, Mitgliedern meines Ordens zu vertrauen und sie mit wichtigen Posten zu bedenken. In den letzten paar Jahren haben die Klingen erheblichen Einfluss erlangt. Natürlich müssen gebundene Gefährten ihren Mündeln bedingungslos dienen, und einige Ritter geraten in Vergessenheit, doch es bleiben genug Klingen, die ausreichend Einfluss anhäufen, dass selbst der König fürchtet, den Orden gegen sich aufzubringen.«


  »Und wodurch könnte man den Orden gegen sich aufbringen?«


  »Ah!« Mit schelmisch funkelnden Augen drehte er sich zu ihr um. »Den Königspokal an Fremde zu verschachern wäre ein guter Anfang.«


  »Das ist eine herrlich weiche Matratze. Darauf könnte man auch wunderbar schlafen.«


  »Mach es dir noch nicht allzu gemütlich. Athelgar ist nicht für seine Geduld bekannt, und er wartet schon seit Tagen darauf, mich zu befragen. Wir werden eher früher als später vor den Rat gerufen.«


  » Wir?« Sie rappelte sich auf.


  »Natürlich«, antwortete Beau. »Ich sage dir doch — ich bin nicht in Gewahrsam. Ich bin ein Diener des Königs, der ihm über den Tod des getreuen Freundes berichten soll, mit dessen Verteidigung er mich beauftragt hat. Natürlich wird er dich empfangen, wenngleich ich davon ausgehe, dass du dich zurück ziehen darfst, bevor wir uns ernsten Dingen zuwenden.«


  Ausnahmsweise sollte Beau diesmal nur zur Hälfte Recht behalten. Isabelle hatte sich noch nicht einmal fertig gewaschen, als bereits die Kunde eintraf, Seine Majestät sei unterwegs zur Bastion.


  Der Saal war düster und riesig, mit hohen Wänden. Staub schwebte silbrig in den Lichtstrahlen, die durch die hohen Fenstern einfielen. Ein großes, prasselndes Feuer rauchte, als wäre es erst kürzlich entfacht worden. Rußschichten, über Jahrhunderte angesammelt, bedeckten die Ziegelmauern und die zahlreichen zerschlissenen Banner, die zwischen den Dachsparren hingen. Mindestens zwei Dutzend Klingen in der Livree der Königlichen Garde standen entlang der Wände Wache.


  Isabelle betrat den Saal an Beaus Arm, gefolgt von Wachtmeister Banntal mit Arkell und weiteren Klingen. Der König, dank seiner scharlachroten Gewänder und der schweren Goldkette vor der Brust unübersehbar, stand rechtes von dem großen Kamin neben einer Klinge mit dunklen Zügen und mit offiziell wirkendem Bandelier. Linker Hand befanden sich zwei Männer in schwarzen Roben und Biretten.


  Athelgar war schlank und rastlos. Das schmale, knochige Antlitz wurde von einem beinahe lächerlich anmutenden, zerfransten, rotblonden Bart verunziert. Seine Aufmachung wirkte unscheinbar, aber untadelig und zeigte vom federgeschmückten Hut bis zu den perlenbestickten Stiefeln den genau gleichen Grünton. Baron Banntal übernahm die Vorstellung.


  »Bitte erhebt Euch, Frau Beaumont«, sprach der König. »Wie ich sehe, hat Euer Gemahl die Tradition der Klingen gewahrt, indem er die schönste Maid erobert hat, wenngleich er in anderer Hinsicht ein weniger glückliches Händchen bewiesen hat. Wachtmeister, Ihr habt unsere Erlaubnis, Euch zurück zu ziehen.«


  Erschrocken schaute Isabelle sich um und stellte fest, dass tatsächlich niemand bereitstand, um sie hinaus zu begleiten; anscheinend wurde von ihr erwartet, dass sie blieb. Ein wenig verängstigt, rückte sie dichter an Beau heran.


  Der König musterte Arkell missbilligend, als er versuchte, mit ihm zu sprechen. Da er ihm keine Antwort zu entlocken vermochte, wandte er sich an die Klinge, die am Kamin stand. »Was ist mit ihm, Befehlshaber Ungestüm?«


  »Mündelverlust, Majestät. Stimm’s, Beaumont?«


  »Jawohl. Dazu ein heftiger Schlag auf den Kopf, Anführer.«


  »Wie konnte das geschehen?«, herrschte der König ihn an.


  »Es hieß er oder ich, Majestät.«


  »Eure Empfehlung, Befehlshaber?«


  »Schickt ihn nach Eisenburg, Majestät. Lasst Ritualmeister sehen, was er tun kann.«


  Der König nickte. Zwei Klingen traten vor und führten Arkell weg. Widerstandslos ging er mit ihnen und lächelte dabei verträumt.


  Isabelle ließ den Blick über die Ansammlung der Klingen schweifen. Sie standen zu weit im Hintergrund, als dass sie die Unterhaltung mithören konnten, doch Arkells Anblick hatte ihre Mienen verdüstert. Die beiden reglosen Inquisitoren am Kamin waren unscheinbare Männer in mittleren Jahren, wirkten aus unerfindlichen Gründen jedoch bedrohlicher, als ihre schwarzen Gewänder und die glasig starrenden Augen rechtfertigten. Der rot gekleidete Mann mit den geröteten Zügen auf der anderen Seite der Feuerstelle musste ein bedeutender Würdenträger sein.


  »Nun, Sir Beaumont«, sagte Athelgar. »Großmeister pries Euch als eine Klinge, die des alten Ruhmes Eures Ordens würdig sei, und ich habe Euch meinen teuersten Freund anvertraut.«


  »Ich war stolz darauf, ihm zu dienen, Euer Gnaden. Ich wünschte nur, es hätte länger gewährt.«


  »Ich habe Euren Bericht gelesen und finde ihn unverständlich. Erwartet Ihr etwa, das ich all diese Unflätigkeiten über den Zaren glaube?«


  »Ich stehe zu dem, was ich schrieb, Majestät. Ich maße mir nicht an, über einen gekrönten Monarchen zu urteilen, geschweige denn über einen Alleinherrscher, doch gemessen an bürgerlichen Normen würde man ihn als mordlüsternen Wahnsinnigen einschätzen, der seine Untertanen nach Lust und Laune niedermetzeln lässt. Die Gerichtsverhandlung sind eine Farce.«


  »Seid Ihr Zeuge dieses Gebarens geworden?«


  »Nicht persönlich, Majestät. Aber Sir Eiche sah …«


  »Das ist immer noch Hörensagen!«


  Beau schwieg.


  »Nun?«, herrschte der König ihn an.


  »Bei allem Respekt, Majestät, Eiche erstattete mir, seinem Anführer, Bericht über eine Angelegenheit, die für die Sicherheit unseres Mündels von Belang war.«


  »Befehlshaber?«


  »Das stimmt, Majestät.« Sir Ungestüm wirkte teilnahmslos wie ein Holzpflock und zeigte sich auch kaum gesprächiger.


  Zum ersten Mal ergriff der heraus geputzte, kleinwüchsige Mann in den roten Gewändern das Wort. Dass er es ohne Aufforderung tat, ließ erahnen, wie hoch er in der Gunst des Königs stehen musste. »Aber er könnte sich geirrt haben. Klingen sind keineswegs unfehlbar. Es war Nacht. Der Mann war schwer, sogar tödlich verletzt. Und doch vermeinte er, seine Angreifer allein an den Stimmen zu erkennen.« Seiner eigenen Stimme haftete ein schriller Klang an.


  »Er erkannte auch die Hunde, Exzellenz«, gab Beau zu bedenken. »Nur der Zar besitzt Hunde, die groß wie ein Pferd sind.«


  »Unsinn!«, knurrte der König, der unruhig auf und ab ging. »Zugegeben, der Zar mag nach unseren Normen als strenger, ja brutaler Herrscher erscheinen, und seine Macht mag uneingeschränkt sein. Aber habt Ihr persönlich die Erfahrung gemacht, dass er seine Macht missbraucht?«


  »Nein, Majestät.«


  »Der Zeuge lügt.«


  Die Stimme stammte von einem der beiden Inquisitoren. Isabelle hatte nicht gesehen, welcher gesprochen hatte, und erst jetzt erkannte sie, dass die beiden Männer Zwillinge waren, die man kaum auseinander halten konnte.


  Unvermittelt hielt Athelgar inne und starrte Beau an. »Nun?«


  Beau wählte die Worte mit Bedacht. »Ich habe keines der Verbrechen bezeugt, die ich in meinem Bericht erwähnte, Majestät.«


  Das Feuer knisterte in der Stille.


  »Ich verstehe«, meinte der König schließlich unsicher. »Dann lasst uns über seinen Sohn reden, Zarewitsch Fedor. Ein weiterer mordlüsterner Wahnsinniger?«


  »Ein außerordentlich gewalttätiger Mann, Euer Gnaden. Es war gemeinhin bekannt und wurde mir von so vielen Leuten bestätigt, dass …«


  »Weitere Skandale? Sind sie von Belang?«


  »Durchaus, Majestät.«


  »Dann fahrt fort.«


  »Kurz bevor wir in Kiensk eintrafen, ließ der Zar drei Freunde seines Sohnes auf dem Marktplatz zu Tode peitschen. Er befahl seinem Sohn, die Strafe zu vollstrecken, was er auch tat.«


  Der König wirbelte zu den Inquisitoren herum, als wollte er sie davor warnen, diese schauerliche Geschichte zu bestätigen. Sie blieben stumm, und doch schien das Ausgesprochene unglaublich. Hier im zivilisierten Chivial traten Prinzen nicht als öffentliche Scharfrichter auf.


  »An der Geschichte könnte mehr gewesen sein, als Euch zu Ohren gekommen ist. Habt Ihr gesehen, wie der Zarewitsch starb?«


  Beau zögerte, als hoffte er, einer der Zuhörer würde Einwände gegen die Frage erheben, oder der König würde sie zurück ziehen. Schließlich antwortete er: »Ja, ich habe es gesehen, Euer Gnaden.«


  »Wer hat ihn getötet?«


  »Sir Arkell.«


  »Erzählt, was sich zugetragen hat.«


  »Wenn Majestät mir gestatten, das Geschehen nachzustellen, ist es einfacher. Wenn Ihr Euch bitte in diese Richtung dreht, seid Ihr der Zarewitsch. Befehlshaber Ungestüm — bitte stellt Euch hierher. Ihr verkörpert Sir Arkell. Lordkanzler, würdet Ihr bitte Fürst Trinkfest vertreten?«


  »Ich fürchte, dafür bin ich ein kümmerlicher Ersatz.« Der rundliche Mann mit der Goldkette watschelte herbei.


  Beau blickte Isabelle an. »Meine Gemahlin wird uns als Königin Tascha dienen.«


  »Prinzessin Tascha«, berichtigte Athelgar ihn frostig.


  »Ich bitte um Vergebung«, sagte Beau.


  Arme Tascha! Würde sie nicht einmal den Trostpreis gewinnen?


  Der König ließ die Ereignisse dreimal durchspielen, dann fragte er: »Nun, Lordkanzler?«


  »Gegen eine Klinge ziehen, die ihr Mündel verteidigt? In Chivial würde man das als Selbstmord einstufen, Majestät.«


  Mit einem Mal mochte Isabelle das großspurige, kleine Rotkehlchen. Der König blickte finster. »Wie soll ich das dem Zaren erklären?«, stieß er hervor und begann wieder, auf und ab zu laufen. »In seiner letzten Depesche deutete Fürst Trinkfest an, er würde bis Ende des Frühlings oder Anfang des Sommers in Kiensk bleiben. Nun berichtet Ihr, er hätte seine Meinung geändert, einen Großteil seines Gefolges zurück gelassen und sich auf eine irrwitzige Flucht durch den skyrrischen Winter begeben. Das klingt gar nicht nach meinem alten Freund! Wer ist für diese plötzliche Änderung des Plans verantwortlich?«


  »Ich, Majestät«, erwiderte Beau.


  »Der Zeuge lügt!«, rief einer der Inquisitoren.


  »Es ergab sich aus Besprechungen zwischen meinem Mündel und mir. Ich kann mich nicht genau erinnern, wer zuerst…«


  »Der Zeuge lügt!«, rief diesmal der andere Inquisitor.


  »Sir Beaumont!«, sagte der König. »Treue gegenüber Eurem Mündel ist lobenswert, aber Euer Mündel ist tot! Euer Herrscher hingegen lebt. Antwortet!«


  Beau seufzte. »Sein Einfall, Majestät. Ich bestätigte, dass es möglich sei.«


  »Und doch war es offenkundig gefährlich. Warum habt Ihr ihn zu einer solchen Dummheit ermutigt?«


  »Weil ich der Meinung war, er sei in schlimmerer Gefahr, wenn er im Reich des Zaren bliebe.«


  Athelgar feuerte weiter Fragen auf ihn ab. Die Geschichte, die sich offenbarte, war Isabelle neu, denn Beau hatte sich geweigert, über den Tod seines Mündels zu sprechen. Bald verdrängte Zorn ihre Müdigkeit. Augenscheinlich wollte der König Beau zum Sündenbock für die Katastrophe stempeln, dennoch schien Beau auf beinahe lächerliche Weise zu zögern, sich reinzuwaschen. Jeder Narr konnte sehen, dass die Flucht aufgrund einer unglücklichen Verkettung von Zufällen so entsetzlich schief gegangen war: der Wetterumschwung, das Aufeinandertreffen mit dem Zarewitsch, Fürst Trinkfests Schlaganfall — doch niemand sprach es aus. Isabelle erkannte, dass Beau zu stolz war, um Ausflüchte zu suchen und sich deshalb unnötigerweise Schuld auflud.


  Mittlerweile brüllte Athelgar regelrecht: »Ihr sagtet, Ihr hättet es eingefädelt! Dazu musstet Ihr Hilfe gehabt haben — Hilfe von skyrrischer Seite. Wer waren Eure Mitverschwörer bei der Planung dieses mittwinterlichen Irrsinns? Wer waren die Verräter?«


  »Ich bitte untertänigst um Euer Gnaden Erlaubnis, diese Frage nicht zu beantworten.«


  Der König hielt inne und starrte ihn an. »Erlaubnis verweigert! Antwortet!«


  »Ich habe bei meiner Ehre gelobt, keine Namen preiszugeben, Majestät.«


  »Eure Treue gilt mir, Eurem Herrscher.«


  Das Feuer knisterte.


  Eine Frage, die nicht gestellt werden sollte, darf nicht beantwortet werden.


  Athelgar lief rot an. Die Stille dehnte sich.


  »Das ist Majestätsbeleidigung, Sir Beaumont!«


  »Was ich zutiefst bedaure, Majestät.«


  »Ihr wisst, dass ich eine Antwort erzwingen kann!«


  Beau kniete nieder und neigte das Haupt. »Ich bitte untertänigst um Vergebung.«


  Der König nahm seine unruhige Wanderung wieder auf. »Die Prinzessin hatte eine fürstliche Dienerin dabei. Was wurde aus ihr?«


  »Auch sie wurde bei dem Gemetzel getötet.«


  »Von wem?«


  »Ich habe es nicht gesehen, Majestät.«


  »Wie viele Menschen habt Ihr eigenhändig getötet?«


  »Ich weiß es nicht. Meine Erinnerung an diese Zeit ist äußerst verschwommen.«


  » Sir Ungestüm? «


  Der Befehlshaber nickte. »Übliche Begleiterscheinungen, Majestät.«


  »Großinquisitoren?«


  »Er spricht die Wahrheit«, sagte der zur Linken.


  »Wer also hat überlebt?«, verlangte der König zu erfahren.


  »Ihre Hoheit«, antwortete Beau, »Sir Arkell und ich. Ein paar Skyrrier entkamen zu Pferd, aber sie starben vermutlich im Schneesturm.«


  »Dann seid Ihr ins nächste Dorf weitergereist?«


  »Nicht ins nächste. Wir erreichten zwei Tage später Dwonograd.«


  Athelgar wirbelte zu Isabelle herum. »Und dort seid Ihr zu dieser fahrenden Katastrophe gestoßen?«


  Bestürzt sah sie ihn an. »Ich, Majestät? Nein, Majestät… «


  »Meine Gemahlin weilte noch zu Hause in Isilond, Majestät«, eilte Beau ihr zu Hilfe. »Damals noch meine künftige Gemahlin.«


  »Ich dachte …« Die finstere Miene des Königs offenbarte, was er davon hielt, bei einem Fehler ertappt zu werden. »Soll das heißen, Ihr habt keinerlei weibliche Dienerschaft für Ihre Hoheit angeworben? Ihr brachtet sie den ganzen Weg nach Isilond ohne jede weibliche Begleitung?«


  »Wir wollten nicht preisgeben, wer sie war. Es wäre zu gefährlich gewesen. Deshalb verkleidete sie sich als Junge.«


  Ungläubig starrte Athelgar ihn an. »Ihr habt Ihren Ruf zerstört!«


  »Das lag nie in meiner Absicht, Majestät.«


  Am liebsten hätte Isabelle laut aufgeschrien. Was hätte Beau denn tun sollen? Tascha im Wald aussetzen? Wieso fragte er den König das denn nicht?


  »Ich darf wohl davon ausgehen, dass Ihr stets eine getrennte Unterkunft für sie bereitet habt?«


  »Nein. Das konnte ich nicht, ohne ihre Tarnung zu gefährden.«


  »Soll das heißen, Ihr habt dasselbe Zimmer mit ihr geteilt?« Der König war kreidebleich vor Zorn.


  »Wenn es nötig war, Majestät.«


  »Und Betten?«, wollte einer der Inquisitoren wissen.


  Beau schleuderte ihm einen Blick unverhohlener Missachtung zu. »Wenn es nötig war — und wenn es Betten zu teilen gab. Oft hatten wir nur Stroh oder Binsen.«


  Athelgar schien es die Sprache verschlagen zu haben.


  Mitten in die Stille hinein kroch die sanfte Stimme des rundlichen, kleinen Kanzlers. »Das ist keineswegs ungewöhnlich, Majestät. Reisende schlafen häufig zu fünft oder zu sechst in einem Bett, und oft werden Männer und Frauen zusammen untergebracht.«


  Athelgar starrte unbeirrt auf den vor ihm knienden Beau hinunter. »Gebt Ihr uns Euer Wort und lasst es von Großinquisitor beglaubigen, dass zwischen Euch und Ihrer Hoheit nichts Ungehöriges vorgefallen ist?«


  Beau seufzte. »Darf ich Majestät bitten, >ungehörig< näher zu erläutern?«


  »Ich dachte, jeder Mann von Ehre verstünde einfaches Chivianisch. Dann beginnen wir eben mit zärtlichen Worten.«


  Wiederum Stille.


  »Nun?«, hakte der König nach. »Werdet Ihr antworten, wenn ich Eure Gemahlin fort schicke?«


  Abermals seufzte Beau. »Nein, Majestät.«


  »Ich muss nicht Zar Igor sein, um eine derartige Unverschämtheit als unerträglich zu empfinden. Wir verfügen hier in der Bastion über Geräte, die sogar Messingstatuen zum Reden bringen!«


  Beau schwieg ungebrochen.


  Abermals meldete der kleinwüchsige Kanzler sich zu Wort. »Folter und das Verhör sind Fällen von Verrat vorbehalten, Euer Gnaden, und der Rat sollte erst darüber befinden, ob hier ein Anscheinsbeweis …«


  »Großinquisitor?«, schnitt Athelgar ihm das Wort ab.


  Der rechte der beiden Zwillinge antwortete: »Während der ersten Sitzung wird der Zeuge ermutigt, Verrat zu gestehen, erst danach ist der Punkt strittig.«


  »Befehlshaber, erklärt uns das Verfahren, einen Mann aus dem Orden der Klingen zu verstoßen.«


  »Als Haupt des Ordens, Majestät, habt Ihr das Recht, jeden beliebigen Mann zu verstoßen, und zwar unwiderruflich und ohne Einspruchsrecht von jeglicher Seite.«


  »Bereitet die entsprechende Urkunde für unsere Unterschrift vor. Klagt Beaumont des Hochverrats an und kettet ihn in das finsterste Verlies der Bastion.« Damit stapfte König Athelgar zur Tür.


  Chivianer hatten keine Ahnung, wie gutes Essen schmeckte. Obwohl Isabelle Banntals Freundlichkeit durchaus zu schätzen wusste, der sie als Gast seines Hauses beherbergte, fand sie die Gerichte enttäuschend. Doch der Fraß, der den Gefangenen vorgeworfen wurde, wäre selbst für Schweine eine Zumutung gewesen. Sogar die Ratten würden davon krank, meinte Beau. Die meisten Häftlinge wurden von Freunden oder Verwandten versorgt, die zu Besuch kamen; Isabelle brachte ihrem Ehemann gleich zweimal am Tag Mahlzeiten. Öfter ließ er sie nicht zu sich kommen, denn es sei alles andere als gesund, sich in den Eingeweiden der Bastion aufzuhalten — was gewaltig untertrieben war. Beau hatte jetzt zwei Wochen im Kerker verbracht, und er verlor zusehends an Gewicht und hustete häufig.


  Die Baronin gestattete Isabelle, Beau in der Küche Leckerbissen zuzubereiten. Deshalb feilschte sie an einem sonnigen Frühlingsnachmittag an einer der Buden auf dem Burghof um frische Eier. Da die Legezeit vorüber war, waren Eier teuer. Beaus Geld hatten die Inquisitoren beschlagnahmt, und Isabelles eigene Börse war so gut wie leer, sodass sie unerbittlich feilschte.


  »Frau Beaumont?« Der Sprecher war ein geckenhaft gekleideter Mann in mittleren Jahren mit adrettem, rotblondem Bart. Ein großer Mund und eine ausgeprägte Knollennase ließen sein Lächeln gleichermaßen komisch wie einnehmend wirken. Isabelle brauchte nicht auf den Knauf seines Schwertes zu schauen, um zu erahnen, dass sie eine weitere der allgegenwärtigen Klingen vor sich hatte.


  »Ja?«


  »In bin Sir Unerschrocken, der Ritualmeister des Ordens. Ich habe einen Freund mitgebracht, um Euch zu besuchen. Genauer gesagt, hat er mich hergeführt, andernfalls hätte ich Euch in dieser Menschenmenge niemals aufgespürt.«


  Sie spähte an ihm vorbei und entdeckte Hohlkopfs leeren Blick.


  »Keine Besserung?«


  Unerschrockens Lächeln verblasste. »Ein klein wenig. Ab und an erkundigt er sich nach Bau, manchmal sogar nach sich selbst. Arkell, hier ist Belle.«


  Nichts. Ringsum brüllten Marktschreier und Händler, und Kunden riefen in gleicher Lautstärke zurück. Doch Arkell schenkte alldem keine Beachtung.


  »Hohlkopf?«, versuchte sie es.


  Seine Blicke wanderten weiter; er starrte über sie hinweg. »Gemeinschaftsrecht an sich ist lediglich durch lange, ausdauernde Beobachtung und Erfahrung erlangte Vernunft und entspricht nicht jedermanns natürlichem Vernunftempfinden.«


  »Gut gesprochen, Bruder!«, sagte Unerschrocken fröhlich und klopfte ihm auf die Schulter. »Nur weiter so. Also, wo steckt Beaumont?«


  Arkell deutete mit dem Arm nach unten.


  »Ich kann Euch zu ihm bringen, Sir Unerschrocken.« Isabelle begrüßte jede Gelegenheit für einen zusätzlichen Besuch.


  Die Wachen an der obersten Treppe kannten sie, salutierten ob Unerschrockens Schwert und verwarfen Hohlkopf auf den ersten Blick als unbedeutend.


  Die langen, steilen Treppen wanden sich aus dem Sonnenlicht in faulige, schauerliche Finsternis hinab. Ungefähr auf halbem Weg begann Unerschrocken heftig zu husten.


  »Modert es hier immer so übel?«, keuchte er.


  »Ja«, antwortete Isabelle bedrückt.


  Unerschrocken stieß einen leisen Fluch aus.


  »Das Wasser ist weniger schlimm, meint Beau, als das, was darin treibt.«


  Unerschrocken würgte.


  Das rostige Tor am Fuß der Treppe stand offen. Hier befand sich das tiefste Verlies — eine fensterlose, von einer einzigen Kerze erhellte Höhle. Wenngleich es Platz genug bot, um ein Dutzend Häftlinge an die dicken Bronzeringe zu ketten, reichte die Luft kaum für einen. Derzeit befand sich nur Beau darin, der mit untergeschlagenen Beinen auf seiner Pritsche über dem knöcheltiefen Sickerwasser der Flut hockte. Er musste die Stimmen auf der Treppe gehört haben; außerdem hatten seine Augen sich längst an die Düsternis gewöhnt.


  »Willkommen, Bruder«, sagte er. »Ich schlage vor, Ihr bleibt, wo Ihr seid.«


  Doch Isabelle hörte nicht auf ihn. Platschend watete sie zu ihm, und die beiden Neuankömmlinge folgten ihr. Beau küsste seine Frau mit rissigen Lippen. Dann setzte sie sich auf die Pritsche und schmiegte sich an ihn. Er stank nach fauligem Abfall. Die Glieder seiner Kette rasselten, als er einen Arm um sie legte.


  »Kann ich Euch eine Erfrischung anbieten, Meister?«, erkundigte er sich. »Frische Schnecken auf feuchtem Weißbrot? Ah, Bruder Arkell?«


  Hohlkopf stand einfach nur da, ohne auf ihn zu blicken.


  »Ist Arkell ein hoffnungsloser Fall?«


  »Nun …« Sir Unerschrocken seufzte. »Nicht ganz. Was er ständig vor sich her leiert, hat Sinn — er zitiert Bücher aus der Bibliothek. Und Waffenmeister hatte eine Nachbildung seines Schwertes angefertigt, das er offenbar erkannt hat, denn seine Züge hellten sich auf, bis er bemerkte, dass die Waffe nicht echt war.«


  »Das Umkehrritual habt Ihr nicht an ihm ausprobiert?«


  »Es schadet mehr, als es Gutes bewirkt.«


  »Tatsächlich? Das bringt Ihr den Altgedienten aber nicht bei, Bruder.«


  »Die Altgedienten haben auch so genug, worüber sie sich den Kopf zerbrechen«, entgegnete Unerschrocken. »Würden wir ihnen die ganze Wahrheit erzählen, würden sie überhaupt nicht mehr schlafen.« Er setzte sich auf eine Ecke des Bettes. »Das letzte Umkehrritual, das gut verlief, liegt fast fünfzig Jahre zurück. Außerdem benötigt man dafür das ursprüngliche Schwert. Selbst wenn der König einen Gardisten entbindet, muss es mit dem Schwert erfolgen, durch das er gebunden wurde. Bis wir die echte Vernunft wiedererlangen, stecken wir fest.«


  »Die Waffe ist irgendwo in Skyrria«, meinte Beau. »Der König könnte sie als Teil des Ausgleichs zurück fordern.«


  »Ausgleich?«, stieß Unerschrocken verächtlich hervor. »Kuhhandel! Du solltest dir eher Gedanken darüber machen, was in die entgegen gesetzte Richtung verschachert wird. In der Gerüchteküche der Garde heißt es, der Zar will deinen Kopf.«


  Beau zuckte mit den Schultern. »Ist mir zu Ohren gekommen. Wie erklärt Ihr Euch diese Gabe als menschlicher Kompass, die Arkell beherrscht?«


  »Das ist in der Tat faszinierend!«, rief Unerschrocken voll berufsbedingter Begeisterung aus. »Könnten wir diese Wirkung gewollt erzielen, gäbe wohl jeder Seefahrer der sieben Meere seinen linken Arm dafür her. Egal nach welchem Weg man ihn fragt — er deutet in die Richtung. Er muss nicht einmal selbst dort gewesen sein! Ich kam auf den Burghof, fragte Ihro, wo Belle sei — und er hat auf sie gedeutet. Was hältst du davon? Du warst immer derjenige, der im Beschwörungsunterricht die sinnvollsten Fragen gestellt hat.«


  »Da unsere Bindung jedes der acht Elemente beinhaltet, vermute ich, dass einige dieser Elemente nicht entwichen sind und dadurch ein Restzauber zurück blieb, als die Bindung durch den Tod unseres Mündels zerbrach.«


  Unerschrocken nickte. »Ja, du hast Recht. Hier ist Restgeistigkeit im Spiel. Wenn wir sie bannen könnten, wären wir vielleicht in der Lage, Arkell zu heilen. Doch falls wir ihn heilen, verliert er seine Gabe. Außerdem wissen wir nicht, welche Elemente diese Wirkung hervor rufen könnten. Erde und Feuer vielleicht? Ich will ihn hinüber zur Königlichen Gilde der Zauberer bringen, damit die …«


  »Nein«, sagte Hohlkopf.


  »Tod und Feuer!«, stieß Unerschrocken hervor.


  »Was hast du gesagt, Bruder Arkell?«, fragte Beau, erhielt jedoch keine Antwort. »Anscheinend habt Ihr Recht, Meister«, rief er dann aufgeregt. »Es gibt noch Hoffnung für Arkell. Falls Eure geschätzten Beschwörer der Gilde ihn untersuchen wollen, können sie hierher in die Bastion kommen. Willst du bei uns bleiben, Hohlkopf?«


  Keine Antwort.


  »Ich kümmere mich um ihn«, bot Isabelle an.


  Beau dankte ihr, indem er sie kurz an sich drückte. »Ich habe noch eine Frage an einen brillanten Beschwörer, Bruder Unerschrocken«, sagte er dann. »Der Zar besitzt riesige Hunde. Abergläubische Skyrrier behaupten, diese Tiere seien durch Hexerei verwandelte Menschen. Da der skyrrischen Beschwörungskunst der Ruf anhaftet, im Vergleich zu der unseren rückständig zu sein, glaubte ich diese Geschichte anfangs nicht. Doch Igor hetzte seine Hunde auf Eiche, dem es gelang, eine der Bestien zu töten, worauf sie sich sterbend zurück zu verwandeln begann. Ist das möglich?«


  Ritualmeister überlegte einen Augenblick. »Es wäre sehr schwierig, eine solch vielschichtige Verwandlung zu bewirken und ihre Dauerhaftigkeit zu gewährleisten.«


  »Ihr würdet keinen Versuch auf diesem Gebiet wagen?«


  »Es wäre eine reizvolle Herausforderung, doch das Ergebnis wäre anfällig für Gegenzauber. Es handelt sich doch wohl nur um ein theoretisches Problem, oder?«


  »Könntet Ihr Euch vorstellen, dass ich die Absicht hege, freiwillig nach Skyrria zurück zukehren?«


  »Weder freiwillig noch unfreiwillig.« Unerschrocken erhob sich. »Zuerst werde ich mich noch einmal mit Bruder Banntal unterhalten. Wie ich höre, weigerst du dich mittlerweile, jegliche Fragen zu beantworten.«


  »Solange ich hier unten festgehalten werde.«


  »Trotz allem ist das keine Art, einen Klingenbruder zu behandeln, egal wie sehr der Betroffene seinen König erzürnt hat.«


  »Banntal hat getan, was er konnte«, begehrte Beau auf. »Er muss dem königlichen Befehl gehorchen, aber er stellt mir ein Bett bereit, sodass ich nicht auf dem feuchten Boden schlafen muss, er versorgt mich mit Kerzen, und meine Ketten sind zehn Mal so lang, wie sie sein müssten. Ich könnte es wesentlich ungemütlicher haben.«


  Sein Besucher fluchte und entschuldigte sich dafür bei Isabelle. »Ich versichere dir, dieses Gerede darüber, dich dem Zaren auszuliefern, ist leeres Gewäsch. Wenn Großmeister davon erfährt, lässt er Eisenburg bis in die Grundfesten erbeben. Du hast dir viele Feinde gemacht und wirst dein Schwert vielleicht nie wiedersehen, Junge, aber der Orden wird keinesfalls hinnehmen, dass einer der seinen einem fremden Schreckensherrscher als Opferlamm dargebracht wird.«


  »Danke«, sagte Beau. »Und sollte ich die gewünschte Erklärung unterzeichnen und den Namen des Mannes nennen, der den Zarewitsch getötet hat — wird der Orden dann ebenso furchtlos hinter Bruder Arkell stehen?«


  Sir Unerschrocken schaute zu Hohlkopf hinüber. »Ja.«


  Doch Unerschrocken hatte gezögert.


  Der Zar hatte einen Sohn zu rächen und drei Dutzend chivianische Geiseln als Asse im Ärmel.


  Doch Beaus Sturheit — vielleicht auch der Einfluss von Sir Unerschrocken — bewirkte ein schnelles Wunder. Am Tag darauf wurde der Gefangene in eine bessere Unterkunft über der Erde verlagert. Zwar blieb er eingesperrt, doch wurde ihm gestattet, sein Verlies hin und wieder zu verlassen. Auch Isabelle durfte ihn weiterhin besuchen und — was noch besser war — bei ihm schlafen. Wenn Inquisitoren kamen, um Beau zu verhören, musste Isabelle natürlich gehen, und später verriet Beau ihr nie, worüber sie gesprochen hatten; stattdessen wies er nur mit der ihm eigenen Fröhlichkeit darauf hin, dass er immer noch alle Zähne besaß.


  Gerüchte schwirrten bald hierhin, bald dorthin. Prinzessin Tascha war in Grandon eingetroffen. Der König, wurde gemunkelt, sei höchst angetan von seiner Braut. Die Pläne für die königliche Vermählung wurden vorangetrieben. Ob Fürstin Gwendolyn den Hof verlassen hatte, war jedoch ebenso ungewiss wie die Antwort auf die Frage, ob ein Sondergesandter mit einem schnellen Schiff nach Skyrria geschickt worden war, um über die Herausgabe der Geiseln und die Lieferung der Hochzeitsgeschenke zu verhandeln.


  Das Ende kam überraschend plötzlich. Eine Woche nach Sir Unerschrockens Besuch begab sich Isabelle an einem Vormittag im Viertmond in ihre Gemächer im Schwarzturm, nachdem sie aus Beaus Zelle gelassen worden war. Die Marktschreier errichteten ihre Buden mit den üblichen Rangeleien um die besten Plätze, untermalt vom Klirren von Stahl aus den Waffenkammern der Bastion und dem Poltern von Stanzen in der Münzprägerei verrieten.


  Isabelle sah Baron Banntal, der in Begleitung zweier Soldaten zu ihr kam.


  Er begrüßte sie mit einem Lupfen seines Hutes und einem strahlenden Lächeln. »Ich bin unterwegs, um einen Gefangenen zu entlassen. Wollt Ihr mir Gesellschaft leisten, Frau Beaumont?«


  Selbstverständlich wollte sie! Um ein Haar hätte sie einen Freudensprung gemacht. »Er darf gehen?«


  »Er darf nicht nur, er muss. Raus aus der Stadt — und zwar für immer. Dafür werden sämtliche Anklagen fallen gelassen.«


  Es war der fünfunddreißigste Tage ihrer Ehe; nun konnte ihr gemeinsames Leben endlich richtig beginnen. Gemeinsam mit Banntal ging Isabelle zurück zum Flussturm.


  »Ich fürchte jedoch, es gibt nicht nur gute Neuigkeiten. Beau wird aus dem Orden der Klingen ausgeschlossen. Aber damit musste er nach seiner Unverfrorenheit dem König gegenüber rechnen.«


  »Ich weiß«, sagte Isabelle betrübt. Hoffentlich würde es Beau nicht das Herz brechen.


  Der Wachtmeister senkte die Stimme, damit seine Eskorte ihn nicht zu hören vermochte. »Gerüchte besagen, dass Prinzessin Taschas Zeugenaussage vor den Inquisitoren ihn von jedem Verdacht befreit hat.«


  »Na, das hoffe ich doch! Denkt Ihr etwa, ich hätte je an ihm gezweifelt?« Aber genau das hatte sie: Dieses skyrrische Biest war ein überaus hübsches Kind, und Gelegenheiten hatten sich schließlich reichlich geboten.


  »Nun, andere haben gezweifelt, aber die Hebammen haben bestätigt, dass sie noch Jungfrau ist … selbstverständlich gebe ich nur ungehöriges Gerede wieder.«


  »Und vermutlich erwartet niemand, dass sie noch lange Jungfrau bleiben wird, oder?«


  Banntal kicherte. »Wie ich meinen Herrscher kenne, sicher nicht. In Geduld übt er sich nur selten. Ebenso selten verzeiht er. Ich soll euch und Beau Geld geben, damit ihr Grandon verlassen könnt. Wenn Beau klug ist, bleibt er von nun an außer Sichtweite.«


  »Ihr und die Fürstin, Herr, Ihr wart außerordentlich freundlich«, sagte Isabelle. »Ich weiß nicht, dass Beau klar ist, wie viel Ihr für ihn und mich getan habt. Außerdem würde er Mildtätigkeiten niemals annehmen. Darf ich fragen, woher das Geld stammt?«


  »Es wurde mir zusammen mit meinen Anweisungen zur Verfügung gestellt. Ich glaube, es handelt sich um sein eigenes Geld — Lohn, der ihm noch zusteht.«


  »Kommt es von Fürstin Trinkfest?«


  »Fürstin Trinkfest«, erklärte Banntal belustigt, »hat um die königliche Genehmigung ersucht, einen ihrer Ritter zu ehelichen, einen Burschen, der drei Mal so jung ist wie ihr einstiger Gemahl. Ein Gerücht besagt, die Angelegenheit sei dringend. Ich glaube kaum, dass Beau sich wegen Fürstin Trinkfest Gedanken machen muss.«


  Kurz darauf, als sie die Treppe zur Zelle erklommen, fügte Banntal mit leiser Stimme hinzu: »Wenn ich Euch einen gut gemeinten Rat geben darf, Frau Beaumont: Der Wind steht günstig nach Isilond. Dort hat Beau Freunde, die ihm eine gute Beschäftigung anbieten werden.«


  Während er in Chivial kaum Freunde besaß.


  Weniger als eine Stunde später schlenderte Isabelle am Arm ihres Gemahls durch die Gassen Grandons, gefolgt von Arkell und einem Jungen, der auf einem Karren all ihre weltlichen Besitztümer beförderte — zum großen Teil die Kleidung, die Beau hier in Laville für Isabelle gekauft hatte. Er selbst besaß so gut wie nichts, nicht einmal ein Schwert.


  »Such dir ein Land aus«, meinte sie. »Irgendeins außer Skyrria.«


  Er seufzte. »Noch nicht, Liebste. Ich muss mich noch um unerledigte Dinge kümmern.«


  »Doch nicht um Fürstin Trinkfest, hoffe ich.«


  Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Die Freunde, die ich in Kiensk zurück gelassen habe.«


  »Du hattest keine Wahl! Andere mögen es als Verrat bezeichnen, aber dein Mündel…«


  »Ich nenne es Verrat. Zumindest kommt es mir wie Verrat vor. Ich will sicher sein, dass sie wohlbehalten zurück kehren. Falls Igor Athelgar die Wahl zwischen Taschas Hochzeitsgeschenken und seinen eigenen Leuten anbietet — wofür wird er sich entscheiden?«


  Die Gasse war dicht bevölkert. »Beau, so solltest du nicht reden!«


  »Das ist Dummheit«, pflichtete er ihr bei. »Igor käme im Traum nicht der Gedanke, den Schatz aufzugeben. Aber wenn es dem Wolf gelingt, den Hund zum Schafspferch zu verfolgen — kann der Hund dann einfach am Feuer des Hirten schlafen?«


  »Wovon redest du bloß?«


  Er lächelte strahlend. »Ich hatte immer gehofft, Dichter zu werden, wenn ich kein Schwertkämpfer sein kann. Liebste, ich habe dir prächtige Kleider und Juwelen versprechen. Daran hat sich nichts geändert, aber du wirst dich gedulden müssen. Keine Sorge! Eine Klinge findet immer Arbeit, selbst wenn sie Ungnade gefallen ist. Ich kann einem edlen Fürsten als Kastellan dienen oder Fechtunterricht erteilen. Hungern wirst du nie.«


  »Also springen wir nicht in eine Kutsche und brausen zum nächsten Hafen?«


  »Noch nicht. Siehst du das Haus dort? Das ist der Klatschwinkel. Dort nehmen wir uns ein Zimmer, während ich mich nach Arbeit umsehe. Dort hören die Ohren alles Hörenswerte.«


  Isabelle fühlte sich unbeeindruckt vom Anblick der Herberge und regelrecht angewidert von dem Geruch, doch für ein, zwei Tage würde sie es ertragen Können. »Na ja, wenn es nicht für lange ist«, meinte sie.


  7. Die gestohlene Klinge


  »Was?«, rief Isabelle aus. »Erschreck mich nicht so! Das ist nicht gut für das Kind.«


  »Ich sagte, ich weiß, wer >Osric< ist«, wiederholte Beau. »Und Fürst Roland weiß es auch. Das Problem besteht eher darin, ihn rechtzeitig abzufangen. Die Vollmacht war auf den Dritten datiert. Mal angenommen, Osric ritt in aller Eile von Grandon nach Eisenburg…«


  »Woher weißt du, dass er je in Grandon war?«


  Beau grinste anerkennend. »Er war dort. Und Großmeister musste das Datum schlüssig erscheinen. Die Vollmacht ist zwar an ihn gerichtet, stellt aber gleichzeitig einen königlichen Befehl an den Inhaber dar — wenn der König für jemanden ein solches Schriftstück ausstellt, wirf man es nicht in eine Schublade und vergisst es! Man setzt sich in Bewegung. Man handelt! Folglich traf Osric vermutlich spät am Vierten oder Fünften in Eisenburg ein. Das Bindungsritual beginnt mit eintägigem Fasten, also kann die tatsächliche Bindung frühestens um Mitternacht am Fünften oder Sechsten vorgenommen worden sein. Er und Flinkin brachen früh am Sechsten oder Siebten auf; Kühn und Gefahr trafen später ein, wahrscheinlich gegen Mittag. Heute ist der Neunte; Durendal hat sich wacker geschlagen, wenn er es in nur zwei Tagen hierher geschafft hat. Wacker für sein Alter, meine ich. Aber wo sind Osric und Flinkin?«


  Isabelle war in diesem Irrgarten verloren. »Was wirst du unternehmen?«


  »Ich unternehme gar nichts. Aber du.«


  »Ich? Hast du den Verstand verloren?«


  »Nein, Liebste.« Er schob Reine Gerechtigkeit zurück in die Scheide. »Du wirst dein bestes Bonnet aufsetzen und dich zum Palast begeben.« Er runzelte die Stirn. »Ob der König schon aus Avonschlag zurück ist?«


  Sie setzte sich. »Beau, was faselst du da?«


  »Die Königin, mein Liebling. Bestimmt weißt auch du, dass Tascha mittlerweile hoch in der königlichen Gunst steht. Außerdem ist sie schwanger und schon einige Monate weiter als du. Ihr könntet über Eure Wehwehchen reden oder in Erinnerungen an die alten Zeiten in Laville schwelgen. Auf jeden Fall ist höchste Eile geboten.«


  »Beaumont! Wenn du mir nicht auf der Stelle erklärst, was …«


  Unvermittelt öffnete Beau die Tür und erwischte Frau Schneider, die draußen stand und lauschte, auf frischer Tat.


  Schamlos keifte die alte Hexe: »Da also steckst du! Lungerst herum, während ich die Sauce brauche! Und du, Ned, gehst unverzüglich den Stall, du Faulpelz. Die Kutsche ist da, und all die Pferde …«


  »Kümmert Euch selbst um die Pferde, gute Frau.« Beau reichte Isabelle die Hand. »Meine Gemahlin und ich sind soeben aus Euren Diensten ausgetreten. Außerdem verlassen wir bis spätestens morgen Eure rattenverseuchte Dachkammer. Komm mit, Liebling.«


  »O nein, das werdet ihr nicht!«, kreischte Frau Schneider. »Nicht ohne Kündigung!«


  »Die habt Ihr soeben erhalten. Und nun schert Euch fort und macht uns keinen Ärger.«


  »Ihr könnt mir nicht drohen!« Im Schankraum drehten sich bereits Leute nach ihr um, da ihre Stimme selbst das Hämmern der Zimmerleute übertönte.


  »Es gibt in ganz Grandon wohl kaum jemanden, dem man leichter drohen könnte als Euch«, widersprach Beau vergnügt. »Wenn Belle und ich als Zeugen aussagen, was hier im Klatschwinkel vor sich geht, wird die Wache ihren Preis verdreifachen, um beide Augen zuzudrücken. Und nun brauche ich einen Bogen Papier, Tinte, eine Feder und etwas Wachs — und zwar schnell, wenn’s recht ist. Und du lauf schon mal rauf, Liebling, und zieh dein bestes Kleid an. Ich komme gleich nach.«


  Isabelles Lieblingskleid war aus blauem und grünem Samt. Sie hatte es nur einmal getragen: als sie in Grandon eingetroffen war — an dem Tag, als man sie in der Bastion Majestät vorgestellt hatte. Seither hatte es unten in der Truhe gelegen. Ob sie noch hinein passte?


  Knapp. Das Atmen würde sich als schwierig erweisen. Sie hatte sich gerade erst gesetzt, um sich das Haar zu bürsten, als sie Beau kommen hörte. Schwertkämpfer waren so durchgebildet, dass Beau alle fünf Treppenfluchten hinauf eilen konnte, ohne ins Keuchen zu geraten. Er nahm ihr die Bürste aus der Hand, reichte ihr einen versiegelten Brief mit sonderbaren Schriftzeichen und begann, ihr Haar mit langen Strichen zu bürsten.


  »Im Namen der Gerechtigkeit«, sagte er, »gehst du nach Graustüt und überreichst das hier der Königin. Falls die Wachen dich nicht einlassen wollen, sagst du, die Angelegenheit sei dringend, und du würdest auf Antwort warten.«


  »Und wenn sie an ihrer Stelle eine Hofdame schickt?«


  »Wird sie nicht, da bin ich sicher. Der Zar hat ihr keine ihrer skyrrischen Freundinnen gesandt, folglich ist sie der einzige Mensch im Palast, der Skyrrisch beherrscht. Sie wird dich holen lassen.«


  »Und dann kratze ich ihr die Augen aus — oder sie mir die meinen?«


  »Weder noch. Aber du musst darauf achten, nicht den Anschein zu erwecken, dass du ihr drohen oder andeuten willst, sie wäre in eine Missetat verstrickt.«


  »Weshalb sollte ich so etwas andeuten?«, fragte Isabelle.


  »Denk zurück, Liebste. Fürst Roland berichtete uns, Kühn und Gefahr wären in Eisenburg eingetroffen, kurz nachdem der falsche Osric und seine Klinge los ritten. Außerdem deutete er an, dass sie einander auf der Straße begegnet sein müssten — wovon man in Kahlmoor getrost ausgehen kann. Sir Gefahr gilt als größtes Plappermaul der Königlichen Garde, folglich hat er es Großmeister gegenüber bestimmt erwähnt. Wahrscheinlich hat er gesagt: >Ich dachte, der wäre vor einer Woche heimwärts gesegelt. Was denkt der Piratensohn sich dabei, dem eine Klinge schenken?< Verstehst du jetzt, weshalb Eile geboten ist? Kühn und Gefahr hatten in Nythia einen Auftrag zu erledigen, doch dafür werden sie kaum mehr als eine oder zwei Wochen brauchen. Sobald Gefahr hier in Grandon Einzug hält, werden die Spatzen die Geschichte von den Dächern pfeifen.«


  »Wen hat Gefahr erkannt?«


  »Denk ein paar Monate zurück. Erinnerst du dich noch, wie die skyrrischen Geiseln an Land gingen? Damals gab es eine Parade.« Beau warf die Bürste aufs Bett und flocht das Haar.


  »Ich weiß noch, dass du mir vor über einem Jahr gesagt hast, wir blieben nur deshalb im Klatschwinkel, um uns auf dem Laufenden zu halten, was unternommen wird, um die Freilassung der Geiseln zu erwirken.«


  »Und ich habe dich gebeten, noch ein wenig länger durchzuhalten, weil der Mann, der sie nach Hause brachte …«


  »Wie war noch sein Name?«


  »Prinz Dimitri. Ein Rotbart. Als Teil der erneuerten Vereinbarung kam er auf Staatsbesuch. Erinnerst du dich, was Durendal über Osric sagte?«


  »Oh«, stieß Isabelle hervor. »Ach du meine Güte!«


  Beau kicherte, während er die Haarstränge so fachmännisch verwob, wie er das Schwert führte. »In ganz Grandon und erst recht in der Garde war gemeinhin bekannt, dass Igors ursprünglicher Preis für die Freilassung der Geiseln mehrere Klingen des Königs waren. Er wollte heraus finden, wodurch sie zu dem werden, was sie sind. Doch Athelgar weigerte sich. Und nun kommt Großmeister höchstpersönlich herbei und behauptet, eine Klinge sei gestohlen worden, und Osrics Vollmacht sei gefälscht. Aber er sagte auch, das Siegel sei echt gewesen. Und das Formular muss auf jeden Fall echt gewesen sein.«


  »Wieso?«


  »Weil es gedruckt war. Also, Liebling, nenn mir drei Leute, denen es gelingen könnte, ein Blatt Briefpapier vom Schreibtisch des Königs zu stehlen. Nenn mir zwei, die einen Grund dafür hätten. Nenn mir eine, die außerdem seinen Siegelring schnappen könnte, wenn er ihn zum Schlafen auf den Nachttisch legt.«


  »Was? Soll das heißen, Tascha hat die Vollmacht gefälscht?«


  »Pssst! Sogar Großmeister hat das nicht laut auszusprechen gewagt. Nun, für Tascha käme das einer Großtat gleich. Tascha ist gerade mal so helle, dass man in stockfinsterer Dunkelheit einen Schimmer erkennt, und Dimitri strahlt auch nicht gerade wie die Sonne. Wenn ich müsste, würde ich ihn als den Fälscher und sie als die Handlangerin bezichtigen. Aber sag kein Wort darüber. Stell dir vor, was für einen schrecklichen Skandal es geben würde, wenn das heraus käme. Bei den Geistern! Niemand in Chivial hatte je von Zar Igor gehört, bis er Dixon und die anderen einkerkerte — doch dadurch wurde er über Nacht zum Ungeheuer. Und jetzt Flinkin? Klingen sitzen im Geheimrat, unter den Bürgerlichen, unter den Fürsten; sie sind Friedensrichter, Aufseher und was sonst noch alles. Sie alle würden aufschreien, ein treuer chivianischer Bursche sei verraten und der Folterkammer eines Schreckensherrschers ausgeliefert worden. Aufgebrachte Menschenmassen würden Bilder der Königin verbrennen. Reich mir die Kämme.«


  »Was steht in dem Brief?«, fragte sie schaudernd.


  »Andeutungen, nichts Verräterisches. Aber sollten die Köpfe rollen, ist mir lieber, deiner ist nicht darunter.« Er steckte den letzten Kamm an seinen Platz. »Wäre doch jammerschade um all die Arbeit.«


  »Irgendwann bringe ich dich um, du Lästermaul!«


  »Glaub ich dir nicht. Jedenfalls, ein paar von den Burschen haben versprochen, sich um Hohlkopf zu kümmern, solange wir weg sind. Ich begleite dich zum Palasttor.«


  »Wartest du dort auf mich?«


  Er reichte ihr den Mantel. »Nein. Ich muss erst Großzauberer einen Besuch abstatten.«


  »Wem?«


  »Deinem alten Freund Sir Unerschrocken. Athelgar hat ihm letztes Jahr die Verantwortung über die Gilde anvertraut, hast du das nicht mitbekommen?« Er drehte sie herum, sodass sie ihn ansah, und ergriff ihre Schultern. »Liebling, vertrau mir! Athelgar hat seine Schulden noch nicht beglichen, also werde ich ihm Kiesel in die Nase stopfen, bis er Diamanten niest.«


  »Heb dir ein, zwei Steine für seine kindliche Braut auf.«


  Beau schüttelte den Kopf. »Tascha ist kein schlechter Mensch, nur jung und verhätschelt. Was immer geschieht, denk stets daran, dass ich es für dich und unser Kind tue. Falls ich dich eine Weile verlassen muss, sorge ich dafür, dass du bis zu meiner Rückkehr bequem untergebracht bist. Und ich werde zurück kehren! Denk immer daran!«


  Sie merkte ihm die Erregung deutlich an, sah sie in seinen Augen lodern. Ausnahmsweise ging es sich nicht um fleischliche Genüsse; er sah Abenteuer ganz anderer Art voraus. Die lange, quälende Zeit des Wartens war vorüber.


  »Ich werde daran denken«, gelobte sie. »Ich habe nie an dir gezweifelt. Und das wird auch nie geschehen.«


  Isabelle ging durch das Tor und vorbei an zwei Soldaten, die ihr keinerlei Beachtung schenkten. Sie waren groß und trugen funkelnden Brustpanzer. Beau hatte sie mit verächtlichem Beiklang als Hoffreisassen bezeichnet. Als Isabelle den Säulenbogen am Kopf der Stufen erreichte, schaute sie zurück, doch Beau war verschwunden. Vertrau mir, hatte er gesagt, als sie Abschied genommen hatten. Was immer ich sage oder tue, vertrau mir.


  Zahlreiche Leute kamen und gingen unter den gelangweilten Blicken von Pagen, die in schillernde Wappenröcke gehüllte waren. Einer kam mit hochnäsiger Miene zu Isabelle herüber stolziert.


  »Ich bringe einen Brief für die Königin«, sagte Isabelle.


  »Er wird ihr zugestellt«, tönte der Page und griff danach.


  Isabelle zog das Schreiben gerade noch rechtzeitig zurück. »Ich muss ihr den Brief persönlich überreichen. Er ist auf Skyrrisch verfasst. Und es handelt sich um eine überaus dringende Angelegenheit.«


  »Majestät gewährt in ihrem derzeitigen Zustand keine Audienzen.«


  Isabelle versuchte gar nicht erst, dem jungen Schnösel die Stirn zu bieten. Stattdessen lächelte sie. Was sogleich Wirkung zeigte. Pupillen weiteten sich, Nasenflügel blähten sich.


  »Wie Ihr seht, bin auch ich in anderen Umständen. Ich fühle mich ein wenig … Darf ich mich irgendwo setzen? Danke.« Sie ließ sich von dem Burschen zu ein paar Stühlen helfen. »Ihr seid sehr freundlich. Würdet Ihr der Königin ausrichten, dass eine Dame einen dringenden, in Skyrrisch geschriebenen Brief für sie hat? Ich glaube, Ihre Majestät wird mich dann vorlassen.«


  Und so war es auch.


  Der Weg in die königlichen Gemächer führte vorbei an mehreren Gruppen von Klingen in königlicher Livree. Die raubtiergleichen Augen strichen prüfend über die Besucherin, doch niemand schien sie zu erkennen. Warum auch? Selbst diejenigen, die an jenem Tag damals in der Bastion anwesend waren, hatten die Aufmerksamkeit zweifellos auf Beau gerichtet.


  Schließlich wurde Isabelle ins Entspannungszimmer der Königin geführt, das groß und prunkvoll war — und beinahe erstickend parfümiert. Nur Frauen waren anwesend. Eine spielte gekonnt auf dem Spinett.


  Tascha war in eine Wolke aus Spitzen, Musselin und funkelnde Juwelen gehüllt und glitzerte wie ein Regenguss im Frühling. Das Eheleben hatte erstaunliche Veränderungen an ihr bewirkt, von denen die augenfälligste ihre Schwangerschaft war; Tascha stand kurz vor der Niederkunft. Sie erinnerte in keiner Weise mehr an das verschreckte Kind in Laville. Sie war der Inbegriff einer Königin, trug den Thronerben im Leib und wurde vom König vergöttert.


  Sie hielt Isabelle die beringten Finger zum Küssen hin. »Isabelle! Es ist lange her! Wie geht es Euch und Eurem tapferen Gemahl?«


  Die Hofdamen hielten bei ihren Stickereien inne und musterten den unbekannten Eindringling. Die Musik war verstummt.


  »Es geht ihm gut, und er wird sich geehrt fühlen, wenn er erfährt, dass Euer Gnaden sich an ihn erinnern.«


  Scharlachrot bemalte Lippen lächelten. »Was treibt er dieser Tage? Seit unserer gemeinsamen Zeit in Laville habe ich weder über ihn noch über Euch ein Wort gehört.« Das mochte stimmen — der einstige Sir Beaumont war selbst bei Unterhaltungen gewiss nicht der Lieblingsuntertan von König Athelgar.


  »Er arbeitet hier in Grandon, Euer Gnaden.« Isabelle fragte sich, weshalb sie nicht aufgefordert wurde, sich zu setzen. »Er schickt diesen Brief, der Neuigkeiten ernster Natur enthält, wie ich Euch sagen soll.«


  Tascha nahm das Schriftstück mit einem abwägenden Blick der saphirblauen Augen entgegen. Trotz Beaus abfälliger Meinung war die Königin von Chivial kein Hohlkopf, wenn es um ihre persönlichen Belange ging. Zwar hatte sie unter Beweis gestellt, dass sie zäh sein konnte, dennoch fragte sich Isabelle, welche Strafe wohl darauf stand, frühzeitige Wehen bei der Gemahlin des Königs auszulösen.


  Ihre Majestät brach das Siegel und holte ein rechteckiges Schriftstück hervor, auf dem handgeschrieben jene sonderbaren Zeichen prangten, außerdem ein dreieckiges, mit dicken schwarzen Lettern bedrucktes Stück Papier, das Isabelle verwirrt als eine Hälfte der gefälschten Vollmacht erkannte, die durchgeschnitten worden war und die sie längst auf dem Weg zurück nach Eisenburg wähnte. Schließlich hatte Beau zu Großmeister gesagt: Nehmt Euer Gold mit zurück, und die Vollmacht gleich dazu. Aber er konnte die Dokumente vertauscht haben, während er für die Ohren von Frau Schneider und ihresgleichen geredet hatte …


  Tascha las. Ihre Finger zitterten, als sie fertig war. Sie legte die Schriftstücke auf ihren Schoß. Aus den Wangen war alle Röte gewichen; sie waren bleich vor Zorn. Dennoch sprach sie mit bewundernswert ruhiger Stimme.


  »Das ist besorgniserregend. Meine Damen, bringt einen Stuhl für Frau Kochson, und dann erweist uns den Gefallen und lasst uns allein.« Die Hofdamen zogen sich zurück, um außer Hörweite zuwarten. Wie viele von ihnen waren Spitzel des Königs oder der Dunklen Kammer?


  Isabelle nahm auf dem Stuhl Platz und gab sich alle Mühe, wie eine besorgte Freundin auszusehen.


  Tascha auf dem erhöhten Staatsstuhl versuchte es gar nicht erst. »Wenn ich es mir recht überlege«, meinte sie stattdessen, »muss ich gestehen, doch einige Neuigkeiten über Eure Umstände gehört zu haben. Ihr habt Böden geschrubbt, und Euer Gemahl hat Pferdedung geschaufelt. Hat er diesen Schmutz dort gefunden — auf einem Stallhof?«


  »Nein, Euer Gnaden. Mein Gemahl wurde von … von …«


  »Ja?«


  Auf dem Weg vom Klatschwinkel zum Palast hatte Beau ihr eingetrichtert, welche Antworten sie geben durfte und welche nicht.


  »…von einem unbekannten Mann auf das Problem aufmerksam gemacht. Er nannte keinen Namen.«


  »Aber ich wage zu behaupten, er erwartet einen Anteil an der Beute!« Die Königin verzog die sinnlichen Lippen. »Wie viel verlangen sie für ihr Schweigen, der Dieb und Euer Stallbursche?«


  »Beaumont möchte Euch lediglich dienen, Euer Gnaden, wie er Euch bereits in der Vergangenheit gedient hat. Gewiss zweifelt Ihr nicht an seiner Treue …«


  Tascha lief hoch rot an.


  »Und erst recht nicht an seiner Verschwiegenheit.«


  Die Königin holte mehrere Male tief Luft — eine Gnade, die der in ihr Kleid gezwängten Isabelle nicht vergönnt war.


  »Beau meint, er könnte die Angelegenheit ohne nennenswerte Gefahr für Euch erledigen. Ihr müsst verstehen, dass er sich nicht unmittelbar an Euch wenden konnte.


  Doch er ersucht um eine Privataudienz, um Euch seinen Plan darzulegen.«


  »Sollte ich mich weigern, gelangt die andere Hälfte des Schriftstücks vermutlich in die Hände meines Gemahls, nicht wahr?«


  »Das weiß ich nicht, Majestät.«


  »Also, wo steckt Euer erpresserischer Stallbursche?«


  »Er sagte, er wollte zur Königlichen Gilde der Zauberer.«


  Tascha war für einen Moment sprachlos. »Das ist doch das Gebäude hinter dem Palast, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon.«


  »Rosenblüte!«, rief Tascha mit seidenweicher Stimme, »bittet die Wachleute herein. Fürstin Geduld?«


  Sämtliche Damen stürzten herbei, um zu lauschen, wie Königin Tascha ihrer Besucherin Fürstin Geduld vorstellte, deren Körperbau einem Schmied zur Ehre gereicht hätte. Isabelle machte mit einiger Mühe einen Knicks. Stiefelschritte waren zu hören. Vier Klingen in Livree erschienen, die unmittelbar vor dem Zimmer postiert gewesen waren. Ihr Anführer war ein freundlich wirkender Mann mit funkelnden Augen und einem angenehmen Lächeln.


  Nun bewies Tascha, dass sie auch die Kunst des Befehlens erlernt hatte. »Sir Modred, kennt Ihr einen Mann namens Beaumont, eine ehemalige Klinge?«


  Ein Ausdruck der Überraschung. Ein Blick auf Isabelle. Einsetzende Erinnerung. Verärgerung darüber, sie nicht eher erkannt zu haben. »Ich kenne Ihn, Euer Gnaden.«


  »Wie ich höre, treibt er sich in der Gegend der Gilde herum. Holt ihn!«


  »Ist er bewaffnet?«


  »Frau Kochson?«


  »Nein, Euer Gnaden. Er erwartet Euren Ruf.«


  Modreds Lächeln kehrte zurück. »Dann brauche ich keine Bahrenträger mitzuschicken. Sir Tankred, sorgt dafür, dass er geholt wird. Aber ihr kommt hierher zurück.«


  Mit geschmeidigen Schritten ging einer seiner Männer zur Tür.


  »Ihr seid zu freundlich«, sagte die Königin. »Geduld, Liebste, seht bitte nach, ob Ihr eine Erfrischung für Isabelle auftreiben könnt, und unterhaltet sie die nächste halbe Stunde. Vielleicht würde sie gern den neuen Wintergarten sehen. Sir Modred, Ihr haltet ein Auge auf die Damen. Ich möchte auf keinen Fall, dass mein Gast sich verirrt.«


  Sie las den Brief ein zweites Mal. Die Audienz war vorüber.


  Fürstin Geduld verwöhnte Isabelle pflichtbewusst mit Gebäck, einem Krug Milch und dem Anblick kümmerlicher Pflanzen in einem Gewächshaus, stets unter Aufsicht der drei Klingen als Kerkermeister. Als der Gast zurück in die königliche Gegenwart gerufen wurde, befand Tascha sich nicht mehr im Entspannungszimmer. Sie war auf eine ungemütlich aussehende Eichenbank in einer Bibliothek übersiedelt, ein geräumiger Saal mit Bücherwänden, weichen Teppichen und mächtigen Skulpturen in scheinbar wahlloser Anordnung. Sogar eine unschuldige Küchenmagd hätte daran gezweifelt, dass die Königin den Raum ausgewählt hatte, um literarische Nachforschungen anzustellen.


  Tascha saß in ihren unpassenden Schleiern aus Spitze und Satin da, während Beau vor ihr kniete und vier Klingen über ihm aufragten wie hungrige Raben, die auf einem Schlachtfeld warteten, bis die Gefallenen den letzten Atemzug taten. Als seine Gemahlin eintraf, schaute er über die Schulter und zwinkerte ihr zu. Die Königin bemerkte es und verzog missbilligend die Lippen.


  »Ihr könnt gehen, Sir Modred. Nein, schmollt nicht! Ich habe Sir Beaumont mein Leben über Monate hinweg unter weit gefährlicheren Umständen als diesen anvertraut. Hinweg!«


  Die Klingen zogen von dannen, lautlos, da die Läufer ihre Schritte dämpften. In einiger Entfernung wurde eine Tür geschlossen, doch wer vermochte zu sagen, von welcher Seite?


  Tascha deutete auf eine Bank ihr gegenüber. »Setz dich dort hin, Beau — und Ihr setzt Euch neben ihn, Isabelle. Jetzt können wir ungestört reden.«


  Die Königin lächelte. Wäre Isabelle eine Katze gewesen, hätte dieses Lächeln ihren Buckel jäh empor schnellen lassen. Eine Frau, die dem Untergang ins Gesicht blickte, lächelte nicht so. Doch Tascha wirkte nun wesentlich selbstsicherer.


  »Wie behandeln dich die Geister, Beau?«


  »Leider nicht besser, als ich es verdiene, Euer Gnaden. Aber Belle wird mir bald eine wunderschöne Tochter schenken, um unser Leben zum Guten zu wenden.«


  »Oder einen Sohn.«


  »Vielleicht. Ich möchte bei der Gelegenheit sagen, dass das ganze Land für die sichere Niederkunft Eurer Majestät betet.«


  »Danke. Also, was soll der Unsinn über Dimitri?«


  »Ich bin gekommen, um Euer Gnaden zu warnen. Mit Eurer Erlaubnis …« Beau erhob sich und reichte ihr ein zusammen gerolltes Papier. Dann nahm er wieder Platz. »Wie Ihr seht, ist das die andere Hälfte der Vollmacht. Ich möchte keinesfalls, dass Euer Gnaden annehmen, ich hätte Erpressung im Sinn gehabt.«


  Taschas riss die Augen auf.


  Beau lehnte sich auf der Bank zurück und überkreuzte die Beine, was keine hofgerechte Haltung war. »Vor acht Tagen«, fuhr er fort, »stieg Euer verehrter Bruder in ein angeheuertes Handelsschiff aus Gevily unter den erhebenden Klängen von Marschmusik und den Augen einer großen Anzahl von Leuten, einschließlich eines Trupps der Königlichen Garde. Ungefähr eine Woche später wurde er beobachtet, wie er über Kahlmoor ritt. Es gibt mehrere Möglichkeiten, wie er dies bewerkstelligt haben könnte — durch Umsegeln der Küste nach Brimiarde oder indem er mit einem Boot den Gran zurück hinauf nach Abthorst fuhr, um von dort aus weiter zu reiten. Aber irgendwo nahe Schwarzwasser wurde er erkannt.«


  »Fälschlicherweise!«, herrschte Tascha ihn an. »Mein Bruder konnte es kaum erwarten, nach Hause zurück zukehren. Seine Frau steht unmittelbar vor der Geburt eines weiteren Kindes. Er vergöttert die kleine Bebaja und hasst jede Minute, die er von ihrer Kindheit versäumt. Er wollte Treiden unbedingt erreichten, bevor die Winterstürme einsetzen. Weshalb sollte er seine Pläne ändern und auf diesem Kahlmoor herum tollen?«


  Majestät erwies sich als erstaunlich überzeugende Lügnerin.


  Beaus Erwiderung fiel so aalglatt aus, als hätte er sie wochenlang geübt. »Er wurde von zwei Klingen der Königlichen Garde erkannt, die diesen Sommer viele Stunden gemeinsam mit Prinz Dimitri verbracht haben. Er war in Begleitung einer jungen Klinge, Sir Flinkin, der bis zu jenem Tag Erster Anwärter in Eisenburg gewesen ist und der Garde deshalb gut bekannt war. Bedauerlicherweise ist einer der beiden Zeugen ein berüchtigtes Plappermaul. Er erzählte es jedem in Eisenburg und wird es auch dem Rest der Welt kundtun, sobald er nach Grandon zurück kehrt. Das Geheimnis ist aufgeflogen, Euer Gnaden — Prinz Dimitri band eine Klinge, bevor er Chivial verließ.«


  Tascha biss sich auf die Unterlippe. »Und wenn dem so wäre? Was geht dich das an?«


  »Selbstverständlich ist es das gute Recht des Königs, eine Klinge zu schenken, wem immer er möchte«, räumte Beau ein. »Aber beim Namen seines Schwagers auf der Vollmacht sollte ihm dabei kein Irrtum unterlaufen.«


  Die Königin schleuderte ihm die Papierhälfte entgegen. »Dann ist es eine Fälschung.«


  »Die Vermutung liegt nahe.«


  Sie errötete. »Ich bin sicher, dass dieses Papier nichts mit demjenigen zu tun hat, der auf Kahlmoor gesehen worden ist — oder auch nicht.«


  »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass dem doch so ist.«


  Erst jetzt begriff Isabelle das Ausmaß der Gerissenheit Fürst Rolands. Da Beau ein Niemand war, konnte er übersehen oder verleugnet werden — falls nötig, konnte man ihn sogar aus dem Weg räumen. Großmeister hingegen war eine Legende, ein Symbol des Reichs. Gemeinsam bildeten sie ein dämonisch gefährliches Gespann. Beau stellte gerade unmissverständlich klar, dass er als Großmeisters Mittelsmann wirkte, was jedoch bestreitbar war. Er übte Großmeisters Einfluss aus, ohne ihn zu offenbaren — die Angelegenheit musste bereinigt werden. Dennoch war es möglich, dabei das Gesicht zu wahren.


  »Was genau verlangst du von mir?«, erkundigte Tascha sich verunsichert.


  Eine gute Frage! Ohne Taschas Hilfe hätte Dimitri die Fälschung niemals bewerkstelligen können. Wenn sie nicht von der heimlichen Bindung gewusst hatte, wer war dann der Verräter?


  Doch Beau wirkte ungebrochen selbstsicher. »Euer Gnaden, bedenkt, was dem jungen Flinkin angetan wurde! Um seinem König zu dienen, unterwarf er sich lebenslanger Sklaverei und wird dafür einem Ungeheuer ausgeliefert. Igor ist wahnsinnig. Wir alle wissen das. Euer Bruder, seine Gattin, seine Kinder — sie alle sind Geiseln. Sogar Eure Schwester, die Zarin, und ihr kleiner Sohn. Jeder ist eine Geisel seines Wahnsinns — und nun auch Flinkin. Igor will eigene Klingen und wird vor nichts zurück schrecken, um sie zu bekommen. Doch eine Klinge stirbt eher unter der Folter, als ihr Mündel zu verraten. Und umgekehrt würde sie alles und jeden verraten, um ihr Mündel vor Schaden zu bewahren. Igor kann nicht bekommen, was er will, selbst wenn er beide auf die grauenhafteste Weise töten lässt!«


  Tascha funkelte ihn finster an. »Du meinst, Igor hat meinen Bruder nach Chivial geschickt, um sich durch Lug und Trug eine Klinge zu erschleichen, und bedrohte dafür das Leben Jelenas und ihrer Kinder? Du wagst es, mir zu unterstellen, ich hätte meinen Gemahl hintergangen, indem ich sein Siegel entwendete und seine Handschrift fälschte? Indem ich Verrat, Diebstahl und andere Verbrechen beging?«


  »O nein!«, rief Beau aus. »Das denke ich ganz und gar nicht. Ich würde Euch niemals so schreckliche Dinge unterstellen.«


  Verzweifelt schweifte der Blick der Königin über die hohen Bücherregale. »Dann verstehe ich nicht, weshalb du hergekommen bist.«


  »Ich kam, um Euch zu warnen, dass die von Euch geschilderten Verleumdungen bereits kursieren und von Leuten geglaubt werden könnten, die nicht die Ehre haben, Euer Gnaden so gut zu kennen wie ich.«


  »Aber die Anschuldigungen in deinem Brief?«, rief Tascha. »Die Handschrift auf der Vollmacht, das falsche Datum?«


  Beau zuckte die Schultern. »Majestät muss die Vollmacht ausgestellt haben, bevor Euer Bruder in See stach und berücksichtigte wohl Zeit für den Umweg über Brimiarde, die Möglichkeit von Gegenwinden und so weiter. Offensichtlich schrieb der König mit einem schlechten Federkiel, und er war vermutlich von heftigen Gefühlen durchdrungen. Er sah sich einer jener schier unerträglichen Entscheidungen gegenüber, die Menschen niederer Geburt wie ich sich kaum vorzustellen vermögen. Drei Dutzend seiner Untertanen wurden von einem kaiserlichen Irren als Geiseln gehalten, und Igor verlangte für ihre Herausgabe mindestens eine Klinge. Gerüchte besagen, er forderte ursprünglich sogar sechs, und Botschafter Hakluyt habe ihn auf eine herunter gehandelt. Euer königlicher Gemahl war vor die Entscheidung gestellt, einen Menschen zu opfern, um drei Dutzend zu retten. Ein Albtraum! Ich maße mir nicht an, über meinen Herrscher zu urteilen.«


  »Ich bin froh, das zu hören!«


  »Andere aber werden es tun. Leider hat der launenhafte Zufall das königliche Geheimnis enthüllt. Nun wird das ganze Land erfahren, was dem jungen Flinkin angetan wurde, und die Leute könnten durchaus zu dem Schluss gelangen, dass es eine himmelschreiende Ungerechtigkeit ist.«


  Stumm nickte Tascha.


  »Was hättet Ihr an meiner Stelle getan?«, brüllte Athelgar und kam plötzlich hinter dem Bücherregal hervor. Passenderweise trug er an diesem Tag Rot und Gold, die Farben der Glut und der Wut. »Ihr urteilt nicht über mich, behauptet Ihr. Aber als der Zar verlangte, dass ich ihm Euch zum Verhör ausliefern sollte — was hätte ich da tun sollen?«


  Beau erhob und verneigte sich. »Euch fügen, Majestät.«


  »Weil die Katastrophe mit Trinkfest Eure Schuld war, meint Ihr?« Der König nahm Isabelles höchst wackeligen Knicks zur Kenntnis, indem er sie zurück auf die Bank winkte. Dann ging er zum Fenster.


  Beau drehte sich zu ihm um. »Nein, Majestät. Weil ich die Lage kannte. Vielleicht hätte ich etwas unternehmen können. Da ich nicht mehr gebunden war, hätte ich mehr Handlungsfreiheit gehabt, als sie Flinkin nun vergönnt ist.«


  »Und welche Bedingungen hättet Ihr gestellt?«


  »Eine Rente für meine Gemahlin, falls ich nicht zurück kehrte. Euer Majestät Gunst, falls doch.«


  Isabelle biss sich auf die Lippe, bis es schmerzte. Sie hatte gelobt, ihm zu vertrauen.


  Athelgar wirbelte herum, wodurch er das Licht im Rücken hatte. »Redet weiter.«


  »Und nun«, fuhr Beau fort, »bin ich der Einzige, dem es gelingen könnte, Flinkin davon zu überzeugen, dass er in größter Gefahr schwebt. Er kennt mich. Er würde mir vertrauen. Ich flehe Euch an, mich ihm folgen zu lassen. Wenn ich ihn rechtzeitig einhole, kann ich ihn wenigstens warnen. Zwar wird er sein eigenes Schicksal als belanglos neben seiner Pflicht Euer Majestät gegenüber betrachten, aber er wird die Gefahr für sein Mündel erkennen — genau wie ich, als Fürst Trinkfest sich in derselben Lage befand. Gebt mir zehn Minuten mit Flinkin, und ich kann ihn davon überzeugen, den Prinzen von den Klauen des Zaren fern zu halten.«


  Tascha sog hörbar die Luft ein und schob sich einen Knöchel in den Mund.


  Der König stieß zornig hervor: »Für einen Stallgehilfen mischt Ihr Euch in gewichtige Angelegenheiten, Kochson. Angenommen, Ihr hättet Recht. Angenommen, wir hätten tatsächlich eingewilligt, einem der Untertanen Zar Igors eine gebundene Klinge zuzuweisen — wollt Ihr uns nun anraten, unser königliches Wort zu brechen?«


  Beau zögerte, bevor er antwortete. »Ich möchte bloß nahe legen, dass Ihr Euren Teil der Abmachung erfüllt habt, Majestät. Da die Vollmacht auf einen falschen Namen ausgestellt war, vermute ich, dass Flinkin nicht gänzlich aufgeklärt war, als er sich bereit erklärte, Euer Majestät zu dienen, indem er sich binden ließ. Ich bitte Euch um Verzeihung für meine Offenheit, aber so mancher wird sagen, Flinkin sei hinters Licht geführt worden.«


  Aber Flinkin würde natürlich Großmeister vertrauen, folglich war es Großmeister gewesen, den der König eigentlich täuschen wollte. Dadurch hatte er ungewollt Großmeisters Zorn auf die Königin entfacht. Gäbe er den Trug nun zu, um jede Schuld von Tascha zu nehmen, würde Großmeister abdanken, und der Orden würde sich gegen den König wenden. Aus einem möglichen Skandal würde eine politische Krise.


  Beau sprach weiter. »Wäre es nicht ein Gebot des Anstands, ihn zu warnen, damit er seine Taten abwägen kann? Und ihm einen Ausweg zu bieten, falls er ihn nutzen möchte? Da Zar Igor eine Klinge verlangt hat, kann er schwerlich Einwände erheben, wenn eine Klinge die ihr anvertraute Aufgabe erfüllt, indem sie ihr Mündel beschützt.«


  Solche Fragen sollten einem Monarchen nicht gestellt werden, und Athelgar beantwortete sie auch nicht. »Der Bruder der Königin ist mittlerweile längst übers Meer verschwunden. Wie könntet Ihr ihn je rechtzeitig einholen?«


  »Ein Sprichwort sagt, dass Glück und Pech sich letzten Endes ausgleichen, Majestät.« Beaus Lächeln verriet, dass er wieder in sichereren Gefilden war und eine Antwort parat hatte. »Majestät haben sehr wohl ein Schiff, das die Reise wesentlich schneller als diese behäbige Karacke aus Gevily bewältigen könnte. Sogar eine Besatzung dafür habt Ihr, wenngleich einige der Männer derzeit in der Bastion schmoren.«


  »Blut und Feuer!«, brüllte der König, als würde er gefoltert. »Sig!«


  »Du hattest Recht«, erklärte ein weiterer Mann, der hinter einem anderen Regal hervor kam. »Eine solche Unverschämtheit darf nicht hingenommen werden. Guten Tag, Beau.«


  Beau verneigte sich. »Guten Tag, Hoheit.«


  Der Neuankömmling war ein großer, kräftiger Mann Ende zwanzig. Haare und Bart waren leuchtend rot, die Augen grün wie Gras, und auf dem rundlichen Gesicht lag ein schelmisches, leicht spöttisches Grinsen.


  Als Isabelle sich erheben wollte, bedeutete er ihr, sitzen zu bleiben und ließ ein anzügliches Lächeln aufblitzen. »Frau Kochson, ich bin Pirat, und Ihr seid das verlockendste Beutestück, das ich seit langem gesehen habe. Mir wurde gesagt, Beau besäße das schnellste Schwert, den schärfsten Verstand und die atemberaubendste Gemahlin in Euranien. Mittlerweile habe ich nur noch Zweifel, was das Schwert angeht.« Er lächelte den König an. »Athelgar, warum gibst du es nicht einfach auf und lässt dem Jungen seinen Willen? «


  Schon als Kind war Athelgar kalt wie ein Stein gewesen. Auch die Jahre hatten ihn in keiner Weise erwärmt. Dass er in einen solchen Zorn verfiel, war beispiellos.


  Im Gegensatz dazu war Sigfrith der Meinung, das Leben müsse umworben und nicht vergewaltigt werden. Nachdem er die endlosen Sorgen seiner Eltern und den Ehrgeiz seiner beiden Brüder eine Weile beobachtet hatte, war er bereits früh im Leben zu dem Entschluss gelangt, dass die Königswürde die damit verbundenen Opfer nicht wert war. Auch geringere Männer bekamen hübsche Frauen ab und hatten zudem viel mehr Zeit, sie zu genießen.


  Dass seine beiden Eltern eigenständige Monarchen gewesen waren und immer noch lebten, um aus dem Hintergrund an ihm herum zu nörgeln, machte einen Teil von Athelgars Problem aus. Andere Herrscher brauchten sich nicht mit dem kleinlichen Unsinn herum zuschlagen, den der alte Mann seinem fehlgeleiteten Erstgeborenen regelmäßig schrieb. Nachdem der einstige König Radgar wesentlich länger über Baelmark geherrscht hatte als jeder andere zuvor, verfügte er, dass Athelgar Chivial erben sollte; überdies sollte Fyrebeorn ihm als Herr des Feuerlands nachfolgen, und Sigfrith sollte tun, was man ihm sagte. Einiges davon war eingetreten. Athelgar hatte den chivianischen Thron gnädigerweise angenommen und um ein Haar verloren.


  Dem zweitgeborenen — und zweitklassigen — Fyrebeorn war nicht annähernd soviel gelungen. Baelmarks Thron musste durch Verdienste errungen werden. An oberster Stelle stand dabei die Kampfkunst. Gewiss, der Bursche schwang eine gefährliche Streitaxt, doch sein Verstand ließ arg zu wünschen übrig. Die Macht eines Schiffsherrn entsprang dessen Werod, doch Fyrebeorns Schiffskameraden hatten sich ob der Neuigkeit seiner Anwartschaft für den Anlass entschuldigt, da sie an jenem Tag einer Beerdigung beiwohnen müssten — seiner. Und so war der Ruhm an Fyrebeorn vorbei gezogen, und nach Radgars Abdankung war die Krone an eine niedere königliche Familie gegangen, die Nyrpings.


  Als der alte Mann Sohn Nummer Drei zur Fortführung der Familienehre ins Auge fasste, lichtete Sigfrith Anker und verschwand, um Wein, Weib und Gesang zu frönen. Närrischerweise erfasst einen Mann bisweilen die Sehnsucht nach der Vergangenheit, sodass Sigfrith bisweilen nach Hause zurück kehrte, um zu sehen, wie es den greisen Eltern erging. Der letzte Besuch war in einen lautstarken Streit ausgeartet, bei dem der einstige König seinen jüngsten Sohn unverhohlen der Feigheit und mangelnder Männlichkeit beschuldigte, nachdem er ihn bis zum Rand mit Hatburna-Met abgefüllt hatte. Am nächsten Tag war Sigfrith mit der verschwommenen Erinnerung aufgewacht, geschworen zu haben, die Krone des Feuerlands auf jenen Teil seines Körpers zu setzen, den gegenwärtig grässliche Kopfschmerzen heimsuchten. Und das in seinem Alter! Doch Radgar würde ihn seinen Schwur niemals vergessen lassen.


  Deshalb war er vor etwa einem Monat bei Athelgar herein geschneit, um zu sehen, wie es dem großen Bruder beim Herrschen so ging, und um sich ein wenig Startgeld zu borgen. Nachdem Sigfrith zugegeben hatte, dass sein jugendlicher Übermut bei seinem letzten Besuch zur Unruhe im Vorfeld des Aufstands von Dannstreu beigetragen haben könnte, waren die beiden trotz der vielen Jahre, die sie sich nicht gesehen hatten, überraschend gut miteinander ausgekommen. Gleichzeitig hatte Sigfrith insgeheim ausgelotet, dass die Damen des Hofes von Chivial immer noch so gebannt vom ungezähmten Baelen waren wie damals in den alten Zeiten. Dann aber hatte ein belangloser Zwischenfall in einem Bierschuppen die alten Wunden wieder aufgerissen und Sigfriths Bestreben zunichte gemacht.


  Athelgar hatte sich wutentbrannt nach Avonschlag verzogen und ließ Sigfrith auf den Flammen des Zorns im eigenen Saft schmoren. Nun war Athelgar zurück, und die Brüder hatten gerade versucht, einen Frieden auszuhandeln, als Tascha herein geplatzt war und erklärt hatte, sie werde erpresst, und ob Dimitri tatsächlich eine Klinge zugewiesen worden wäre. Als Athelgar den Namen der Übeltäter hörte, erlitt er einen Wutausbruch, der so sehr an ihren alten Herrn in seinen besten Berserkerrasereien erinnerte, dass Sigfrith mitgekommen war, um sich anzusehen, wie die Falle zuschnappte und welche Vergeltung folgen würde. Er war neben Befehlshaber Ungestüm gestanden. Gemeinsam hatten die beiden durch Gucklöcher beobachtet, wie die Erpressung sich entfaltete.


  Der junge Beaumont war ein Original; es war eine Freude, ihm zuzusehen. Jeder, der Athelgar so zu verbiegen mochte wie er, war das Wergeld eines Werods wert.


  Diese letzte Wendung hatte Athelgar fast purpurn anlaufen lassen. »Ihr kennt euch? Du bist in diese Schurkerei verstrickt?«


  »Ich bin unschuldig wie die Tränen einer Jungfrau«, widersprach Sigfrith. »Ausnahmsweise. Beau und ich sind einander letzte Woche kurz begegnet. Er servierte Bier in einer Taverne, die ich häufig besuchte, und wir hatten gerade ein Gespräch über Fechtunterricht begonnen, als wir… äh, unterbrochen wurden.«


  »Ich musste los und beim Löschen des Feuers helfen«, erklärte Beau.


  »Der Klatschwinkel!«, brüllte der König. »Das ist eine Verschwörung! Du hast das ausgeheckt, um deine Grobiane aus dem Kerker zu holen.«


  »Habe ich nicht, Bruder«, begehrte Sigfrith auf, »aber das ist kein schlechter Gedanke. Was genau brauchst du?«


  »Eine schnelle Überfahrt nach Treiden, Hoheit«, antwortete der Schweinehirt höflich. »Ein wenig Zeit, bis Flinkin eintrifft, damit ich ihm das Problem schildern kann, was keine zehn Minuten dauern wird. Dann die Fahrt nach Hause — für mich und vielleicht für zwei weitere, falls Flinkin die Entscheidung trifft, die ich vermute.«


  Wunderbar! »Kein Problem, wenn ich meine Jungs zurück bekomme. Wie sieht’s aus, Athelgar? Besiegle die Begnadigung, über die wir gesprochen haben, und ich kann morgen verschwunden sein. Du kratzt mir den Buckel und ich dir.« Sigfrith bedachte seinen Bruder mit einem vertrauten Lächeln, jener Art stummen Gedankenaustausches, den nur Blutsverwandte verstehen konnten. Dieses Lächeln besagte: Wenn du willst, dass dieser Bauernlümmel unversehens über Bord geht, brauchst du mich nur freundlich darum zu bitten.


  Eine Zeit lang knirschte der König mit den Zähnen. Dann funkelte er wieder Beaumont an. »Meint Ihr, das würde Großmeister befriedigen?«


  Mühelos wich der Junge der Falle aus. »Majestät, Eisenburg hat mich gelehrt, dass Fürst Roland unberechenbar ist. Aber Klingen prahlen damit, zum Sterben geboren zu sein, folglich können sie schwerlich aufbegehren, wenn einem Anwärter ein gefährlicher Auftrag zugewiesen wird. Ob Flinkin nun weiterreist oder mit seinem Mündel den Rückzug antritt — solange er in voller Kenntnis der Lage handelt, wüsste ich nicht, weshalb Großmeister oder jemand sonst sich beschweren sollte.«


  Sigfrith erkannte, dass Tascha dem Geschehen endlich gefolgt war und begriffen hatte, dass Athelgar auch sie getäuscht oder zumindest Geheimnisse vor ihr gehabt hatte. Ihre Wangen waren gerötet. »Liebling, ich finde, Beaumonts Angebot ist großzügig und ausgesprochen mutig. Außerdem sollte auch Dimitri gewarnt werden. Ich fürchte, ihm ist nicht klar, in welcher Gefahr er womöglich schwebt.«


  Sigfrith nickte, um schwagerliche Zustimmung kundzutun.


  »Isabelle, Ihr seid herzlich eingeladen, Euch meinem Haushalt anzuschließen, bis Beau zurück kehrt, damit Ihr einstweilen nicht einsam seid. Wir können uns über das künftige Dasein als Mütter unterhalten!« Sie bedachte den König mit einem Lächeln, das die Wirkung eines Schlages mit der Streitaxt besaß.


  »Das ist sehr großzügig, Euer Gnaden«, sagte Isabelle.


  Als er begriff, dass er in die Enge getrieben war, kühlte Athelgars Zorn sich ab. »Na schön. Eure Gemahlin wird versorgt, bis Ihr zurück kehrt, Kochson. Sig, ich lasse deine Trabanten frei, und du beförderst Kochson, wohin er muss.«


  Sein Blutsverwandtenlächeln fügte stumm hinzu: Und bindest ihm unterwegs einen Anker ans Bein.


  Athelgar war noch Baele genug, um der Gezeiten gewahr zu sein, sodass Sigfrith am nächsten Morgen noch vor der Dämmerung fröstelnd im Nieselregen an den Docks stand. Die Nacht hatte er im Bett verbracht — in mehreren Betten, schließlich musste er sich verabschieden. Nun fühlte er sich ausgezehrt und schrecklich verkatert. Zum Glück hatte Bootsmann Plegmund die Eadigthridda wie üblich tadellos für den Aufbruch vorbereitet. Die letzten Wasserfässer wurden gerade an Bord gerollt, folglich fehlten nur noch ein Fahrgast und fünfzehn Besatzungsmitglieder. Sigfriths Schädel pochte in rasendem Takt.


  »Guten Tag, Ealdor!« Beaumont löste sich aus der Düsternis. Sein Lächeln strahlte wie eine Laterne. Er trug ein Schwert. An seiner Seite ging ein weiterer Mann. Beide schleppten schwere Bündel.


  »Wer ist das?«, brummte Sigfrith.


  »Sir Arkell vom Orden der Klingen. Für ihn verlief unsere Vergnügungsreise in Skyrria etwas unglücklich. Er hört auf >Hohlkopf<.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich eingewilligt hätte, mehr als einen Fahrgast mitzunehmen — auf der Hinreise, meine ich.«


  »Verzeiht, Ealdor, ich hätte ihn gestern erwähnen sollen. Er braucht viel Aufmerksamkeit, und ich hätte ihn wohl kaum bei Tascha abladen können. Ich verspreche Euch, wir werden ihn noch äußerst nützlich finden.«


  »Wir? Nützlich wofür?«


  Bevor der Chivianer es ihm erklären konnte, kündigten die Geräusche marschierender Füße und klirrenden Metalls das Eintreffen der fehlenden Baelen an. In Ketten! Verflucht sei Athelgar! Entsetzt starrte Sigfrith in die Düsternis, während die letzten Reste seines politischen Vermögens im kalten Regen weggespült wurden.


  Die Angeketteten sowie deren Eskorte kamen zum Stehen. Der Offizier der Hoffreisassen salutierte wie ein windgepeitschter junger Baum. »Majestät versicherte mir, Ihr hättet Hammer und Meißel an Bord, Hoheit, sodass es in Ordnung geht, die Gefangenen so zu verladen, wie sie sind.«


  Sigfrith war versucht, das Jüngelchen zu packen, vom Dock zu werfen und danach den Werod mit dem Befehl loszulassen, keine Gnade zu gewähren. Ein ordentliches Gemetzel geschähe Athelgar Recht, doch dieser verschlagene Hai mochte einen solchen Zug vorhergesehen und Gegenmaßnahmen vorbereitet haben — zum Beispiel Bogenschützen auf den Dächern.


  »Nein, das ist nicht in Ordnung. Befreit sie auf der Stelle!« Ohne dem erneuten Salutieren des Burschen Beachtung zu schenken, sprang Sigfrith vom Dock aufs Deck. Verflucht sei Athelgar! Auf ewig brennen sollte er!


  Beide Fahrgäste waren bereits an Bord gehuscht. Beau wartete nicht, bis er heraus gefordert wurde. »Verzeiht meine Unwissenheit, Hoheit, aber ist es Fahrgästen an Bord eines baelischen Schiffes gestattet, Waffen zu tragen?«


  »Kann mich an keinen Musterfall erinnern, Söhnchen. Alle Fahrgäste, die ich bisher befördert habe, waren für den Sklavenmarkt verschnürt.«


  »Dann will ich so taktvoll sein und mein Schwert entfernen.«


  »Was ist das alles für Zeug?«


  »Persönliche Dinge, Ealdor … und ein paar kleine Beschwörungen, die mir ein Freund besorgt hat. Sie könnten uns durchaus nützlich sein.«


  Dies war das zweite Mal, dass er absichtlich die Wir-Form gewählt hatte, doch Sigfrith ließ es dabei bewenden und wollte dem später auf den Grund gehen. »Bleibt da drüben und haltet euch aus dem Weg, du und dein Quallenfreund.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und begann mit der Überprüfung des Schiffes.


  Die Eadigthridda war mit zweiunddreißig Riemen auf jeder Seite größer als die meisten Drachenboote; obwohl es sich trotzdem bloß um einen offenen Kahn mit einem einzigen Masten handelte, war sie der schlanken Bauweise wegen in der Lage, allen anderen Schiffen davon zufahren. Sigfrith hatte siebzig der größten, stärksten und aufsässigsten jungen Trabanten von Baelmark handverlesen in seinen Werod aufgenommen und vorgehabt, seinen Sturm auf den Thron mit dem Aufpolieren seines Rufs als Beutefahrer zu beginnen. Er hatte Glück mit ein paar Handelsschiffen gehabt — leichte Opfer, die gleichsam als Vorspeise gedient hatten. Dann hatte er Athelgar gebeten, ihm ein paar Küstenstädte in Euranien zu empfehlen, die zu überfallen sich lohnte — selbstverständlich zum beiderseitigem Vorteil, denn die von Athelgar genannten Orte würden sich zweifellos als Handelsmitbewerber der chivianischen Häfen erweisen.


  Da er von seinen Besuchen aus der Zeit vor der Dannstreu-Affäre wusste, dass es gefährlich war, Baelen in eine fremde Stadt mitzunehmen, hatte Sigfrith strenge Anweisungen erteilt, was Landgänge betraf, doch Trabanten gaben auf Regeln und Vorschriften so viel wie Wölfe auf Krautsalat. In jener verhängnisvollen Nacht im Klatschwinkel hatte einer der Decksmänner beschlossen, ein hübsches Mädchen aus der Gesellschaft ihres schmierigen Landrattengefährten zu befreien. Leider hatten einige andere Gäste etwas dagegen. Drei weitere Gruppen der Besatzung der Eadigthridda waren nahe genug gewesen, um den Aufruhr zu hören, und kamen herbei gerannt. Binnen Augenblicken wurde die Taverne fachmännisch auseinander genommen. Zu jenem Zeitpunkt lag die Zahl der Toten oder Verwundeten noch bei zwei Baelen und acht Chivianern — mit anderen Worten, die Lage war ernst, aber keineswegs hoffnungslos gewesen. Dann hatte jemand den Einfall, man könne die Einrichtung, die ohnehin schon zu Kleinholz verarbeitet war, auch gleich in Brand stecken, was prompt getan wurde — gerade als die Stadtwache mit Unterstützung eines Trupps Pikenstreiter der Hoffreisassen eintraf. Am Ende standen etwa vierzig Menschen und fünf Pferde zu Buche.


  Der Himmel war fahler, der Regen heftiger, als die Eadigthridda sanft in die Strömung hinaus glitt, während fünfzig Riemen in Einklang schwangen. Lebwohl, Grandon, mögen die Geister dich verfluchen! Plegmund hielt mit einer Hand das Steuerruder, mit der anderen schlug er den Takt. Sigfrith stand neben ihm und hing unheilvollen Gedanken nach.


  Dies mochte nicht nur sein letzter Aufbruch aus Chivial sein — vielleicht war es das letzte Mal, dass er überhaupt in See stach. Von einem Schiffsherrn wurde erwartet, Beute zu machen, ohne Verluste zu erleiden. Wenn er schon Männer verlor, dann für einen Berg kostbarer Beute, besonders, wenn er hoffte, damit politischen Bestrebungen Vorschub zu leisten. Von Sigfriths Männern waren bei einer Wirtshausrauferei fünf Mann getötet und zwei verkrüppelt worden. Fünfzehn weitere hatten eine Woche in einem Verlies geschmort und waren in Ketten zurück gebracht worden. Er würde zum Gespött Baelmarks, und kein Trabant mit einem Funken Selbstachtung würde je wieder mit Adaling Sigfrith segeln. Schlimmstenfalls war es sogar möglich, dass er Beaumont bei dessen unfreiwilliger Tiefseeerkundung Gesellschaft leistete.


  Was immer noch angenehmer wäre, als zu seinem alten Herrn zurück zu kriechen und ihm zu bestätigen, dass er voll und ganz Recht gehabt hatte — Sohn Nummer Drei war ein Versager und höchstens für Ausschweifungen jeder Art zu gebrauchen.


  Nachdem die handverlesenen Muskelprotze die Eadigthridda hinunter zur Mündung befördert hatten, setzte Plegmund das Segel und ließ die Riemen einholen. Der Wind war böig, doch zumindest hatte der Regen aufgehört. Chivial verschmolz mit dem Horizont, und eine verwaiste Welt zog in eintönigem Blaugrün an ihnen vorbei. Die Trabanten öffneten ihre Seetruhen, um warme Kleidung hervor zu kramen.


  Der Schwertkämpfer lehnte an der Schiffsseite und beobachtete die Möwen, die ihnen folgten, während sein schwachsinniger Freund auf dem Deck neben ihm hockte und ins Leere starrte. Sigfrith schlenderte zu ihrem Gepäck hinüber und ergriff das Schwert. Nun wäre ein geeigneter Zeitpunkt, die Waffe über Bord zu werfen.


  Beaumont drehte sich zu ihm um — barhäuptig, glattrasiert, mit lebhaften Augen und grinsend, als wäre er so geistesschwach wie sein Gefährte. »Ich habe ein paar Übungsschwerter mitgebracht, falls Ihr keine habt, Ealdor.«


  «Bitte?«


  »Ihr wolltet doch Fechtunterricht. An Bord berechne ich nichts dafür.«


  »In jener Nacht war ich sturzbetrunken. Vergiss es.«


  Der Junge verzog die Lippen. Bestimmt wusste er, dass er gleich sterben würde, und doch war das einzige Anzeichen von Anspannung das Funkeln in seinen Augen, während er beobachtete, was Sigfrith mit seinem Schwert tat; seine Stimme hingegen wirkte völlig ruhig. »Es heißt, Athelgar hasst das Fechten deshalb so sehr, weil sein Vater es ihm jahrelang aufgezwungen hat, tagein, tagaus.«


  »Und?«, brummte Sigfrith.


  »Natürlich war es König Radgars Eisenburg-Ausbildung, die ihn im Lauf der Jahre so viele Herausforderungen überleben ließ.« Beaumont hielt inne, als wartete er auf eine Erwiderung; dann fuhr er fort: »Folglich muss ein Adaling, der Interesse daran bekundet, seine Schwertkunst zu verbessern, politischen Ehrgeiz entwickelt haben. Ein wenig spät im Leben vielleicht, aber keineswegs zu spät.«


  Obwohl die Meeresluft Sigfriths Kater nach und nach vertrieb, verstand er nun Athelgars Einstellung gegenüber dieser Landplage. Zu beobachten, wie das Meer sich über diesen goldenen Locken schloss, würde ein Vergnügen sondergleichen sein.


  Trotzdem…


  »Söhnchen, du bist ganz schön gerissen. Bestimmt weißt du, was dein Herrscher gestern für dich empfand.«


  Der Bursche seufzte. »Ich habe versucht, ihm eine Schiavona für ein Rapier vorzumachen.«


  »Bitte?«


  »Das ist eine Fechterredensart. Ich habe versucht, ihn in die Irre zu führen. Natürlich ist Tascha derzeit unbeliebt — zum einen, weil sie eine Fremde ist, zum anderen, weil sie die Nichte ihres Onkels ist. Aber sobald sie einem kleinen Prinzen oder einer Prinzessin das Leben schenkt, werden die Menschenmassen vor den Toren jubeln und tanzen. Hätte Euer Bruder Zeit zum Nachdenken gehabt, hätte er ein tödliches Exempel an mir statuieren lassen. Deshalb musste ich ihn so wütend machen, dass er gar nicht erst auf den Gedanken kommt.«


  »Das ist dir tadellos gelungen«, räumte Sigfrith ein. Der Junge war in der Tat hoch begabt. »Du weißt, wie unsere endgültige Abmachung lautete, was dich betrifft?«


  Beau hob eine Augenbraue. »Die kühlen Fluten?«


  »Genau. Ich sollte deinen Hals an einem Amboss festbinden. Ich musste sogar versprechen, dich nicht auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen, falls dir irgendwie die Flucht gelänge. Ich habe geschworen, dass du Skyrria nie erreichst und niemals nach Chivial zurück kehrt, nicht einmal, indem dein Leichnam an einen Strand gespült wird. Söhnchen, ich bin ein Baele. Ich bin brutal und rücksichtslos, und ich musste fünfzehn Männer auslösen. Denkst du etwa, ich hätte seine Forderungen zurück gewiesen?«


  »Ich bin sicher, das habt Ihr nicht, Ealdor. Gehörten die Ketten mit zur Abmachung?«


  »Jetzt versuchst du, mich wütend zu machen!« Der Junge grinste. »Ja, aber nicht auf mich. Eine Schande, dass Euer Bruder so ist. Muss wohl an seiner Verstopfung liegen.«


  »Witze werden dich auch nicht retten.« »Nein, Ealdor. Ich muss Euch bestechen, nicht wahr?« Die Worte hallten durch Sigfriths Schädel wie der Klang mächtiger Glocken, bis er erkannte, dass er tatsächlich richtig gehört hatte.


  »Mich bestechen? Du? Womit?«


  Eine Zeit lang schaute Beaumont nachdenklich auf das wogende Meer. »Nun, ich kann Euch zum Herrn des Feuerlandes machen. Wird das reichen?«


  Die vor der Küste liegende Birgit schlingerte in trunkenen Bewegungen, wodurch die Masten in verworrenen Mustern hin und her schwenkten. Flinkin kauerte auf den Rahstangen und hatte ein beinahe kindliches Vergnügen, durch den Himmel gewirbelt zu werden, wenngleich der bitterkalte Wind, der durch die Segel fuhr, wie ein Säbel auf ihn einhieb. Nun sah er das Lotsenboot heran nahen, ein weißer Fleck zwischen dem zinnfarbenen Meer und dem bleiernen Himmel. Skyrria zeichnete sich als dunkle, verschwommene Masse im Süden ab. Es war eine lange Reise gewesen, die bislang die Mühen jedoch nicht gerechtfertigt hatte; es gab nur Dünen und von Kanälen — der Mündung des Dwono — durchzogenes, salziges Sumpfland. Flinkin hatte erwartet, Treiden ungefähr eine Wegstunde flussaufwärts zu erblicken, doch es war nur ein rechteckiger Turm am Ufer zu sehen, in dem Nachts ein Feuer brannte. Tagsüber hielten die Lotsen Ausschau nach ankommenden Schiffen, die Geleit brauchten.


  Da sie sich auf die Ankunft vorbereiteten, waren die Seeleute geschäftiger als üblich und verfluchten die im Weg stehenden Fahrgäste. Auf dem Achterdeck behielten Kapitän Magnus und der Rudergänger aufmerksam die Leeküste im Auge. Dimitri hing wie gewöhnlich über der Reling. Bei der geringsten Bewegung des Schiffes wurde dieser Trampel seekrank, und sein Rückgrat war so weich wie der Rest seines unförmigen Leibes. Ja, er konnte ruhig darüber plappern, dass seine Frau und sein Kind als Geiseln gehalten wurden, aber ein Mann wurde an seiner Ehre und seinem Mut gemessen, und Dimitri war in dieser Hinsicht alles andere als beeindruckend. Er war kein Mann, für den zu sterben man stolz sein konnte.


  Flinkin war immer ein sehr reger junger Bursche gewesen. Mehrmals am Tag erklomm er die Wanten, nur um seine Muskeln in Übung zu halten. In letzter Zeit hatte er sich angewöhnt, dort oben zu hocken und über sein Problem nach zu grübeln. Es war ein weiter Weg bis hinunter auf Deck, aber war er weit genug? Gebundene Klingen waren schwer zu töten.


  Es gab durchaus Musterfälle.


  An Winterabenden, während die Jungspunde im Saal mit Spielen und Gesängen unterhalten wurden, versammelte Großmeister die Altgedienten in seinem Arbeitszimmer, um Fallbeispiele zu besprechen. Eisenburg besaß Chroniken, die vier Jahrhunderte umfassten; mittels einer Jahresangabe und des Namens einer jeweiligen Klinge wurde über sie berichtet. Die meisten Eintragungen handelten natürlich von Irrtümern und Fehlverhalten.


  YORICK, 337 — hätte er die Möglichkeit eines baelischen Überfalls vorhersehen müssen?


  Ein Anwärter wurde auserkoren, die Geschichte laut vorzulesen, ein weiterer, um gleich darauf eine Bewertung abzugeben, die dann lebhaft diskutiert wurde. Manche Streitgespräche zogen sich tagelang hin.


  BRUNO, 304 — hätte er sein Mündel unbewacht lassen sollen?


  Demnächst: FLINKIN, 402.


  Mit hundert Mann auf einer Karacke fühlte man sich wie in einem Ameisenhaufen. Nach acht Wochen auf See hätte Flinkin alles gegeben, um von der Birgit wegzukommen, und doch erwartete ihn noch Schlimmeres. Er hatte zu lange gezaudert. Er hätte längst eines Nachts über Bord gehen und den eisigen Ozean den Rest erledigen lassen sollen.


  REIHER, 271 — hätten die Klingen ihr Mündel zum Fenster hinaus werfen sollen?


  Doch Raten war nicht der Zweck des Strategieunterrichts. Was-wäre-wenn-Antworten waren bedeutungslos. Nach und nach, Woche für Woche, rückte Großmeister jeden der jungen Burschen zurecht, bis er nicht mehr nach Antworten suchte, sondern stattdessen die Fragen betrachtete. Nicht die Frage: »Wie hätten sie sich aus den Schwierigkeiten heraus winden können?« galt es zu beantworten, sondern: »Wie waren sie überhaupt hinein geraten?« Eine schlechte Strategie mit guter Taktik zu ergänzen war so, als würde man auf einem sinkenden Schiff Silber polieren.


  Entweder lag es am eigentümlichen Blickwinkel oder am Gespür einer Klinge für das Unerwartete … Flinkin war zwar kein Seemann, trotzdem haftete dem kleinen Lotsenboot etwas Seltsames an. Es lag tief im Wasser, sodass die Wellen fast über die Seite schwappten, wenn es schlingerte. Die Fracht war unter Persenningen verborgen, und mit ein wenig Glück befanden sich darunter Wasser und frische Waren zum Verkauf an Seeleute, die lange darauf verzichten mussten. Flinkin hätte für einen knackigen Apfel einen Mord begangen.


  Großmeister hatte ihn gewarnt, an seiner Bindung sei etwas faul. Osric war ein völlig Unbekannter, und König Athelgar hatte noch nie eine einzelne Klinge zugewiesen. Roland hatte sogar angedeutet, dass Flinkin die Zuteilung verweigern konnte, aber dies hätte Versagen, Ausschluss aus der Schule und die Vergeudung von fünf Jahren harter Arbeit bedeutet, und Großmeister hätte einfach den nächsten Anwärter gefragt, und wieder den Nächsten, bis schließlich einer einwilligte. Flinkin schlug nie eine Herausforderung aus; er genoss es, als Draufgänger zu gelten. Sein Rapier hatte er Plötzlich getauft.


  Sogar noch nach der Bindung, als Mündel und Klinge zusammen über die Schwarzwasserstraße kanterten, wobei Dimitri sich nach wie vor weigerte, über sich oder seinen Auftrag zu reden, war Flinkin zu berauscht von der Aussicht auf Abenteuer gewesen, um sich Sorgen zu machen. Begriffen hatte er erst, als seine schärferen Augen zwei sich nähernde Reiter der Königlichen Garde erkannten — eine Neuigkeit, die sein Mündel beinahe in Panik versetzte. Dimitri war in wildem Galopp einen großen Umweg übers Moor geritten, um eine Begegnung zu vermeiden. Gezwungenermaßen war Flinkin ihm gefolgt, doch er hatte Sir Gefahr und Sir Kühn erkannt und war sicher, dass auch sie ihn erkannt hatten.


  REIHER, 392: Da ihm bewusst war, dass die Schnüfflerinnen des Königs seinen Bindungszauber verfolgten, lenkte er die Jagd in die falsche Richtung. Handelte er richtig, indem er sein Mündel verließ?


  BEAUMONT, 400: Warum tat er es nicht?


  Das Boot kam näher. Es beförderte nur zwei Mann, von denen einer der Lotse sein musste.


  In Brimiarde hatte Dimitri seine Klinge zwecks einer Sprachenbeschwörung in einen Zauberladen gebracht, bevor sie sich in den Hafen und auf die Birgit begaben. Erst an Bord hatte er preisgegeben, wer er war — gezwungenermaßen, denn neben den skyrrischen und gevilianischen Flaggen wehte sein Banner, und die Fracht des Schiffes bestand aus seinem Tross Diener und Leibwächter, die sich allesamt verneigten, katzbuckelten und ihn mit »Hoheit« ansprachen.


  So erfuhr Sir Flinkin, dass er ein Abschiedsgeschenk für den Bruder der Königin war. Alle Könige von Chivial hatten Klingen an Höflinge oder Adelige vergeben, wenn ihnen danach war, bisweilen sogar an fremde Königsgeschlechter. Vorbei die Träume von Gefahr und Wagemut! Er war lediglich ein Zierstück, ein Symbol königlicher Gunst. Dennoch hätte es schlimmer kommen können. Auch Paläste erwiesen sich mitunter als gefährlich.


  SIR LINDWURM, 361: Vier Klingen waren rings um ihr Mündel von Bogenschützen der Freisassen niedergeschossen worden. Warum hatten sie Königin Sian nicht bereits vor Wochen außer Landes geschmuggelt?


  Und Skyrria war exotisch, geheimnisvoll und gefährlich. Ausgerechnet Beaumont, der einst Flinkins Held gewesen war, hatte vor kaum zwei Jahren in Skyrria vollkommen versagt.


  Nachdem die Birgit in Gevily zum letzten Mal angelegt hatte, um Vorräte aufzunehmen, um dann die lange Reise um die Eisenküste anzutreten, hatte Dimitri ein umfassenderes Geständnis abgelegt. Flinkin war nicht verschenkt, sondern verkauft worden. Er war Klausel Vier, Punkt Eins eines Geheimvertrags. Zar Igor wollte eigene Klingen und benötigte ein »Exemplar«.


  Also sollte Flinkin eine Art Probierstück im Anatomieunterricht werden.


  BEAUMONT, 400: Obwohl Großmeister für gewöhnlich alles über jede Klinge wusste, räumte er ein, dass die Akte Beaumont unvollständig sei und nach wie vor überwiegend auf Hörensagen beruhte. Beaumont hatte sich zunächst geweigert, zur Klärung beizutragen, doch im Frühjahr sandte er einen Bericht über einen aufsehenerregenden Kampf Sir Eiches, und diese Schilderung öffnete jedem die Augen über das Wesen Zar Igors. Ob des Verrats an Sir Eiche war leicht zu erahnen, dass Fürst Trinkfests Klingen der Ansicht gewesen waren, sie brächten ihr Mündel in Gefahr, wie in REIHER, 392. Da sie um die angegriffene Gesundheit ihres Mündels wussten — hätten sie es in Kiensk zurück lassen und alleine fliehen sollen? War die richtige Antwort für REIHER, 392, die falsche für BEAUMONT, 400? Warum hatten sie keine ausreichenden Nachforschungen über ihre Aufgabe angestellt und die Gefahr nicht rechtzeitig vorhergesehen, um Fürst Trinkfest daran zu hindern, Skyrria überhaupt zu betreten?


  Die lange Seereise war vorüber. Heute würde die Birgit in Treiden anlegen, und der Temkin-Tross würde mit dem Boot flussaufwärts aufbrechen. Dimitri hatte zugegeben, dass er selbst von nun an als Geisel für die Zusammenarbeit seiner Klinge dienen würde, so wie zuvor seine Gemahlin und Kinder Geiseln gewesen waren, während er in Chivial weilte.


  FLINKIN, 402: Was hatte er falsch gemacht?

  Er hatte einem treulosen König die Treue geschworen.


  Prinzessin Jelena war nicht Flinkins Problem. Seine offenkundige Strategie bestand darin, Dimitri Temkin daran zu hindern, je wieder einen Fuß nach Skyrria zu setzen, doch eine einzelne Klinge konnte kein Schiff übernehmen und zwingen, zurück nach Chivial zu segeln. Drei oder vier vielleicht, aber nicht eine.


  Die einzige verbleibende Lösung tauchte in einer Chronik auf, an die Flinkin sich schwach erinnern konnte — KNORRIG, 356 -, wenngleich in den Archiven Eisenburgs zweifellos weitere Beispiele schlummerten. Jedes Mal, wenn er hinauf zu den Rahstangen kletterte, grübelte er über jene andere Lösung nach. Sein Mündel war in Gefahr, weil jede Bedrohung Dimitris einem Befehl an Flinkin gleichkam, doch Dimitris Gefahr wäre dahin, wenn es Flinkin nicht gäbe. Tief unter ihm stellte das Deck die endgültige Lösung dar …


  Zar Igor konnte seinen Prinzen zurück haben, doch er durfte die Klinge des Prinzen nicht in die Finger bekommen.


  Das Lotsenboot hatte die Birgit fast erreicht. Flinkin kletterte in die Takelage und begann einen raschen Abstieg. Schwertkämpfer waren zu sehr auf ihre Hände angewiesen, um damit die Taue hinunter zu rutschen.


  Das Boot drehte längsschiffs bei und holte das Segel ein; gevilianische Decksmänner brüllten und warfen Leinen. Offiziell galt Treiden als einziger skyrrischer Hafen, der Händlern aus fremden Landen offen stand, doch Dimitri hatte zugegeben, dass Treiden schlicht und einfach die einzige größere Stadt war, die es an dieser kahlen Küste noch gab. Sie war stark befestigt und nur durch ein Gewirr von seichten, gewundenen Kanälen erreichbar, sodass selbst gewiefte Baelen sich Treiden unbeobachtet nähern konnten.


  Als der Lotse über die Seite kletterte, gelangte Flinkin aufs Deck und stieg die Stufen zum Achterdeck hinauf. Um ein Haar wäre er über den oberen Absatz gestolpert, als eine Stimme hinter ihm rief: »Kahlmoor!«Jäh wirbelte er herum.


  Der Lotse war ein kleiner, junger Bursche in salzfleckigen Seemannsgewändern aus Segeltuch. Seltsamerweise trug er ein Schwert mit Korbgriff und weißem Steinknauf. Dann sah Flinkin das Grinsen hinter dem flachsfarbenen Bart.


  »Beau!« Zuletzt hatte man über Beaumont gehört, dass er in einer abgetakelten Taverne in Grandon Bier ausschenkte.


  »Guten Tag, Bruder! Ich bin hier, um dir und deinem Mündel zu helfen.« Beau packte Flinkin beim Arm und eilte hinüber zum Kapitän. »Also spiel in unserer Mannschaft mit, sollte Stahl zum Einsatz kommen. Hoheit, hattet Ihr eine angenehme Reise?«


  Dimitri ließ einen erstickten Laut hören. Die Besatzung schrie auf, als bedrohliche Rotbärte über die Schiffsseite kletterten. Als Beau in die Reichweite von Kapitän Magnus gelangte, zückte er das Schwert und setzte es dem Gevilianer an die Kehle.


  Die Aussicht auf Rettung fuhr wie hundert Blitze auf Flinkin nieder. Immer mehr Bælen schwärmten an Bord, allesamt barbrüstig, einige splitternackt. Der Mast des Lotsenbootes schwang wild hin und her, während die Baelen einander hinauf ins größere Schiff halfen. Dimitri setzte sich in Bewegung. Flinkin stieß ihn zurück in einen Bereich der Reling, wo er vorerst außer Gefahr war. Der Bootsmann sprang Magnus zu Hilfe. Flinkin trat ihm in die Kniekehle, sodass er der Länge nach hinfiel. Dann baute er sich mit Plötzlich in der Hand vor seinem Mündel auf.


  »Ergebt Euch!«, brüllte Beau den Kapitän an. »Ergebt Euch, und wir verschonen Euer Schiff!«


  Der Gevilianer griff nach Beaus Schwert. Gegen ein Rapier wäre das ein guter Schachzug gewesen — Magnus war doppelt so groß wie Beau und hätte ihn mühelos entwaffnen können —, aber eine Schiavona war zweischneidig. Magnus schrie, als er sich die Hände aufschlitzte.


  Beau tötete ihn mit einem Aufwärtsstich.


  Für ein unblutiges Ergeben war es bereits zu spät. Überall auf dem Schiff herrschte heller Aufruhr; eine ganze Armee von Baelen enterte das Schiff, während die Besatzung zu den nächstbesten Waffen eilte: Bolzen, Äxte, Dolche, Entermesser. Der Rudergänger erwachte aus seiner Lähmung und zog ein Messer aus dem Gürtel. Beau wirbelte herum, als besäße er Augen im Hinterkopf, und vollführte einen Hieb, mit dem er dem Mann fast den Arm abtrennte. Der Bootsmann rappelte sich auf. Er war groß und wuchtig und mit einem Dolch bewaffnet, deshalb durchbohrte Flinkin ihn von hinten — eine klägliche Art und Weise, seine Laufbahn zu beginnen.


  Dann wurde Flinkin selbst von hinten überrumpelt; sein Mündel zog ihn in eine fest Umarmung.


  »Narr!«, brüllte Dimitri seiner Klinge ins Ohr. »Das sind Piraten!«


  Flinkin trat Dimitri mit dem Fuß auf den Spann; dann rammte er dem fetten Mann einen Ellbogen in den Bauch und duckte sich unter ihm hinweg, als er auf die Planken stürzte.


  Trotz ihrer Nacktheit und dem tiergleichen Schlachtgebrüll waren die Baelen gut ausgebildet — Männer, die ihr Handwerk verstanden. Fachmännisch schwangen sie in dem Getümmel die Streitäxte und hatten das Hauptdeck bereits in ihre Gewalt gebracht, wodurch die Verteidiger zersprengt worden waren. Ungefähr zwanzig überwiegend unbewaffnete Gevilianer wurden im Bug zusammen getrieben, während der Rest sich kämpfend zum Achterdeck und zum Niedergang zurück zog, aus dem die Matrosen inzwischen von unter Deck herauf drängten, was weiter zur allgemeinen Verwirrung beitrug. Die Neuankömmlinge waren bewaffnet. Ebenso Dimitris vier Soldaten, die zu seiner Rettung eilten.


  »Übernimm die Treppe!«, rief Beau und rannte los. Flinkin ergriff den Dolch des Rudergängers und folgte ihm.


  Ein Seemann, der mit einem schweren Bolzen bewaffnet war, kam zum Achterdeck herauf. Als er Plötzlich auf sich gerichtet sah, hielt er inne, und eine Weile geschah gar nichts. Flinkin versuchte eine Finte; der Mann wollte sie mit dem Bolzen abwehren, doch ein Rapier war viel zu schnell dafür. Flinkin stach ihm in den Arm. »Zurück!« Doch andere schoben den Gevilianer vorwärts. Abermals holte er mit dem Bolzen aus und versuchte, auf Deck zu gelangen. Flinkin stach ihm ins Auge, sodass er rücklings auf seine Gefährten stürzte.


  »Wer will als Nächster?«


  Flinkin hatte nur die Treppe zu verteidigen, während Beau die gesamte Reling übernommen hatte, die sich fast über die ganze Breite des Schiffes erstreckte. Für die Seeleute befand die Balustrade sich lediglich in Kopfhöhe, und hätte irgendjemand das Gewirr zu einen Massenangriff geordnet, hätten sie die Reling zu zehnt nebeneinander stürmen können. Im Gegensatz zu Plötzlich besaß Beaus Schwert eine scharfe Schneide, die er verwenden konnte, um Finger abzuhacken, die sich an der Reling festhielten. Die Hände an den Pfosten waren für ihn schwieriger zu erreichen, doch wer sich auf eine Höhe mit Beau empor zog, fing sich einen Streich quer übers Gesicht ein. Gleichzeitig aber musste Beau auf Hände achten, die versuchten, seine Knöchel zu packen oder ihm die Füße zu zerschneiden.


  Hätte Beau den Niedergang übernommen und Flinkin die Reling zugewiesen, wäre Plötzlich nutzlos gewesen; die unzähligen Hände der Angreifer hätten ihm die Waffe entrissen. Das Rapier war wie geschaffen zur Abwehr Einzelner am Kopf der Treppe, da die Waffe einen unschlagbaren Reichweitenvorteil bot, den eine Schiavona nicht besaß. All das hatte Beau vorhergesehen.


  Ein Mann mit einem Entermesser stürmte die Stufen herauf und holte mit dem Arm zu einem Abwärtshieb aus. Bevor er Flinkin erreichte, bohrte dieser ihm Plötzlich in die Achselhöhle. Zwei Gegner zurück geschlagen. Ein geschleudertes Messer zischte an seinem Ohr vorbei, und er schrie auf. Ein weiterer Mann versuchte, über die Reling neben ihm zu klettern; Flinkin schwang die Waffe nach ihm. Als Hiebwaffe taugte ein Rapier zwar wenig, doch wegen der Gefahr für seine Augen ließ der Mann los und fiel zurück. Und schon kam der nächste Gegner über die Stufen.


  Tod und Gewalt, Rufe und Schmerzensschreie, aber nur wenig Blutvergießen. Das Schiff schlingerte trunken, die Segel klatschten donnergleich.


  Auf einmal blieb Plötzlich zwischen zwei Halswirbeln stecken. Der stürzende Körper riss Flinkin nach vorn und drohte ihn ins Getümmel zu ziehen. Kurz fürchtete er, die Spitze des Rapiers würde abbrechen, oder der Griff könnte ihm aus der Hand gewunden werden, doch glücklicherweise fing der sich auf der Treppe drängelnde Haufen Kämpfender den Leichnam auf, und Flinkin wurde lediglich auf die Knie gezwungen. Rapiers blieben selten stecken; das war eher bei Säbeln der Fall. Flinkin spürte, wie Beau herbei eilte, um ihm Deckung zu geben.


  Als er aufstand, warfen die Verteidiger die Waffen nieder. Er hatte seinen ersten Kampf überlebt.


  Keuchend, schwitzend und noch erregt vom Kampf konnten die beiden Klingen nun einen Augenblick erübrigen, einander zu betrachten. Dabei stießen sie Freudenrufe aus und umarmten einander. Beaumont wirkte kleiner als früher; Flinkin hob ihn von den Beinen und wirbelte ihn herum. Er würde weiterleben! Sein Mündel war außer Gefahr — hoffte er zumindest.


  »Glückwunsch«, meinte Beau, als Flinkin ihn losließ. »Du hast das Problem mit der Gleichgewichtsverteilung vortrefflich gemeistert.«


  »Welches …« Dann besann Flinkin sich verschwommen einer Jahre zurück liegenden Fechtstunde, als Beau noch nicht gebunden gewesen war. »Danke. Dass du den Pokal gewonnen hast, war unglaublich. Die ganze Schule war aus dem Häuschen. Aber was tust du hier?«


  »Ich füttere seit einer Woche die Stechmücken an der Flussmündung und warte auf dich. Großmeister schickt mich.«


  »Nett von ihm!«


  »Und der König, obwohl er den Zweck des Unterfangens nicht ganz verstanden hat. Der stramme Witzbold dort ist übrigens der Bruder des Königs. Adaling Sigfrith.«


  »Ich fühle mich geehrt.«


  »Da kommt die Eadigthridda.« Beau deutete mit dem Arm.


  Ein rechteckiges Segel kam heran und war bereits so nahe, dass man den Drachenkopfbug des Schiffes und die weiße Gischt darunter erkennen konnte. Das Lotsenboot hatte abgelegt und trieb davon.


  »Was bedeutet der Name?«


  »Eadigthridda? In etwa, >Glück im dritten Anlauf<.« Beau kicherte. »Ich vermute, Sig hat den Namen gewählt, um seine Brüder zu ärgern. Das sähe ihm ähnlich.«


  »Mein Mündel!« Flinkin drehte sich nach Dimitri um, der immer noch auf Deck lag und sich den verletzten Bauch hielt. »Ist er jetzt eine wandelnde Lösegeldforderung?«


  »Nicht, wenn alles nach Plan läuft.«


  »Bringst du uns zurück nach Chivial?«


  »Das ist eine Möglichkeit. Dir ist doch klar, dass der Zar eine Bedrohung für dich und dein Mündel ist?«


  »Ja«, antwortete Flinkin verbittert. »Und ich sah keinen Ausweg.« (Er würde weiterleben! Leben, leben, leben!)


  Beau fuhr sich mit einem blutigen Arm über die Stirn. »Es gibt mehrere Möglichkeiten, doch über die meisten sollte man nicht mal nachdenken.«


  Prinz Dimitri stand unter Schock und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er war von seiner eigenen Klinge angegriffen worden, damit er von König Athelgars Bruder entführt werden konnte — einem lasterhaften Wilden, den er in Grandon zurück gelassen zu haben glaubte -, und das mit Hilfe eines Schwertkämpfers von niedriger Geburt, den er zuletzt vor zwei Jahren bei der Hochzeit seiner Schwester gesehen hatte. So etwas sollte einem Prinzen, der gleichzeitig der Schwager eines Zaren und eines Königs war, nicht widerfahren!


  Die Seeleute und Fahrgäste wurden unten zusammen getrieben und sammelten die Verwundeten ein. Zahlreiche Baelen schwangen immer noch Streitäxte, doch nun war ihr Opfer die Takelage. Zwei erklommen die blutverschmierten Stufen zum Achterdeck, wo einer den verwundeten Rudergänger beiseite stieß, während der andere begann, den Ruderkopf zu zerstören. Als Nächster traf Adaling Sigfrith ein — eine Gestalt wie aus einem Albtraum: Abgesehen von Stiefeln, einem Helm und karottenroter Körperbehaarung war er splitternackt. Seine Streitaxt war blutig. Er wirkte durchfroren, was durchaus verständlich war.


  »Wir dürfen nicht trödeln«, rief er. »Alles in Ordnung, Temkin?«


  Der Prinz stöhnte. »Bei weitem nicht alles.«


  »Ich brauche ein paar Auskünfte, und zwar rasch. Wir laufen bald auf Grund.«


  Dimitri heulte auf. Auch Flinkin war entgangen, dass kaum einen Bogenschuss entfernt Brecher an einen Strand tosten. Dahinter fuhr der Wind durch grünes Gras auf sanft rollenden Dünen. Auf dem Hauptdeck wurde ein Baele von einem Schiffskameraden verarztet; seine Flüche waren lauter und wilder als die tosende Brandung.


  »Alf ist verletzt«, meinte Beau. »Hört sich aber nicht so an, als wäre sein Wortschatz verwundet worden. Sonst irgendwelche Verluste? «


  »Natürlich nicht«, knurrte der Baele. »Von diesem gevilianischen Müll? Und jetzt halt ausnahmsweise mal das Maul, Beaumont. Prinz, wir haben Euch gerettet, um diesem unverschämten, wieselgroßen Schwertkämpfer einen Gefallen zu tun.«


  »Lösegeld! «Jammerte Dimitri. »Ich zahle Lösegeld.«


  »Führt mich bloß nicht in Versuchung. Ich habe vor, Euch unentgeltlich freizulassen, aber Ihr müsst mit uns zusammen arbeiten. Was wisst Ihr über Zarizin?«


  »Was? Oh, das ist die Datscha des Zaren. Eine Jagdhütte, seine Zuflucht.«


  »Seid Ihr je dort gewesen?«


  »Nein. Niemand war je dort … niemand weiß, wo sie liegt… irgendwo nördlich von Kiensk, aber das ist schon alles. Mir wurde gesagt, ich würde …« Unsicher verklang Dimitris Stimme mitten im Satz.


  Eine anderer, lautstarker Baele brüllte aus dem Mittelschiff: »Gefangene gesichert, Ealdor!«


  »Bereitet euch vor, das Schiff zu verlassen!«, rief Sigfrith zurück. »Redet weiter, Dimitri. In zehn Minuten wird dieser Kahn zu Treibholz zerschmettert. Wenn Ihr mit uns kommen wollt, müsst Ihr erst den Fahrpreis zahlen. Also — Zarizin?«


  »Was wollt Ihr wissen? Mir wurde gesagt, in Treiden würden Strelitzen auf mich warten, die mich hinführen«, sprudelte der Prinz hervor. »Und Sir Flinkin natürlich. Der Zar wird… äh, wollte uns in Zarizin treffen.«


  Sigfrith grunzte und spähte fragend zu Beau.


  Der schürzte zweifelnd die Lippen. »Es wäre schon möglich.«


  »Nein!«, rief Flinkin. »Mein Mündel ist kein Lockvogel. Er würde es niemals durchstehen. Wenn Ihr nach Zarizin wollt, dann sucht den Ort doch selbst.«


  »Auch du hast nichts, womit du verhandeln könntest, Schwertkämpfer«, entgegnete der Baele.


  »Seid Euch da bloß nicht zu sicher, Pirat.« Flinkin fühlte sich noch in Fahrt von der Schlacht, und ein Rapier gegen eine Streitaxt wäre nicht einmal ein richtiger Kampf. Trotzdem mochte es kein besonders kluger Schachzug sein, den Bruder seines Königs zu töten.


  Der Baele lachte nur verächtlich und setzte seine Befragung fort. »Wie viele Männer hat Igor dort? Welche Verteidigungseinrichtungen gibt es?«


  »Weiß ich nicht!«, jammerte Dimitri. »Woher sollte ich?«


  »Was tut er dort?«


  Der Baele, der das Ruder zerstörte, war mit der Arbeit fertig und zog von dannen. Die Karacke war nur noch eine herrenlose Hülle, die mit der Breitseite voraus landwärts trieb und dabei Übelkeit erregend schlingerte. Anschwellende Laute des Entsetzens und der Verwirrung verrieten, dass die Gefangenen die Gefahr erkannt hatten. Noch während die Eadigthridda fachmännisch neben das Schiff, steuerte und festgehakt wurde, begannen die Baelen, aufs Drachenboot zu springen.


  »Was er dort tut?«, wiederholte Dimitri kläglich. »Wer weiß das schon? Es gibt verrückte Gerüchte über Folter, Hexerei und abscheuliche Gelage. Und über Hunde. Er hält dort die meisten seiner Hunde — riesige Ungetüme, die er mit Menschenfleisch füttert.«


  »Ist das alles?« Sigfrith starrte mit gefährlich finsterer Miene in Beaus Richtung.


  »Was…?« Endlich ein Hoffnungsschimmer. »Schätze!«, rief Dimitri aus. »Er hortet seine Schätze in Zarizin! Truhen voller Juwelen, Unmengen von Goldbarren!«


  »Aber das sind bloß Gerüchte, oder? Ihr habt nichts davon mit eigenen Augen gesehen?«


  »Stimmt. Aber es sind sehr zuverlässige Gerüchte.«


  Die Gefangenen hackten mit Äxten auf die Tür des Niedergangs ein. Ein Schauder durchlief die Birgit und ließ alle an Bord taumeln. Der Kiel war auf Grund gelaufen.


  »Was zwei Leute sagen, muss wahr sein«, erklärte Sigfrith. »Brechen wir auf!« Im Laufschritt eilte er voraus, wobei er sich für seine Größe als sehr geschickt erwies. Dimitri humpelte mit seinem wunden Fuß hinterdrein. Beau und Flinkin bildeten die Nachhut. Abermals stieß das Schiff auf Grund, diesmal heftiger. Holz knirschte. Vorerst war das Drachenboot aufgrund des geringeren Tiefgangs noch sicher.


  Flinkin sah die Gelegenheit, ein paar Worte unter vier Augen zu reden. »Du hast unsere Freiheit mit dem Schatz des Zaren erkauft?«


  »Irgendetwas habe ich auf jeden Fall erkauft.« Beau grinste. »Wenn ich die Truhen voller Juwelen nicht liefern kann, findet ihr euch womöglich doch noch im Land des Lösegelds wieder. Und wenn noch einmal baelisches Blut vergossen wird, muss ich wohl lernen, wie man unter Wasser atmet.«


  Sie rannten hinunter aufs Hauptdeck. Wieder stieß die Birgit auf Grund. Vier hünenhafte Baelen hielten die beiden Schiffe mit Enterhaken zusammen, doch selbst sie würden nicht mehr lange durchhalten.


  »Wie willst du den Ort jemals finden, wenn niemand weiß, wo er liegt?«, wollte Flinkin wissen. Allmählich fragte er sich, um wie viel besser seine Lage gegenüber der vor einer halben Stunde tatsächlich war.


  »Vertrau mir«, sagte Beau.


  Dimitri rief: »Wartet, wartet!« Er holte Sigfrith ein, als dieser gerade über die Seite klettern wollte. Dimitri packte den Baelen am zottigen Bart. »Ihr könnt doch all diese Leute nicht einfach zurück lassen! Sie werden ertrinken. Ich habe dort unten Diener — Trabanten, deren Familien seit Generationen für die meine arbeiten. Meine Wachen…«


  Der Baele schlug seine Hand weg, grinste dabei aber. »Vielleicht steckt doch mehr in Euch, als ich dachte. Trauert nicht um Eure Wachen, Prinz.« Krachend barst eine Tür, und aus dem Niedergang strömte eine brüllende Menschenmenge. »Und sorgt Euch auch nicht um die anderen.« Damit verschwand er.


  Jammernd folgte ihm Dimitri, halb von seiner Klinge gestoßen. Flinkin sprang hinter ihm her und landete hart auf dem Gitterrost des Drachenbootes; unmittelbar hinter ihm kam Beau, der den aufgebrachten Gevilianern mit knapper Not entwischt war. Die beiden Schiffe lösten sich voneinander.


  »Ihr braucht Euch wirklich keine Sorgen um sie zu machen«, beschwichtigte Beau. »Das Schiff wird zwar auf Grund laufen, aber es wird erst in ein paar Tagen zerbrechen. Bei Ebbe können sie an Land gelangen.«


  »Um danach zu erfrieren oder zu verhungern?«


  Beau zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur der Stratege. Baelen haben ihre eigenen Taktiken. Zum Leuchtturm ist es nicht weit.«


  »Und was werden sie dort vorfinden? Ein Dutzend toter Lotsen?«


  »Das konnte ich Sig ausreden. Jedenfalls werden sie keine seetüchtigen Boote finden, und das ist alles, was zählt. Wir brauchen Zeit, uns vorzubereiten. Aber in Treiden wird man der Lage recht bald gewahr werden und eine Nachricht nach Kiensk schicken.«


  »Schurke!«, rief sie. »Wo ist der Schurke! Hab dich!« Sie zog ihn zu sich, drückte die Lippen an seinen Hals und blies mit bebenden Lippen, dass es nur so sabberte. Er jauchzte vor Vergnügen.


  Jeden Morgen verbrachte Sophie ein oder zwei Stunden mit Boris und ließ sich durch nichts davon abbringen. Mittlerweile konnte er fast schon laufen; deshalb war es für eine Frau in langen Röcken, die auf Knien auf einem zottigen Bärenfell kauerte, zu einer echten Herausforderung geworden, ihn zu erwischen.


  »Noch einmal!«, rief der Zarewitsch.


  »Dann los! Mama fängt dich.«


  Boris kreischte und warf sich in ihre Arme. Sie spähte zurück, blickte in die Fänge eines riesigen Hundes und hätte selbst beinahe gekreischt.


  »Platz, Leonid!«, rief der Zar. »Anfrej, Platz!«


  Als er das Zimmer betreten hatte, war Sophie bereits in eine ferne Ecke zurück gewichen und hielt ihren Sohn fest in den Armen. Die Hunde hatten sich wie befohlen hingekauert. Anfrej und Leonid waren zwar nicht so groß wie Wasili; dennoch waren sie zwei der größten Ungetüme des Rudels.


  »Wie geht es meinem lieben Jungen denn heute?«, wollte der Zar wissen und kam näher. Seit Fedors Tod war er sichtlich gealtert — der Bart schimmerte schlohweiß, die Augen waren in die Höhlen gesunken. Er lief gebückt auf einen Stock gestützt und trug ständig ein Schwert, was er zuvor nur selten getan hatte.


  Drei Männer folgten ihm ins Gemach der Zarin — Oberbojar Skuratow, Marschall Sanin und der zwielichtige Woiwode Stenka. Also ging es um Regierungsgeschäfte. Mittlerweile gelüstete es Igor manchmal, Sophie in solche Dinge mit einzubeziehen, was sie ängstigte: Eine seiner beliebtesten Methoden, sich Gehilfen zu entledigen, derer er überdrüssig wurde, bestand darin, sie zu bezichtigen, Geheimnisse preiszugeben — ein Schwerverbrechen, das sich nie widerlegen ließ.


  »Die Hunde haben ihn erschreckt, Majestät«, sagte sie. »Lasst ihm einen Augenblick Zeit.« Tatsächlich hatte Boris vor seinem Vater mindestens ebenso große Angst wie vor den Hunden und schrie jedes Mal aus Leibeskräften, wenn der Zar versuchte, ihn festzuhalten.


  Sie hoffte nur, Igor würde vor Zeugen nicht darauf bestehen.


  Verärgert brummte er und setzte sich auf eine Truhe. »Schlechte Neuigkeiten. Oder vielleicht gute.« Er wagte den Versuch eines Lächelns; es wurde eine grässliche Grimasse daraus. »Sagt meiner Frau, was Unkowskij uns berichtet hat, Oberbojar.«


  Der greise Mann räusperte sich und murmelte unverständlich in seinen Bart.


  »Der ehrenwerte Sterndeuter hat verkündet«, sprang Prinz Sanin für ihn ein, »dass eine Zeit der Gerechtigkeit naht, eine Konstellation, die bewirkt, dass schreckliche Verbrechen auf schreckliche Weise bestraft werden.« Herausfordernd grinste er Stenka an. Die beiden hassten einander so sehr, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie nebeneinander überhaupt zu atmen vermochten.


  Auch der Strelitze grinste. »Er sagte auch, dass Verteidiger angreifen und Angreifer verteidigen werden — eine offenkundige Warnung, der Armee zu vertrauen.«


  Igor machte dem Gezänk ein Ende, indem er ihm keine Beachtung schenkte. »Schreckliche Verbrechen!«, wiederholte er nur und nickte dabei kindlich lächelnd. Er streichelte den Griff seines Schwertes. »Wie der Mord an meinem Sohn. Dein Bruder ist tot, Weib. Oder entführt.«


  »Nein! Dimitri?« Ohne Erlaubnis nahm Sophie Platz. »Mögen die Sterne uns beschützen! Was ist geschehen?« Der warmherzige, harmlose, liebenswerte Dimitri! Sie wiegte Boris in den Armen, dessen Schluchzen in ein leises Schniefen überging.


  »Baelen!« Der Zar bleckte die Zähne. »Sie haben sein Schiff an der Mündung des Dwono geentert, haben ihn entführt und ließen das Schiff auf Grund laufen. Die Hälfte der Besatzung wurde gemeuchelt oder ertrank. Verrat!«, murmelte er. »Verrat. Wer wusste, wann er in die Heimat zurück kehren sollte, Oberbojar?«


  »Äh … vermutlich sehr viele Leute, Majestät«, sagte Skuratow. »Und wenn das Geheimnis verraten wurde, muss es in Chivial geschehen sein. Oder in Gevily. Wahrscheinlich in Gevily. Falls Baelen sahen …«


  »Aber warum nur der Prinz? Es waren noch andere dabei, die ein Lösegeld wert gewesen wären. Außerdem gab es Schätze zu stehlen und Sklaven für die Märkte. Und seine Klinge haben sie auch mitgenommen!« Die Blicke des Zaren schweiften rastlos umher, und seine Augen funkelten heller als das gelbe Juwel am Knauf des Schwertes. »Erklärt es mir! Wie können Baelen einen Mann entführen, der eine Klinge besitzt?«


  Das Wort Klinge erschrak Sophie. »Dimitri hatte eine Klinge, Majestät?«


  »Ein Geschenk deines Schwagers.«


  Irgendwie hörte sich das unwahrscheinlich an, doch sie wagte es nicht, Zweifel erkennen zu lassen.


  Stenka meldete sich zu Wort. »Ich wittere,Verrat, Majestät.« Das war die sicherste Möglichkeit, die Aufmerksamkeit des Zaren zu erlangen.


  »Ja? Fahrt fort!«


  »Offensichtlich steckt Prinz Dimitri mit den Baelen unter einer Decke. Andernfalls hätte seine Klinge ihn verteidigt. Er hat seine eigene angebliche Entführung eingefädelt!«


  Igor nickte. »Und weshalb?«


  »Weil er sich den wachsamen Blicken jener in seinem Tross entziehen wollte, die Eurer Majestät treu ergeben sind.«


  Damit meinte er natürlich die Spitzel der Strelitzen. Sophie konnte sich kaum etwas Unwahrscheinlicheres vorstellen, als dass Dimitri sich mit jemandem verschwor, doch sie war klug genug, keinen Widerspruch zu erheben, wenn der Zar auf Verräterhatz war.


  »Und was hat er als Nächstes vor?«, wollte Igor wissen und geiferte dabei wie ein hungriger Wolf.


  Abermals hatte Stenka eine Antwort parat. »Steht er in der Thronfolge nicht allein hinter dem Zarewitsch?« Der soeben ins Ohr seiner Mutter schniefte. »Ich vermute, Euer Neffe führte nichts Gutes im Schilde, während er in der Fremde weilte, Majestät. Wahrscheinlich hat er eine Armee aufgestellt, um einen Putsch zu versuchen. Zweifellos gehen seine Truppen in diesem Augenblick in Treiden von Bord.«


  Sanin schnaubte verächtlich. Was immer der Woiwode bevorzugte, verschmähte der Marschall und umgekehrt. Ihr gegenseitiger Hass mochte durchaus im traditionellen Brotneid zwischen der gewöhnlichen Armee und den irregulären Truppen wurzeln, doch ein Großteil spielte sich auf rein persönlicher Ebene ab. Der Strelitz ist noch jünger als der Prinz und sah besser aus — zumindest empfand er es so. Sophie wusste nicht, ob sie um Igors Zuneigung buhlten, doch sie führten sich zweifellos so auf.


  »Vielleicht wurde der Bote, der die Lösegeldforderung überbringen soll, von einer Tavernenmagd aufgehalten, Majestät. Es gibt keinerlei Beweise, die für solche Hirngespinste sprechen.«


  »Was ist mit der Klinge? «, fragte Igor mit finsterer Miene.


  Sanin zuckte mit den Schultern. »Die Klinge hat vielleicht das Beste aus einer misslichen Lage gemacht. Eine Geisel ist lebendig mehr wert als tot; seine Klinge kann mehr ausrichten, wenn sie ihm in die Gefangenschaft folgt, als wenn sie durch die Streitäxte der Baelen in Stücke gehauen wird.«


  »Klingen«, murmelte Igor und liebkoste abermals das Schwert. Er war besessen von Klingen. »Die Hexen sagen, er wird zurück kehren. Hast du gehört, Weib? Die Hexen sagen, dies hier ist die Klinge, die Fedor getötet hat, und der Mann, der sie geschwungen hat, wird zurück kehren, um sie einzufordern!«


  Sophie hatte diesen Unfug schon Hunderte Male gehört. »Dann müsst Ihr auf der Hut sein, Majestät, denn Klingen sind gefährlich.«


  Gefährlich und begehrenswert! In der dunklen Einsamkeit der Nacht sehnte sie sich oft danach, Beau noch einmal in den Armen zu halten und seine Küsse spüren. Sie wusste, dass Beau das Gemetzel überlebt hatte, denn Tascha hatte ihr geschrieben, er und eine weitere Klinge hätten sie wohlbehalten nach Chivial gebracht. Da man Arkells Schwert auf dem Hof in Mezersk gefunden hatte, handelte es sich bei der anderen Klinge ziemlich sicher um Eiche. Trotz Igors wirrer Träume würde keine der beiden Klingen so verrückt sein, nach Skyrria zurück zukehren. Es würde kein Wiedersehen geben.


  »Hoheit vergisst, dass die angebliche Entführung bereits vor zwei Wochen erfolgt ist«, höhnte Stenka. »So üppig diese Tavernenmagd auch sein mag — weshalb haben wir die Neuigkeiten nicht schon vom Woiwode der Stadt Treiden erfahren?«


  »Sag uns warum!«, befahl Igor.


  »Weil Treiden ebenfalls in das Ränkespiel verwickelt ist, Majestät. Verräter haben den Eindringlingen die Stadt ausgeliefert.«


  Von jedem anderen hätte man eine solche Vermutung leichthin abgetan, doch aus Stenkas Mund barg sie unvorstellbares Grauen. Zu Igors Vergeltung für Fedors Tod hatte die vollständige Zerstörung Morkutas, Dwonograds und eines halben Dutzends umliegender Dörfer gehört. Kein Hund, keine Katz, keine Maus hatten überlebt, und die meisten Opfer waren auf grässliche Weise gestorben. Stenka hatte sich bei diesem Feldzug als Viazemskis Nachfolger hervor getan und erlangte die Gunst des Zaren, indem er stets neue, dämonische Abscheulichkeiten ersann. Nun leuchteten seine wölfischen Züge vor freudiger Erregung ob der Aussicht, auch Treiden in ein Schlachthaus zu verwandeln.


  Sanin dachte offenbar ähnlich wie Sophie, denn auf seinem Gesicht spiegelte sich Übelkeit. »Majestät, das ist Kuhdung, mit Verlaub! Aber solltet Ihr Zweifel darüber hegen, was an der Flussmündung vor sich geht, dann schickt mich mit meinen Lanzenstreitern hin, um nach dem Rechten zu sehen.«


  »Und wen zu unterstützen?«, herrschte Stenka ihn voller Hochgefühl an. »Die Sterne warnen uns davor, dass die Verteidiger zu Angreifern werden! Welche Seite wollt Ihr angreifen?«


  Sanin bemerkte den Gesichtsausdruck des Zaren, und alle Farbe wich aus seinen Zügen.


  »In der Tat, Ihr habt Recht«, brummte Igor. »Es ist an der Zeit, den Jungs einen Ausflug zu gewähren, Woiwode!« Mühsam rappelte er sich auf. »Wir statten Treiden einen Besuch ab. Und wie die Verteidiger angreifen werden!«


  Sophie und Sanin riefen gleichzeitig: »Aber Majestät!« Gebückt und auf den Stock gestützt, musterte der Zar die beiden mit düsterem Blick, während Stenka im Hintergrund höhnisch grinste.


  »Majestät!«, riss Sophie das Wort an sich. »Ich flehe Euch an, begebt Euch nicht in Gefahr!«


  »Fürwahr, Majestät«, pflichtete der Marschall ihr bei. »Euer Leben ist zu kostbar, um es aufs Spiel zu setzen.«


  »Ach, plötzlich seid ihr Euch einig, dass doch Gefahr besteht?«


  Sophie erhob sich und hielt ihm den kleinen Boris entgegen. »Gemahl, besinnt Euch Eurer Jahre! Euer Erbe ist noch ein Kind. Ihr müsst noch lange Zeit leben, bis er groß und stark wird wie Ihr, um den Elfenbeinthron zu besteigen!« Der kleine Boris, der den modrigen, behaarten Mann nicht mochte, begann wieder zu kreischen.


  »Wie wahr, wie wahr. Nun, dann werde ich erst nach Treiden reisen, wenn Stenka mir versichert, dass meine getreuen Strelitzen die Seuche dieses Verrats eingedämmt haben. Bist du damit zufrieden, Weib? Ich warte solange in Zarizin. Ihr, Sanin, bewacht meinen Palast und meine Familie.« Er streckte eine knorrige, leberfleckige Hand aus, um Boris’ helle Locken zu berühren. »Pass gut auf ihn auf, Zarin! Hüte dich vor Verrätern und vor Hexen. Denk daran, wie sie Igor, Fedor, Alexis, Avramia und Lenoid getötet haben. Beschütze diesen letzten meiner Sprösslinge.«


  Einen flüchtigen Augenblick tat er Sophie beinahe Leid. »Ja, Majestät. Ich verspreche es.«


  »Und gib auf dich selbst acht«, murmelte der Zar, als er sich abwandte. »Sie haben Melania ermordet. Und Ludmilla. Und Irene.« Zum ersten Mal gab er zu, dass Sophies unmittelbare Vorgängerin tot war. Natürlich war er in keiner Weise an ihrem Tod schuld, selbst wenn er sie mit eigenen Händen erdrosselt hatte.


  Sein wirrer Blick verharrte auf dem zittrigen alten Skuratow. »Oberbojar, auch Ihr haltet Euch stets vor Augen, dass die Sicherheit meines Sohnes über allem anderen steht. Ihr wendet Euch an die Zarin und befolgt Ihre Wünsche!«


  Der Greis verneigte sich, um seine Zustimmung kundzutun.


  Stenka weidete sich an seinem Erfolg. »Nach Treiden also, Majestät? Wann?«


  »Jetzt!« Igor schlurfte zur Tür. »Aber zuerst nach Zarizin. Kommt, Anfrej, Leonid! Ich weiß, wie sehr euch Verräter schmecken.«


  8. Die wiedererlangte Ehre


  Als Beau es erklärt hatte, hatte es sich einfach angehört. Zarizin lag ein paar Tagesritte nördlich von Kiensk und südöstlich von Treiden. Die genaue Lage in den großen Wäldern des nördlichen Skyrria wurde zwar geheim gehalten, doch es bereitete Arkell nicht die geringste Mühe, darauf zu deuten. Die Garnison würde bestimmt nichts Böses ahnen und war sicherlich klein — es sein denn, Igor war mit seinen Wachen dort. Doch auch Igors Aufenthaltsort konnte Arkell jederzeit bestimmen. Sigfrith brauchte also lediglich Treiden unbeobachtet zu umgehen, den Dwono hinauf kreuzen und einen schnellen Raubzug über Land zu führen — was wenig mehr erforderte als die Grundfähigkeiten, die Baelen bereits mit der Muttermilch aufsogen und von Kindesbeinen an verfeinerten. Sollte die Beute auch nur annähernd so groß sein, wie die Gerüchte besagten, die sich darum rankten, würde der Adaling als Volksheld nach Baelmark zurück kehren. Durch die von seinem Vater erlernte und von Beau perfektionierte Schwertkunst konnte er dann zuversichtlich den Sturm auf den Thron seiner Ahnen beginnen.


  Im wahren Leben war nicht alles so reibungslos verlaufen. Arkells erstaunliche Gabe hatte sich bei der Suche nach einem Pfad durch das Gewirr der Mündung als wenig hilfreich erwiesen, und als die unzähligen Kanäle endlich in einen einzigen zusammen liefen, handelte es sich offensichtlich um einen wesentlich kleineren Strom als den Dwono selbst, einen Nebenarm. Da er in die richtige Richtung zu fließen schien und die Ufer praktisch unbewohnt waren, erklärte der Schiffsherr dies zu einer glücklichen Fügung und entschied, weiter darauf zu kreuzen. Doch im Herbst war das Wasser seicht, und Skyrria war riesig. Die Eadigthridda brauchte eine Woche, um die Tundra zu überqueren und den weitläufigen Nadelwald der Taiga zu erreichen. Das Drachenboot hatte einen sehr geringen Tiefgang und konnte mit ausreichend Muskelkraft für kurze Strecken sogar über Land befördert werden; doch es vermochte kein Moor zu überwinden, und nach ein paar weiteren Tagen schrumpfte der Fluss zu einem Bach, der aus einem übel riechenden Sumpf sickerte.


  Die baelische Tradition verlangte, dass ein Schiffsherr seinen Werod befragte, ehe schwerwiegende Entscheidungen getroffen wurden. Sigfrith sprang auf eine Truhe und berief einen Rat ein.


  »Alle herhören! Der menschliche Kompass zeigt nach Südosten, ein Strich Ost. So langsam wir auch gewesen sind, er ändert die Richtung täglich, folglich kann Zarizin nicht weit entfernt sein. Ich habe vor, eine Rumpfbesatzung hier zu lassen und mit dem Rest über Land zu ziehen. Irgendwelche Einwände?«


  Flinkin war versucht, sich zu melden. Als Beau ihn von der Birgit gerettet hatte, konnte er nur zwischen Zusammenarbeit oder Ertrinken wählen; inzwischen jedoch hatte er mehr Spielraum. Auf den ersten Blick war die Antwort einfach — sein Mündel auf einen baelischen Überfall mitzuschleifen, erschien ihm als Gipfel des Wahnsinns. Doch bei näherer Betrachtung bestand durchaus die Möglichkeit, dass Dimitri in noch schlimmerer Gefahr schwebte, wenn er bei der Eadigthridda bliebe. Sollten die Skyrrier das Schiff aufspüren oder Sigfrith nie zurück kehren, würde die Rumpfbesatzung Dimitri vermutlich dazu verwenden, sich die Flucht zu erkaufen, oder ihn schlicht als Trostpreis betrachten.


  »Schwierig«, meinte Beau. »Ich würde ihn mitnehmen.«


  Dimitri befand sich in unmittelbarer Nähe. »Wieso?«, heulte er auf.


  »Weil Ihr vielleicht auf dem baelischen Sklavenmarkt landet, wenn Ihr hier bleibt«, erwiderte Flinkin. »Außerdem liegt Zarizin näherer an Eurer Heimat als dieser Ort.«


  Der Prinz murrte zwar, doch als eine Stunde später einundfünfzig Baelen und drei Chivianer in die Wälder aufbrachen, begleitete er sie.


  Obwohl die Trabanten erfahrene Beutefahrer waren, hatten sie keine ordentliche Ausrüstung für einen langen Fußmarsch im nun einsetzenden Winter dabei. Ihnen fehlten Zelte und warme Kleidung, vor allem gutes Schuhwerk. Und es entsprach einem unvermeidlichen Gesetz der Kriegführung, dass mit Waffen und Ausrüstung beladene Fußsoldaten für höchstens zehn Tage Verpflegung mitführen konnten. Und in einem Nadelwald gab es nichts zu essen.


  Sechs Tage nach dem Aufbruch von der Eadigthridda hatte die Truppe ihr Ziel immer noch nicht erreicht, weshalb die Stimmung ausgesprochen mies war. Mittlerweile musste in Kiensk bekannt geworden sein, dass sich Baelen an der Küste befanden. Der Tod hatte sich zu einem Wettrennen zwischen dem Verhungern und der skyrrischen Armee entwickelt.


  »Ein Kopeke für deine Gedanken«, meinte Beau. Das Kinn auf die Faust gestützt, starrte Flinkin trübsinnig ins Lagerfeuer, ohne den Gesprächen ringsum Beachtung zu schenken. »Ich gehe im Geiste Eisenburg-Chroniken durch. Zum Beispiel: FLINKIN, 402 — Was war mit diesem Riesenrindvieh nur geschehen?«


  »Das ist leicht! Es wanderte in die Wälder und wurde von Wildgänsen gefressen.«


  »Und ist das nicht allzu wahr?«, meinte eine barsche, baelische Stimme von der gegenüberliegenden Seite des Feuers.


  »Als riesig würde ich den da ja nun nicht gerade bezeichnen«, widersprach eine andere. »Eher als knochig.«


  »Besteht nur aus Beinen und Hals.«


  »Und Fäusten«, murmelte Flinkin, jedoch sehr leise. In Eisenburg hatte er sich groß gefühlt; hier war es nicht der Fall.


  Die Nacht war zu kalt, um zu schlafen. Bald würde die Dämmerung einsetzen — und mit ihr Schneefall, wenn der Wind weiter so eisig und heftig wehte. Sigfrith, Dimitri und ein paar andere schnarchten noch, aber die meisten hatten sich um kümmerliche Feuer geschart und kauerten beisammen, um sich warm zu halten. Arkell, Beau und Flinkin teilten sich ein Feuer mit sechs übel gelaunten Piraten.


  Geräusche erfüllten den Wald. Aus der Ferne hörte man heftige, frostige Windstöße heran nahen; die Laute raschelnden Geästs nahmen mehr und mehr zu, bis die riesigen Kiefern über ihnen in den Lärm mit einstimmten und einen Regen aus Zapfen und Nadeln auf den Boden prasseln ließen. Flammen und Funken stoben aus den Feuern empor, und alle rückten dichter zusammen, bis die Bö vorüber war und das Lied des Sturms in Richtung Süden verhallte. Doch schon kündigte sich die nächste Böe aus Norden an.


  »Nicht von Gänsen gefressen«, knurrte Erwin. »Von Baelen.«


  »Igitt!«, meinte Plegmund dazu. »Wir haben noch genug Verpflegung, damit ein paar von uns es zurück zum Schiff schaffen. Ist nur eine Frage der Auswahl.«


  Als stellvertretender Befehlshaber sollte der Bootsmann seinen Schiffsherrn unterstützen. Flinkin schaute unbehaglich zu Beau, doch dessen Lächeln bot auch keine Hilfe.


  »Wen brauchen wir am wenigsten?«, fragte Wulfstan. »Den Kompassmann?«


  »Der könnte auf See nützlich sein.«


  »Den Zwerg, der uns in all das hinein geritten hat?«


  »Aber ich esse wenig!«, widersprach Beau. »Du und Erwin, ihr schlingt wie die Schweine.«


  »Den brauchen wir wirklich nicht«, pflichtete Plegmund ihm bei. »Der kann seine vermaledeiten Spiegel fressen. Wen sonst noch? Den unnützen, fetten Prinzen? Oder das Gerippe dort?«


  »Welchen unnützen, fetten Prinzen?«, fragte Erwin. »Für den Skyrrier können wir Lösegeld fordern.«


  »Das ist Meuterei«, stellte Sigfrith fest, der sich aus den Schatten hinter ihm löste. »Zieh dein Schwert!«, rief er und zog die eigene Waffe.


  Erwin blickte sich Hilfe suchend um.


  Seufzend sagte Plegmund: »Du hättest bis morgen warten sollen. Einen Tag halten wir schon noch durch.«


  »Zieh!«, wiederholte Sigfrith. »Oder stirb, wo du sitzt!«


  Flinkins Magen verkrampfte sich, als er erkannte, dass der Adaling es ernst meinte. Stille hatte sich über den Wald gesenkt, sodass man sogar das Knistern der Feuer hören konnte. Erwins Nachbarn wichen von ihm zurück, um dem Blutvergießen zu entgehen.


  Ohne sich zu erheben, streckte Erwin der bedrohlichen Gestalt am Rand des Kreises beide Hände entgegen. »War doch bloß ein Scherz, Schiffsherr! Um die Zeit zu vertreiben. Mein weich geklopfter Schädel hat wieder mal Unsinn verzapft…«


  »Mich hat er als Ersten beleidigt«, sagte Beau. »Er hat mich einen Zwerg genannt.«


  Einige Baelen tuschelten wütend, doch Sigfrith lachte nur. »Na schön. Dann mach du’s und erspar mir den Ärger.«


  Grummelnd rappelte Erwin sich auf, die Axt in der Hand. Bestimmt wusste er, dass er gegen eine Klinge hoffnungslos unterlegen war; außerdem hatte Wulfstan den Burschen als Zwerg bezeichnet, doch der Herausforderung konnte er nicht ausweichen.


  Beau blieb mit untergeschlagenen Beinen hocken. »Heute Nacht. Wenn wir Zarizin bei Sonnenuntergang nicht erreichen, trete ich mit der Streitaxt gegen dich an. Falls wir es doch erreichen, bittest du mich um Verzeihung.«


  »Und wenn ich sage, wir kämpfen jetzt?«


  »Dann schneide ich dir die Eingeweide raus.«


  Während Erwin noch mit sich rang, meinte Plegmund: »Ohne Eingeweide hast du wenigstens keinen Hunger.« Die anderen lachten.


  »Bei Sonnenuntergang mit Streitäxten? Bis zum Tod?«


  »Abgemacht«, willigte Beau ein. »Lasst uns das Lager abbrechen, Ealdor.


  Noch vor Sonnenaufgang waren die Beutefahrer wieder unterwegs, humpelten durch den hügeligen Wald voller Tümpel und Sümpfe. Es dauerte eine Stunde, bis es Flinkin gelang, sein ständig grummelndes Mündel auf eine Höhe mit Beau und Arkell zu treiben, die stets ganz vorn liefen.


  »Sag mal«, fragte er, »glaubst du wirklich, du könntest mit der Streitaxt gegen diesen Erwin gewinnen?«


  Beau lachte, als hätte er seine verrückte Herausforderung schon fast vergessen. »Ich habe nicht vor, das heraus zu finden! Wir sind fast schon in Zarizin.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich habe einen Kompass. Als wir heute Morgen aufgebrochen sind, hat Hohlkopf nach Osten gedeutet, jetzt ist er bereits bei Nordost über Nord. Zarizin befindet sich unmittelbar hinter diesem Hügel.«


  Beau musste schon letzte Nacht gewusst haben, wie nah sie ihrem Ziel waren. Gleiches galt mit hoher Wahrscheinlichkeit auch für Sigfrith und Plegmund. Noch bevor Flinkin seine Meinung über die Unzulänglichkeiten baelischen Humors und Beaus Beteiligung daran kundtun konnte, stieß Adaling Sigfrith einen besonderen Pfiff aus. Seine Männer gingen blitzschnell zu Boden und rissen die Nicht-Baelen mit sich aufs schwammige Nadelbett des Waldes. Irgendwo barst ein Spiegel.


  Eine Zeit lang waren nur der Wind und Beau zu hören, der versuchte, den heulenden Arkell zu beruhigen — er mochte es nicht, unerwartet berührt zu werden. In Eisenburg hatten die Jungspunde oft über den Bücherwurm Arkell gelacht, hatten seine Klugheit und gute Laune jedoch insgeheim bewundert. Nun verkörperte er ein schreckliches Mahnmal dessen, was geschehen konnte, sollte Dimitri zu Schaden kommen.


  Dann hörte Flinkin Hufgetrappel. Höchstens zwei Pferde in schnellem Galopp. Ohne anzuhalten ritten sie irgendwo in der Nähe vorüber. Die Geräusche verhallten in östlicher Richtung. Hätten die Reiter bereits einen langen Weg hinter sich, wären sie nicht so schnell unterwegs gewesen.


  »Bootsmann«, befahl Sigfrith, »schick einen Mann voraus, um die Straße auszukundschaften, und zwei weitere auf den Hügel hinauf.«


  Eine Stunde später lag die gesamte Gruppe zwischen den Bäumen entlang der Kuppe des Hügelrückens. Der Hang dahinter fiel steil ab und bot ungehinderte Sicht auf Zarizin. Der Ort ähnelte überraschend genau dem, was Flinkin sich vorgestellte hatte — ein von einer hohen Palisade umgebenes Dorf. Die breite Lichtung ringsum war durch Lattenzäune in Felder eingeteilt, die sowohl für Weideland als auch für freie Sicht für die Verteidiger sorgten. Die Holzhäuser schienen zu groß für bloße Heime, und das zweigeschossige Bauwerk in der Mitte war gewiss der Hort des Zaren.


  »Seht nur die Pferde!«, rief Sigfrith. »Zurück können wir reiten.«


  »Wäre einfacher, sie gleich hier zu essen«, gab Beau zurück. »Dort unten rauchen mindestens zwanzig Kamine. Wie viele Bewohner mag es wohl geben, dass sie um diese Jahreszeit so viele Feuer brennen haben?«


  Dimitri meldete sich an Flinkins Seite zu Wort. »Die Reiter, die wir gehört haben, waren Vorboten. Also bereiten die Diener sich auf Gäste vor.«


  Einige in der Nähe kauernde Baelen stießen wüste Flüche aus.


  »Hohlkopf, wo liegt Kiensk?«, fragte Beau. »Und wo ist Zarigor?«


  Arkells Arm schwang in Richtung Westen.


  »Er kommt hierher«, erklärte Dimitri. »Und er reist nie mit weniger als fünfzig Strelitzen!«


  »Vielleicht ist er auch unterwegs nach Treiden.«


  »Das werden wir bald erfahren«, sagte Sigfrith. »Im schlimmsten Fall könnten wir die Pferde essen und mit leeren Händen den Heimweg anzutreten. Vorerst warten wir auf den Einbruch der Nacht - oder auf das da.«


  Das da war eine schwarze Sturmfront, die vom Norden heran nahte.


  Doch was zuerst erschien, war ein Rudel Hunde, ungefähr ein Dutzend Tiere, von denen einige so groß waren wie Rinder. Noch bevor sie in Sicht kamen, versetzte ihr Kläffen und Keifen die Pferde auf den Weiden in Angst und Schrecken. Auch Flinkin richteten sich die Nackenhaare auf. Hinter den Ungetümen ritt eine Kolonne schwarz gewandeter Strelitzen, die kein Ende nehmen wollte, sodass die Hunde fast schon an den Toren angelangt waren, bevor der letzte Reiter die Lichtung erreichte. Igor war irgendwo unter ihnen.


  »Mindestens tausend Mann«, stellte Dimitri vergnügt fest. »Soll ich meinen Klinge mit Eurer Herausforderung hinunter schicken, Adaling?«


  Seine Klinge fragte sich, was wohl geschehen wäre, hätten die Beutefahrer ihr Ziel ein paar Stunden eher erreicht.


  Doch die Dinge wurden noch schlimmer. Das Flockengestöber verwandelte sich in einen Schneesturm. Die Beutefahrer errichteten in einer Senke westlich des Hügelrückens ein Lager, doch selbst dort wagten sie keine Feuer zu entfachen. Zusammengedrängt wie Küken in einem Nest suchten sie Zuflucht in jedem geschützten Winkel, der zu finden war, und verzehrten ein kärgliches Mahl. Doch es gab keinerlei Anzeichen von Meuterei, weder gespielt noch ernst gemeint.


  »Igor ist unterwegs nach Treiden, um nach Piraten Ausschau zu halten«, beharrte Sigfrith. »Er hält hier nur, um den Schneesturm abzuwarten. Sobald er aufbricht, übernehmen wir den Ort.«


  »Ich könnte ja ein Pferd fürs Frühstück holen«, schlug Erwin vor.


  »Und was, wenn jemand draußen ist, um mit den Hunden spazieren zu gehen?«


  Keiner meldete sich mehr freiwillig.


  Gegen Mitternacht hatten Flinkin und sein Mündel sich unter einer behelfsmäßigen Zuflucht aus Kiefernzweigen an einem umgestürzten Baum zusammen gekauert. Der Schneefall hielt unvermindert an; im Wald fiel der Schnee bisweilen in riesigen, feuchten Klumpen von hohen Ästen, gelegentlich gefolgt von einem wüsten Fluch. Nach Stunden des Murrens war Dimitri eingeschlafen und schnarchte nun nervtötend laut.


  Ein leises Geräusch war in der Nähe zu vernehmen. Beau flüsterte: »Kahlmoor?«


  »Eisenburg.«


  »Es ist an der Zeit, dass wir uns über dein Problem unterhalten.«


  »Ja.« Seit dem Untergang der Birgit hatten sie nicht mehr unter vier Augen miteinander geredet. Dimitri schnarchte neben ihnen weiter.


  »Weißt du«, begann Beau, »dein Mündel ist kein schlechter Kerl. Vielleicht nicht besonders helle, aber aufrichtig. Er liebt seine Familie und ist dem Zaren treu ergeben. Ich vermute, er ist seinen Leuten ein guter Herr. Du hättest es schlimmer treffen können.«


  »Ja.«


  »Igor ist das Ärgernis. Du, dein Mündel und Igor — ihr drei dürft einander niemals begegnen.«


  »Stimmt.«


  »Und einen von euch zu töten, steht nicht zur Auswahl.«


  »KNORRIG, 356?«


  »Nein«, widersprach Beau. »Er lag ohnehin schon im Sterben, konnte seinem Mündel also nicht mehr helfen. Igor zu ermorden, selbst wenn es möglich wäre, steht außer Frage — Klingen sind keine Meuchelmörder. Somit bleibt nur das Exil. Wenn Sigfrith Zarizin stürmt, wird er Dimitri mitnehmen wollen — was aus deiner Sicht ein guter Einfall sein könnte. Wenn Dimitri als Verräter gebrandmarkt werden kann, weil er mit den Baelen unter einer Decke steckte, wird er keinen Widerstand leisten, wenn du ihn zurück nach Chivial schaffen willst.«


  Allein der Gedanke war lachhaft. FLINKIN, 402 würde zur Lieblingsposse Eisenburgs aufsteigen — die Geschichte der Klinge, die ihr Mündel in eine Schlacht zerrte. Generationen noch ungeborener Altgedienter würden sich vor Lachen auf dem Boden kugeln. »Ich werde darüber nachdenken.« Es war ein schlimmer Schock, dass es möglicherweise falsch gewesen war, einem alten Freund zu vertrauen.


  Doch Beau kicherte nur. »Und du wirst — wie ich selbst — zu der Erkenntnis gelangen, dass es unmöglich ist. Ich stehe auf jeden Fall hinter dir. Ich wollte nur, dass du das weißt.«


  »Ich dachte, du hättest vielleicht eine Lösung gesehen, die mir entgangen ist…«


  »Nur das Offensichtliche. Sig wird versuchen, seine Kosten zu decken, wenn er Zarizin nicht einnehmen kann, indem er uns an Igor oder auf den Sklavenmärkten verhökert. Bevor wir das Schiff erreichen, müssen wir rennen.«


  »Schwierig. Bestimmt rechnet er damit.«


  »Ja«, flüsterte Beau. »Sollte ich je den guten König Ambrose erwähnen, bedeutet das, ich habe vor, nach Einbruch der Dunkelheit zu türmen. Weitere Pläne werden angekündigt.« Damit verschwand er so lautlos, wie er gekommen war.


  Im Morgengrauen war der dichte Schneefall vereinzelten Flocken gewichen. Sigfrith postierte Wachen auf der Hügelkuppe; zwei weitere nahmen an der Straße Aufstellung. Er hockte sich auf einen Stein und bedeutete allen anderen, zu ihm zu kommen. Hungrige, durchfrorene, zornige Piraten scharten sich um ihm — kniend vorn, stehend weiter hinten. Sie bliesen in kalte Finger und stampften mit den Füßen.


  »Alle mal herhören! Eine Garnison von dieser Größe zu vernichten, ist hoffnungslos. Sollten sie heute aufbrechen, werden sie es bald tun, und wir greifen an, sobald sie außer Hörweite sind. Wenn wir noch eine Nacht herum sitzen und warten, frieren wir allesamt zu Eiszapfen. Irgendwelche Einwände?«


  Niemand brachte etwas vor; stattdessen sprach Zustimmung aus den bärtigen Gesichtern. Wenn Baelen so litten, wie diese Männer in der letzten Nacht gelitten hatten, musste jemand dafür bezahlen.


  »Und wenn sie nicht verschwinden?«, fragte Dimitri. Er hatte einen Stein zum Sitzen gefunden. Flinkin stand hinter ihm und wirkte besorgt.


  Sigfrith zuckte mit den Schultern. »Dann steht uns ein langer Rückweg bevor.«


  »Ein unmöglicher Rückweg«, gab der Prinz zurück. »Ihr habt fast nichts zu essen, und bei diesem Schnee werdet ihr zurück doppelt so lange brauchen wie nach hier.«


  »Was soll dieses >ihr<?«, herrschte der Adaling ihn an. »Mir ist nicht aufgefallen, dass Ihr auf dem Weg hierher gefastet hättet. Wir schnappen uns nach Einbruch der Dunkelheit ein paar Pferde und preschen damit los.«


  »Ihr wollt unbeobachtet fünfzig Pferde stehlen? Und sie ohne Sättel reiten? Ohne Zaumzeug?«


  Sigfrith setzte eine finstere Miene auf. »Nehmen wir einmal an, die Strelitzen gehen, aber der Zar bleibt. Beau, erzähl uns noch einmal von diesen Hunden.« Bis gestern hatten die Hunde noch als Märchen gegolten. Nun waren sie grausame Wirklichkeit geworden.


  Beau ergriff das Wort. »Gemeinhin vermutet man, dass Igor Männer durch Hexerei in Hunde verwandelt. Einer meiner Klingenbrüder hat einen getötet, und er wurde zu einem Menschen, als er starb. Ich habe mich bei Großzauberer danach erkundigt — er ist der oberste Beschwörer des Königs von Chivial, und er hatte mehr als ein Jahr Zeit, um darüber nachzudenken. Hunde können diese Wesen nicht sein, meint er, höchstens eine Art Sinnestäuschung. Er sagte, man könnte einen Hund beschwören, damit er riesengroß und wild wird, doch er würde binnen weniger Tagen erkranken und sterben — was bei diesen Viechern nicht der Fall ist. Vor dreißig Jahren versuchten Beschwörer, Menschen und Tiere in Mischungeheuer zu verhexen. Das Ergebnis waren schreckliche Kreaturen, die nicht zu beherrschen waren. Die Gestalten dieser Wesen wechselten ständig, und keine lebte lange. Bei Igor ist es genau so. Er verwandelt Männer in die Trugbilder von Hunden, nicht in echte Hunde. Gewiss, der Unterschied spielt nur für einen Beschwörer eine Rolle, denn sie sehen aus wie Hunde, riechen wie Hunde, können beißen wie Hunde — sie sind durchaus in der Lage, jemandem den Arm auszureißen —, und sie können vermutlich einer Spur folgen wie echte Hunde. Trotzdem ist es ein behelfsmäßiger Zauber, als würde man Wasser in Eis verwandeln.«


  »Und wie erklären wir ihnen das?«, sagte Sigfrith.


  »Da war auch Großzauberer auf Vermutungen angewiesen. Am meisten Zuversicht setzt er in diese verfluchten Spiegel, die wir hergeschleppt haben. Er glaubt, sie werden die Geistigkeit aus dem Gleichgewicht bringen, wenngleich er nahe legte, wir sollten sie nicht in der Dunkelheit ausprobieren. Außerdem gab er mir ein paar Pfeifen mit, die seiner Meinung nach in unmittelbarer Nähe dieselbe Wirkung erzielen könnten, sowie ein paar scheußlich riechende Kekse, die allerdings, so sagte er mir, eine ganze Weile brauchen, bis sie wirken. Hat wenig Sinn, dem Hund eine Leckerei anzubieten, wenn man bereits von ihm angeknabbert wird.«


  Die Antwort bestand aus missmutigem Schweigen.


  »Ich habe noch ein paar Hilfsmittel mitgebracht«, erklärte Beau. »Ich kann Türen öffnen und habe eine Strickleiter, die sich die Palisade hinauf windet.«


  »Die überwinden wir auch so«, knurrte Alfgar, der größte der Trabanten.


  »Pssst! Hört mal!«, zischte Plegmund.


  Es war weniger ein Geräusch als vielmehr ein Beben der Erde selbst — der Donner unzähliger Hufe. Es wurde lauter, erfüllte den Wald, verstärkte sich um Stimmen und klirrendes Geschirr, als der Tross den Hügel umrundete und dann in westlicher Richtung die Straße entlang verschwand.


  Die Baelen grinsten. Nun standen die Aussichten wesentlich besser.


  »Hohlkopf?«, fragte Sigfrith und sah sich um. »Wo steckt der Kompassmann?«


  Arkell kauerte mit Schmollmiene hinter einem Baum am Rande der Senke.


  »Hohlkopf, wo ist der Zar?«


  Die Antwort war nur ein finsterer Blick.


  Nun versuchte es Beau. »Bruder, bitte zeig mir, wo der Zar ist. Ich muss es wissen.« Doch selbst Beau gelang es nicht, Arkell eine Antwort zu entlocken. »Bitte, Hohlkopf …«


  »Hör auf damit!«, rief Flinkin. »Wie kannst du ihn nur so nennen? Er ist ein Bruder! Hilf ihm, statt dass du dich über ihn lustig machst!«


  Beaus Blick war kalt wie Stahl. »Wie soll ich ihm denn helfen? Meinst du etwa, wir hätten es nicht versucht?«


  »Auch eine Umkehrbeschwörung?«, fragte Flinkin. »Ich weiß, dass so etwas nicht immer wirkt, aber alles wäre besser als …«


  »Für eine Umkehrbeschwörung braucht man sein Schwert, und das hat er irgendwo in Skyrria verloren.« Beau kniete nieder und ergriff eine von Arkells Händen. »Bitte, Bruder, hilf uns! Du weißt, wo der Zar ist, nicht wahr? Bitte, zeig es mir.«


  Mit noch immer finsterer Miene drehte Arkell sich nach Osten und starrte in Richtung Zarizin.


  Erleichtert seufzte Beau. »Danke, Bruder.«


  Sigfrith kicherte. »Das macht die Dinge einfacher!«


  »Das bedeutet fünfzig oder mehr zusätzliche Verteidiger!«, gab Dimitri zu bedenken.


  »Aber wenn wir es schaffen, ihn lebend gefangen zu nehmen, sind unsere Probleme gelöst. Wir stürmen die Palisade im Schutz eines Flockgestöbers, suchen den Zaren und setzen ihm ein Schwert an die Kehle. Gehen wir in Stellung. Steuerbordwache, bringt die Spiegel. Prinz, Ihr kommt mit, um …«


  »Niemals!«, heulte Dimitri auf. »Ich bin kein Verräter!«


  Flinkin griff nach Plötzlich.


  Der Pirat knurrte: »Ihr könntet wirklich nützlich sein, Prinz. Vielleicht bringt Ihr die Skyrrier zur Vernunft. Gut möglich, dass ich die Verteidiger auffordere, sich zu ergeben und den neuen Zaren Dimitri zu unterstützen. Sollten sie sich weigern, kann ich damit drohen, einen Prinzen zu töten — was ich natürlich nicht tun würde. Ich kann es mir nicht leisten, Männer zu verlieren, wenn wir so sehr in der Unterzahl sind. Außerdem gilt Blutvergießen als Zeichen von Unfähigkeit. Sollte Igor etwas Bedauerliches zustoßen, geht Ihr als Zar daraus hervor.«


  »Ich bin nicht der Thronerbe.« Dimitri sah sich um. »Flinkin? Wo … ah, da bist du ja. Du hast mich in das hier hinein gezogen. Jetzt hol mich gefälligst auch wieder heraus!«


  Flinkin begegnete dem Blick der grasgrünen Mörderaugen des Adalings. »Ich werde nicht zulassen, dass mein Mündel sich in Gefahr begibt, Ealdor.«


  »Wir passen gut auf ihn auf«, beschwichtigte Sigfrith. »Ich verspreche es.«


  »Nein.« Eher hätte Flinkin mit einer Schlinge um den Hals einer Falltür vertraut. Rings um ihn waren Baelen, und weit und breit gab es keine Wand, an die er sich zurück ziehen konnte.


  »Er sorgt sich um sein Mündel«, erklärte Beau. »Ich sorge mich um den Zaren, daher werde auch ich Euch nicht helfen.«


  »Um Igor?«, höhnte Sigfrith. »Du sorgst dich um einen mordlüsternen Wahnsinnigen?«


  »Er ist ein gekrönter Monarch«, gab Beau mit fester Stimme zurück, »und ihn zu töten käme einem Anschlag gleich. Wer will so tief sinken? Ich nicht, denn Klingen sind keine gedungenen Mörder! Sollten die Skyrrier mir dafür nicht den Kopf abhacken, würde es gewiss Athelgar tun. Flinkin kann ihm ebenfalls kein Haar krümmen, denn die Männer des Zaren würden Vergeltung an seinem Mündel üben. Und wenn Ihr es tut, was würde Euer eigener König davon halten? Baelmark focht einst einen zwölfjährigen Krieg wegen eines Anschlags. Was wird Euer, Vater…«


  »Lass meinen Vater aus dem Spiel!«


  Rasch ließ Beau den Blick über die anderen Baelen schweifen. »Adaling, der Plan kann nicht aufgehen! Gebt es zu. Es war ein Versuch, aber der Zufall hat sich gegen uns gewandt. Wir müssen unsere Verluste in Grenzen halten und verschwinden. Unsere Vereinbarung…«


  »Der Handel, dem ich ursprünglich zustimmte, Zwerg, lautete, dass ich nach Baelmark zurück kehre und dich unterwegs über Bord werfe. Entweder bist du für uns oder gegen uns. Hohlkopf bleibt an Bord. Willst du mir wirklich Schwierigkeiten bereiten?«


  »Hohlkopf könnt Ihr ruhig haben«, antwortete Beau traurig. »Er ist als menschlicher Kompass so glücklich, wie er jemals sein kann, und so nützlich, dass ich weiß, Ihr werdet ihn gut behandeln. Was den Rest angeht, schlage ich vor, Ihr macht eine Abstimmung darüber, ob … wo ist Arkell? Wohin ist Hohlkopf verschwunden?«


  »Seine Spuren führen den Hügel hinauf«, rief Wulfstan von der Seite der Gruppe aus.


  »Sein Schwert!«, rief Dimitri. »Der Zar trägt Arkells Schwert.«


  Die Piratenbande erklomm den Hügel im Laufschritt. Dimitri konnte Schritt halten, außer ein paar von den jüngsten Männern. Er war stolz darauf, wie er diese Tortur bislang ertrug — kein Wehklagen, nur ehrenvoller Trotz, der seiner Ahnen würdig war. Nun konnte er sich darauf freuen, dabei zu sein, wenn die Baelen in einer Reihe gehängt würden. Er hoffte sogar, Igor würde sich mit Hängen begnügen und nicht allzu einfallsreich werden.


  Als sie die Kuppe erreichten, umfing sie wirbelndes Schneegestöber, das vom Wald aus fast nicht zu erkennen gewesen war. Hier oben auf dem ungeschützten Rücken verblassten sogar riesige Nadelbäume zu bloßen Schemen. Die Wachen der Baelen hatten nicht gesehen, wie Arkell an ihnen vorbei gestapft war; seine Spuren verliefen sich den steilen Hang hinunter ins Leere.


  »Tod und Feuer!«, fluchte Beaumont. »Ihr hattet Recht, Hoheit. Arkell hat sein Schwert gespürt. Er hat sich aufgemacht, um es zu holen. Bei den Geistern!«


  »Wir müssen ihn aufhalten«, meinte Sigfrith. »Er wird uns verraten.«


  »Zu spät.«


  Sie konnten ihn erst ergreifen, wenn sie ihn sahen — und bis dahin befand er sich bereits auf der Weide, wo er auch für die Garnison zu sehen war. Als Dimitri erkannte, dass die Baelen dem Untergang geweiht waren, konnte er nur mühsam der Versuchung widerstehen, laut zujubeln.


  »Was nun?«, fragte er stattdessen.


  »Wir müssen sofort angreifen«, antwortete Sigfrith. »Sobald der Zar weiß, dass wir hier sind, wird er Männer losschicken, um die Hauptstreitmacht der Strelitzen zurück zurufen und uns zu jagen.« Zwar hielt er sich für einen großen Beutefahrer, dennoch versuchte er offenkundig, Beaumonts Meinung auszuloten.


  »Hinterhalt«, sagte die Klinge abwesend. »Fangt seine Kuriere auf der Straße ab. Bruder Arkell, was hast du diesmal angerichtet?« Er seufzte. »Na schön, Adaling, Ihr gewinnt. Doch wir können noch etwas versuchen, obwohl mir die Aussichten gar nicht schmecken.«


  »Was können wir versuchen?«, fragte Flinkin argwöhnisch.


  »Du und dein Mündel wartet hier. Ich bin gleich zurück.«


  Er führte die Baelen davon und ließ Dimitri und Flinkin auf der Kuppe zurück.


  Kurz darauf trat die Sonne wie eine riesige Perle aus dem Dunkel hervor. Der Schnee wirbelte davon und gab den Blick auf die Weide und das befestigte Dorf frei. Die Pferde scharrten mit den Hufen im Schnee. Auf den Straßen erkannte Dimitri Gruppen von Männern, aber keine vereinzelten Wachen auf den Wehrgängen, obwohl er wusste, dass dort Wachen sein mussten. Igor hatte stets Wachposten.


  »Da ist er!« Flinkin wirkte besorgt. »Seht Ihr ihn dort unten? In zwanzig Minuten klopft er ans Tor. Verflucht soll er sein!«


  »Was hat Beaumont vor?«


  »Keine Ahnung. Aber ich glaube kaum, dass es mir gefällt«


  Dimitri bereitete jeder Gedanke daran Übelkeit. Die Sterndeuter und Hexen hatten vorhergesagt, dass die Klinge, die Fedor getötet hatte, zurück kehren würde, um ihr Schwert einzufordern. Dass diese Klinge den Verstand verloren hatte, würde dabei für Igor keinen Unterschied machen. Ebenso wenig, dass Arkell unbewusst die Baelen verraten hatte. Igor würde ihn vernichten, Stück für Stück. Der Zar war bereits vor Fedors Tod verrückt gewesen, was sich seither weiter verschlimmert hatte. Trotzdem war er immer noch der Zar, folglich musste Dimitri solch verräterische Gedanken verdrängen — wenn schon nicht um der Ehre Willen, dann für Jelena und Bebaja.


  Keuchend kam Beaumont zurück und eilte den Hügel hinauf. Er trug einen Sack mit etwas Großem, Flachem, Rechteckigem darin. Natürlich musste es sich um einen der verbliebenen Spiegel handeln. Allein der Gedanke, den Versuch zu unternehmen, Igors Ungeheuer damit aufzuhalten, ließ Dimitri das Blut in den Adern gerinnen.


  »Gehen wir«, meinte die Klinge.


  »Wohin?«, fragte Flinkin Wirkte Beaumonts Lächeln ein wenig gezwungen? »Dem Zaren einen Besuch abstatten.«


  »Nein! Du hast gesagt…«


  »Zu viert haben wir wenigstens Gesellschaft.«


  Flinkin wurde noch bleicher. »Niemals! Glaubst du, Igor würde mich in Frieden lassen, wenn er dich und Arkell zum Foltern hat? Das ist widerlich! Ich will nichts damit zu tun haben.«


  Dimitri hechtete über die Kante des Abgrunds und rutschte durchs Gestrüpp; bald stürzte er und löste eine kleine Lawine aus. Er war ehrlich überrascht, lebend unten anzukommen, wenngleich er arg zerkratzt und geschunden war und halb vergraben in Schnee und Dreck zu liegen kam. Sein rechtes Knie und beide Ellbogen brannten wie Feuer; außerdem hatte er sich ein Ohr aufgerissen. Während er keuchend dalag, hörte er, wie die beiden Klingen ihm folgten, doch er war zu erschöpft, um einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen.


  Was auch gar nicht nötig war. Wortlos halfen sie ihm auf; dann stapften die drei über die Weide los. Der matschige Schnee lag mittlerweile knöchelhoch, und die Flocken wirbelten wieder. Dimitri konnte sich nicht erinnern, wann seine Füße zum letzten Mal trocken gewesen waren.


  »Was wird geschehen?«, fragte er.


  »Ihr erstattet Eurem königlichen Onkel Bericht«, antwortete Beaumont. »Erzählt ihm, was für eine angenehme Reise Ihr hattet, und stellt Ihm Eure Klinge vor. Mich kennt er ja schon.«


  »Ich werde ihn wegen der Baelen warnen!«


  Beaumont lächelte höflich. »Anders könntet Ihr Eure Anwesenheit hier schwerlich erklären.«


  »Und was tun diese Wilden in der Zwischenzeit?« Da Dimitri keine Antwort erhielt, schaute er zu seiner Klinge.


  »Weiß ich doch nicht!«, herrschte Flinkin ihn an.


  Augenscheinlich sprachen die beiden nicht mehr miteinander. Konnte Beaumont tatsächlich so verrückt sein, sich dem Zaren auszuliefern?


  Zunächst folgten sie Arkells Spuren, die sich jedoch verliefen, als sie über einen Lattenzaun auf die zertrampelte Weide kletterten. Es zog sich wieder zu, und die Welt verwandelte sich abermals in ein weißes Schneegestöber. Dimitri verlor rasch die Orientierung, doch die beiden Klingen stapften unbeirrt weiter, bis die Palisade als grauer Schemen zu ihrer Linken auftauchte; dann marschierten sie parallel dazu weiter.


  »Glaubt Ihr wirklich, dass ein Spiegel Euch vor diesen Hunden retten kann?«


  »Ich hoffe es, Hoheit«, gab Beaumont zurück. »Großzauberer hat mir erklärt, dass ein Spiegel aus Silber besteht, dessen Elemente Erde und Feuer sind — und auch Liebe, weshalb wir uns selbst darin sehen. Die Spiegel, die er mir mitgab, hat er mit zusätzlicher Liebe versehen, damit die verhexten Hunde, wenn sie hinein blicken, sich so darin sehen, wie sie sein sollten und nicht, wie sie sind. Werden sie daran erinnert, löst der Bann sich auf, meint Großzauberer.«


  Offensichtlich waren chivianische Beschwörer ebenso verrückt wie skyrrische Hexen.


  »Was ist mit den anderen Dingen?«, bohrte Dimitri weiter. »Pfeifen, nicht wahr? Und Kekse?«


  »Die Erklärungen, die Großzauberer mir dazu lieferte, ergaben wenig Sinn für mich.«


  »Erstaunlich.«


  »Es ist zu still!«, meinte Flinkin. »Warum hat Arkell noch keinen Alarm ausgelöst?«


  »Wenn er nur losgewandert ist, um sich zu erleichtern, bin ich stocksauer«, brummte Beaumont.


  Flinkin wandte sich an Dimitri. »Hoheit, zu Eurer eigenen Sicherheit müsst Ihr darauf bestehen, dass Eure Klinge bewaffnet bleibt.«


  »Niemand besteht im Umfeld des Zaren auf irgendetwas,Junge.«


  »Ich werde kämpfen, um mein Schwert zu behalten.«


  Die Sonne wagte sich wieder hervor, als sie sich durch Wechten und Schneewehen zum Tor kämpften. Sie wurden erblickt, was Gebrüll und das Getrampel rennender Füße zur Folge hatte. Helme, Piken und Bögen erschienen an der Palisade.


  »Haltet ein und gebt Euch zu erkennen!«


  »Wo steckt Arkell?«, murmelte Flinkin zornig.


  »Ich habe eine dringende Warnung für Seine Majestät. Ich bin Prinz Dimitri Temkin, der Neffe des Zaren.« Was höchst unwahrscheinlich war. Hätte er gerade mit zehn Ziegen in einem Schweinepferch gerungen, hätte er kaum weniger wie ein Prinz ausgesehen als jetzt.


  Nach verständlichem Zögern befahl der Rufende: »Wartet dort!« Weitere Stimmen, weitere Schritte. Schließlich erscholl ein Horn und rief die gesamte Wache herbei.


  Gerade als Dimitri die Befürchtung überkam, an Ort und Stelle zu erfrieren, meldete sich ein neuer Rufer:


  »Derjenige, der behauptet, Prinz Dimitri zu sein, soll vortreten. Die anderen beiden bleiben stehen.«


  »Nein. Wohin ich gehe, geht auch mein Leibwächter. Und jetzt lasst mich hinein und berichtet dem Zaren, dass sein Neffe hier ist, und dass Zarizin bald von baelischen Beutefahrern angegriffen wird!«


  »Kommt näher und lasst Euch sehen.«


  Die Besucher stapften voran, um sich durch ein Gitter im Tor mustern zu lassen. Das Holz des Tores war dicker als der Kopf eines Mannes.


  »Welche Farbe hatten die Gewänder von Prinzessin Jelena anlässlich der Taufe des Zarewitsch?«


  »Woher soll ich das wissen?«, rief Dimitri. »Sie trägt Hunderte von Kleidern im Jahr. Lasst mich jetzt hinein, oder Ihr müsst die Folgen tragen!«


  Der Mann lachte. »Das Kleid war blau. Öffnet die Nebenpforte für Seine Hoheit.«


  Dimitri erinnerte sich verschwommen an das Gesicht des Offiziers, jedoch nicht an seinen Namen. Offensichtlich kannte er Dimitri und wusste auch über Klingen Bescheid, denn er machte kein großes Aufhebens wegen ihrer Schwerter. Flinkin erklärte schlicht, er würde sich weder entwaffnen lassen, noch würde zögern, jemanden zu töten, wenngleich er zweifellos überwältigt werden könnte. Beaumont hatte in der Angelegenheit mehr Wahl, doch er wies niemand darauf hin, und so behielt auch er sein Schwert.


  »Wie viele Baelen, Hoheit?«, erkundigte der Offizier sich.


  »Ungefähr fünfzig. Ich bin nicht sicher, ob sie angreifen werden, aber sie befinden sich in der Nähe und sind auf jeden Fall gefährlich.«


  »Danke. Wladimir, begleite den Prinzen und seine Männer in den Palast und ersuche sie, im Thronsaal zu warten.«


  Die geheime Datscha des Zaren entsprach in ihrer Größe einer Kleinstadt, wirkte jedoch ordentlicher und sauberer. Sie war in schnurgeraden Straßen zwischen langen Gebäuden angelegt, die an Kasernen oder Stallungen erinnerten. Dimitri hörte Stimmen, das Grunzen von Schweinen, Männer, die Holz hackten und sogar ein Mühlrad. Dennoch sah er kaum jemanden, abgesehen von den etwa dreißig mit Piken bewaffneten Strelitzen ihrer Eskorte.


  Angesichts der Aussicht auf eine Audienz bei seinem furchterregenden und — unberechenbaren Onkel war er angespannt wie eine Bogensehne. Zwar hatte er seine Befehle genauestens befolgt, hatte die Geiseln in Chivial abgeliefert und war mit einer Klinge zurück gekehrt, doch in Skyrria war Gehorsam beileibe keine Gewähr für die kaiserliche Gunst. Der Tag war noch jung; eigentlich sollte er bald mit Flinkin an der Seite nach Kiensk aufbrechen, um Jelena wiederzusehen. Er versuchte, sich dieses Bild vor Augen zu halten, doch es wollte ihm nicht recht gelingen.


  Der Palast war das prächtigste Gebäude in der Mitte der Siedlung, wie nicht anders zu erwarten. Die Ehrengarde säumte beide Seiten eines Eingangs, dessen massive Holztür offen stand. Flinkin legte eine Hand auf Dimitris Schulter.


  »Wartet! Beau, würdest du voraus…«


  Der Offizier der Strelitzen brüllte etwas. Dreißig Piken schwangen herum. Ein Ring aus Stahlzähnen umschloss die Besucher. Flinkin und Beau zückten die Schwerter.


  »Halt!«, rief Dimitri. »Seid Ihr verrückt? Steckt die Waffen weg! Wir werden beobachtet! Nicht bloß von diesem Pöbel.« Er ging voraus in den Palast und hörte die Stiefel der ihm folgenden Klingen. Donnernd fiel die Tür hinter ihnen zu.


  Ein kurzer, dunkler Gang führte in einen großen, hohen, regenbogenhellen Saal. Sobald die Besucher ihn betreten hatten, schloss sich auch die Gangtür hinter ihnen; dann war das Klicken einrastender Riegel zu vernehmen. Mehrere Ausgänge waren zu sehen, doch alle waren versperrt.


  Dies war der Thronsaal, der sich auf eigentümliche, düstere Art und Weise durchaus prunkvoll zeigte. Licht strahlte durch Farbglasfenster ins Innere und schillerte auf Goldmosaiken und kostbaren Edelsteinen an Dach und Wänden — nicht an allen Wänden, denn einige Teile waren noch nicht mit Mosaiken versehen. Gerüste, Leitern und Eimer verrieten, dass hier Arbeiten im Gange waren. Der Boden war mit unregelmäßigen schwarzen Platten ausgelegt, die einen deutlichen Kontrast zu den starren, ebenmäßigen Mustern der Mosaike bildeten. Auf der gegenüberliegenden Seite erstreckte sich ein Balkon über die gesamte Breite des Saals, auf dem eine Nachbildung des antiken Elfenbeinthrons von Kiensk stand.


  »Bei den Geistern!«, stieß Beau hervor, als er den hohen Stahlzaun sah, der den Raum in zwei Hälften teilte, wodurch er mehr einer riesigen Kerkerzelle denn einem Audienzsaal glich. Dimitri schauderte, als ihm schreckliche Gerüchte in den Sinn kamen, die über Zarizin im Umlauf waren. Er fragte sich, was für Empfänge der Zar für seine Besucher veranstaltete, dass er derartige Schutzmaßnahmen benötigte.


  »Tretet näher, Hoheit.« Die tiefe, heisere Stimme gehörte einem hageren Mann im Schwarz der Strelitzen, der unmittelbar hinter dem Stahlgeflecht in der Mitte stand.


  »Begrüßt mein Onkel jeden seiner Gäste so?« Dimitri versuchte, sich herrisch anzuhören, doch seine Stimme war zittrig. Gefolgt von den beiden Klingen trat er vor.


  »Nicht jeden seiner Gäste, aber viele. Ich bin Bojar Kuraka Saltikow, Kastellan von Zarizin.« Saltikow verneigte sich. Er besaß die bleichen, ausgemergelten Züge eines Schwindsüchtigen. »Euer Onkel wünscht, dass Ihr hier wartet.«


  In dem Gitter befand sich eine Tür, die mit einem riesigen Schloss verriegelt war. Beaumont hatte gesagt: Ich kann Türen öffnen. Wenngleich er bisweilen seine Manieren vergaß, war der Schwertkämpfer bewundernswert einfallsreich. Zwar hatte er behauptet, sich zu keinem Anschlag herab zulassen, doch er musste die eine oder andere List auf Lager haben. Bestürzt erkannte Dimitri, dass er Beaumont Erfolg wünschte. Seine Bekanntschaft mit König Athelgar hatte ihm die Unzulänglichkeiten des Zaren umso deutlicher vor Augen geführt.


  »Die Flecken auf den Fugen sehen aus wie Blut.« Beaumont war auf ein Knie gesunken, um den Boden in Augenschein zu nehmen. »Ist das die berühmte Folterkammer?«


  »Nein, diese Einrichtungen befinden sich woanders«, antwortete Saltikow untertänig wie ein Lakai, der erlauchte Gäste begrüßte. »Diesen Saal hier verwendet Seine Majestät, um die Hunde abzurichten und zu füttern, und um Gäste zu unterhalten.«


  »Oder um sich von Gästen unterhalten zu lassen?«


  Wortlos lächelte der Kastellan und hüstelte. Beaumont richtete sich wieder auf; der Sack blieb geöffnet auf dem Boden zurück. Nebenpforten öffneten sich unter dem Balkon, und mit Armbrüsten bewaffnete Strelitzen strömten herein. Sie stellten sich entlang des Säulenbogens auf. Dimitri erkannte, dass sie sich hinter einem weiteren Stahlgitter befanden. Von dort hatten sie freies Schussfeld auf die Besucher, konnten jedoch nicht hervor kommen, um die Waffen auf den Thron über ihnen zu richten. Igor vertraute allein seinen Hunden.


  »Majestät wird in Kürze hier sein«, kündigte Saltikow an. »Er ist erpicht darauf, Euch zu treffen.«


  »Bestellt ihm, es eilt nicht«, gab Beaumont zurück. »Unsere Verbündeten brauchen Zeit, um in Stellung zu gehen.«


  »Wie viele Verbündete?«, fragte der Zar. Mit einer Hand auf dem Geländer humpelte er über den Balkon, gefolgt von zwei riesigen Hunden. Das Schwert, das seinen Sohn getötet hatte, hing mit dem golden schimmernden Juwel am Knauf an seiner Seite. Sein Bart leuchtete silbrig in den Schatten.


  Seiner nassen, schmutzigen Sachen gewahr, sank Dimitri auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden dicht neben Beaumonts Sack. Sobald Beau versuchte, den Spiegel als Waffe einzusetzen, würde er von einem Armbrustpfeil zerschmettert. Die Flecken auf den Fugen sahen wie geronnenes Blut aus.


  »Antwortet!« Der Zar stand vor seinem Thron, während die beiden riesigen Hunde auf dem Balkon schnüffelten und den Besuchern unter ihnen kaum Beachtung schenkten.


  Dimitri richtete sich zu kniender Haltung auf. »Ungefähr fünfzig Baelen, Majestät — Beaumonts Verbündete, nicht meine! Ich wurde entführt. Ich habe keine Ahnung, was sie zurzeit treiben.«


  »Und Beaumont ist auch da«, murmelte der Zar. »Was für ein Vergnügen! Der schöne Beaumont ist wieder da.« Er nahm das Schwert ab, damit er sich setzen konnte, und legte es sich auf den Schoß. »Anfrej, Wasili — Platz.« Dann unterzog er die Gefangenen in der Mitte des Saals einer eingehenderen Betrachtung.


  »Nun, was treiben Eure Baelen, Beaumont?«


  »Sie treiben Eure Pferde weg, Majestät. Vermutlich als Vorspiel für weitere Streiche — Ihr wisst ja, wie Baelen sind.«


  Die Augen des Zaren funkelten. »Pferde sind unwichtig. Ich habe mehr als genug Männer, um mit fünfzig Baelen fertig zu werden.«


  »Sind sie auch im Löschen gut ausgebildet?« Beau lächelte.


  »Die Angreifer haben keine Bögen dabei!«, rief Dimitri. Andererseits waren Schleudern und Speere einfach zu fertigen und böten ausreichend Reichweite für einen Brandangriff im Schutz eines Schneegestöbers.


  »Habt Ihr meinen Sohn getötet?«


  »Nein, Majestät«, antwortete Beaumont. »Fedor hat sich selbst umgebracht.«


  »Das ist eine Lüge!«, brüllte Igor, und die Hunde sprangen knurrend auf.


  »Er schlug einen von Klingen beschützten Mann. Einer von uns antwortete entsprechend darauf.«


  »Dafür werdet Ihr bezahlen!«, zischte Igor. »Jahrelang werdet Ihr dafür bezahlen! Platz!«, herrschte er die Hunde an. »Aber dies ist nicht Euer Schwert. Weshalb seid Ihr hier und verbündet Euch mit baelischem Abschaum?«


  »Ah«, meinte Beaumont. »Ich bedaure sehr, Majestät. Ich wünschte, ich müsste nicht der Ausführende sein, aber die Geister des Zufalls und des Todes haben verfügt, dass ich … verflucht.«


  Arkell war durch die Tür hinter dem Thron zum Vorschein gekommen. »Mein!«, rief er wie ein Kind. »Vernunft! Mein!« Er griff nach dem Schwert.


  Die Hunde schleuderten ihn zu Boden. Igor sprang auf, brüllte sie an und schlug mit dem Rapier auf sie ein. Beaumont setzte eine Pfeife an die Lippen und piff einen langen, schrillen Laut.


  »Zum Zaren!«, rief Saltikow heiser. »Rasch! Helft Seiner Majestät!« Die Bogenschützen verschwanden den Weg zurück, den sie gekommen waren. Saltikow selbst rannte zu einer Nebenpforte und hämmerte an die Tür.


  Mit wirrem Blick und Schaum vor dem Mund tobte der Zar weiter. »Zurück, ihr Mistviecher! Sein Tod muss legendär werden.« Er prügelte die Hunde von Arkell weg; knurrend und kläffend wichen sie von ihrem Opfer zurück.


  Beaumont holte tief Luft und blies einen weiteren, durch Mark und Bein dringenden Laut. Arkell versuchte, sich aufzusetzen, doch der Zar stand über ihm. Erschrocken drehte Igor sich zu den Bogenschützen um, die an beiden Seiten des Balkons aufgetaucht waren. »Abschaum! Gewürm! Schafft diese Waffen hier raus! Ich ziehe jedem von euch bei lebendigem Leibe die Haut ab! Ihr da unten! Hört endlich mit diesem verfluchten Lärm auf!«


  Kastellan Saltikow hatte den Saal verlassen, ohne die Tür zu schließen. Flinkin fluchte in einer Sprache, die Dimitri nicht verstand. Beaumont blies unbeirrt die Pfeife, und nun stimmten die Hunde mit schauerlichem Geheul ein. Hinter dem Thron erklang gedämpft weiteres Jaulen, das sich nach einem ganzen Rudel dieser riesigen Hunde anhörte. Arkell schlug Igor in die Kniekehle, wodurch er den greisen Mann zu Fall brachte. Zusammen rollten sie über den Boden und rangen um das Schwert. Die Bogenschützen standen zu beiden Seiten und beobachteten das Geschehen unschlüssig.


  »Hört auf damit!«, rief Dimitri. »Öffnet die Tür!« Er rüttelte am vergitterten Durchgang.


  Die Klinge hörte zu pfeifen auf, doch die Hunde machten inzwischen ein ohrenbetäubendes Getöse. »Ein guter Einfall, Hoheit. Großzauberer wird sich freuen, wie gut seine Mittel wirkten.«


  Die Hunde wanden sich wie unter Schmerzen. Ihr Kläffen wurde lauter und hörte sich immer weniger wie das normaler Hunde an. Das schwarze, riesige Tier namens Wasili richtete sich auf die Hinterpfoten. Es veränderte sich, verformte sich, verlor sein Fell…


  Arkell, der sich aufgerappelt hatte, ohne die Hand vom Schwert zu nehmen, war es gelungen, auch den Zaren hoch zu zerren; immer noch rangen sie um den Besitz der Waffe, wobei Arkell ohne Unterlass brüllte: »Mein! Vernunft!« Igor erkannte die Gefahr und schrie auf.


  Unstet torkelte das Wasili-Wesen auf die beiden zu, und zu dritt stürzten sie zu Boden. Kastellan Saltikow erschien auf dem Balkon und verharrte, um entsetzt auf das Geschehen zu starren. Diesmal riss Arkell sich los und erhob sich mit dem Schwert. Mit verträumten Blick stand er da und schaute bewundernd auf die Waffe, ohne dem heftigen Kampf zu seinen Füßen weiter Beachtung zu schenken. Der Hund hatte sich bereits wieder halb in Wasili Owzin verwandelt. Er versuchte, den Zaren hoch zu heben, fand mit Pfoten aber keinen Halt, sodass er damit auf Igor einschlug. Dann gab er den Versuch auf und benutzte wieder die Zähne. Die gurgelnden Schreie des Zaren klangen grässlich. Der andere Hundemensch, den Dimitri nun als Anfrej Kurzows Enkel erkannte, wankte herbei, um sich in die Schlacht zu stürzen.


  Beaumont stellte irgendetwas mit dem Schloss an und öffnete das Tor, dann hielt er inne. »Wohin jetzt?«, fragte er. »Ich glaube, da oben können wir wenig ausrichten.«


  »Könnte schwierig werden, die Seite zu wählen«, meinte Flinkin. »Ich möchte unter keinen Umständen einen Fehler begehen.«


  »Schauen wir erst einmal zu und entscheiden später.«


  Dimitri konnte die Blicke einfach nicht abwenden. Saltikow und die Bogenschützen hatten es sichtlich nicht eilig, einen Mann zu retten, der gerade erst gelobt hatte, sie alle zu pfählen. Anfrejs Verwandlung war noch nicht weit fort geschritten, sodass er noch mit den Zähnen vorlieb nehmen müsste, doch Wasili war nun wieder in der Lage, seine Hände einzusetzen, und er brach jeden Knochen, jedes Gelenk, das er packen konnte. Mehrere nackte, mit Fellbüscheln übersäte Ungeheuer drängten hinter dem Thron hervor, um sich an dem Gemetzel zu beteiligen. Wasili warnte sie knurrend, zurück zubleiben. Dann packte er den kaiserlichen Leichnam, hob ihn hoch über den Kopf und schleuderte ihn über den Balkon. Mit einem Aufbrüllen sprang er hinterher und landete mit beiden Füßen auf dem Toten. Igor zuckte nicht einmal mehr.


  Dimitri spürte, dass jemand ihn stupste.


  »Sagt es, Hoheit!«, forderte Beaumont ihn auf. »Schnell! Der Zar ist tot…«


  Krächzend brachte Dimitri die Worte hervor: »Der Zar ist tot. Lang lebe der Zar!«


  Andere Stimmen griffen den Ruf auf: »Lang lebe Zar Boris!«


  Einige andere Hunde, die inzwischen als junge Männer zu erkennen waren, folgten Wasili hinunter zu dem Leichnam, um sich daran zu laben. Flinkin wandte angewidert den Blick ab. Er widerstand sogar dem Verlangen, sich zwischen sein Mündel und die Bogenschützen auf dem Balkon zu stellen, denn das hätte die Wirkung der notwendigen Vorstellung verdorben, die Dimitri nun versuchte.


  »Als einziger männlicher Verwandter des Zaren …«


  »Als einziger männlicher Verwandter des Zaren …«


  «… werde ich ihm unzweifelhaft als Regent dienen …«


  »… werde ich ihm unzweifelhaft als Regent dienen … bis er die Volljährigkeit erlangt… daher übernehme hier ich die Befehlsgewalt… ist das klar?«


  »Gewiss, Hoheit.« Kastellan Saltikow verneigte sich. Seine ausgemergelten Züge verrieten nicht, was er von diesem jähen Herrschaftswechsel hielt.


  »Ihr alle seid Zeugen … dass der verschiedene Zar Igor … durch einen Angriff seiner eigenen Hunde umkam …«


  Flinkins Problem war gelöst. Igor stellte keine Bedrohung mehr dar, und er war nicht das Opfer eines Meuchelmordes geworden, sondern bei einem entsetzlichen Unfall gestorben. Also würde es doch kein FLINKIN, 402 geben, um die Altgedienten in Eisenburg zu peinigen, dafür vielleicht noch ein FLINKIN, 405 oder ein FLINKIN, 415, denn nun war er die einzige Klinge eines Regenten und mutmaßlichen Thronerben, was bedeutete, dass er sich die nächsten zwanzig, dreißig oder gar vierzig Jahre keine Sorgen um Arbeit zu machen brauchte.


  Wie Beau gesagt hatte, hätte er es wesentlich schlechter treffen können als mit Dimitri. Der alte Schwabbel stellte sich bereits recht beeindruckend an —jedenfalls gab er eine hervor ragende Bauchrednerpuppe ab.


  »… senkt die Flaggen auf Halbmast … als Zeichen an die Baelen … in der Umgebung, dass … haltet die Wachen in Bereitschaft… verkündet Zar Boris …«


  Kurz darauf kam der Kastellan vom Balkon herab, um die Wünsche des Prinzen entgegen zunehmen. Befehle wurden von Beau über Dimitri an Saltikow weiter gereicht, von diesem wiederum an einen der Strelitzen, der losrannte, um dafür zu sorgen, dass sie ausgeführt wurden.


  »…bereitet den Leichnam Seiner Majestät für die unverzügliche Beförderung nach Kiensk vor …«


  »Prinz Dimitri!«


  Flinkin erschrak und hätte um ein Haar seine Waffe gezogen. Ein nackter, schwarzhaariger Hüne mit blutverschmiertem Mund ragte über ihnen auf.


  Dimitris Augen wirkten glasig. »Willkommen, Wasili! Es ist eine Freude, dein altes Ich wiederzusehen.«


  »Ich habe den Zaren getötet!« Mit einem dicken Finger deutete der Riese auf die übel zugerichteten Überreste. Einige der anderen Hundemenschen rissen immer noch Stücke heraus.


  Dimitri versuchte ein wenig überzeugendes Lächeln. »Die Glocken von Kiensk werden für dich läuten, Wasili. Ich rechne damit, bald dorthin zu reiten. Es wäre mir eine Ehre, würdest du mich als Adjutant begleiten.«


  Wirre Gefühlsregungen verzerrten das bartstoppelige Antlitz des Hünen zu einer hässlichen Fratze, die an einen Wasserspeier erinnerte. »Ich brauche, äh … Kleider? Heißt das so? Und … Pferd?«


  »Selbstverständlich«, sagte Dimitri. »Entspann dich! Es wird ein Weilchen dauern, bis du dich von einer derartigen Tortur erholst. Deinen Eltern geht es gut, wie ich zuletzt hörte.«


  »Gefangene, Hoheit?«, flüsterte Beau.


  »Was? Ach ja, Kastellan, erstattet mir Bericht über Gefangene …«


  »Du bist Flinkin!«, rief eine weitere Stimme. »Bin ich geschrumpft?« Gehetzt und verwirrt zuckten Arkells Blicke umher. »Welches Jahr haben wir?«


  Flinkin lächelte auf ihn hinab. »Wir haben 402, Bruder, Zehntmond. Du hast ein schlimmes Erlebnis hinter dir, aber ich glaube, bald geht es dir wieder gut.«


  Verwirrt schaute Arkell sich um. »Ich erinnere mich nicht an diesen Ort. Sind wir in Morkuta? Mein Mündel … ja, ich glaube, daran erinnere ich mich. Fedor? Viazemski? Wo sind wir jetzt?« Blutige Kratzer in seinem Gesicht und an seinem Hals verrieten, wie knapp er dem Tod entronnen war.


  »In Zarizin, Bruder. Du hattest dein … äh, Schwert verloren. Versiegle die Lippen und hör zu. Beau schreibt gerade Geschichte.«


  Das Treffen erfolgte bald darauf am Tor, bei hellem Sonnenschein und in matschigem Schnee. Sigfrith und seine Baelen hatten draußen Stellung bezogen, Dimitri, Saltikow und andere drinnen. Beau hatte bewusst einen Platz unter dem Torsturz zwischen den beiden Streitkräften gewählt. Voller Bewunderung beobachtete ihn Flinkin hinter der Schulter seines Mündels hervor.


  »Wir haben keine Zeit für Streitgespräche, Hoheit. Woiwode Stenka und seine Horde sind auf der Suche nach Baelen unterwegs nach Treiden. Wenn sie von Igors Tod erfahren, werden sie entweder hierher zurück kehren oder sich in der Hoffnung nach Kiensk aufmachen, den neuen Zaren dort in ihre Gewalt zu bringen. Dimitri muss als Erster mit der Neuigkeit in der Oberstadt eintreffen. Ihr wiederum, Adaling, könnt es Euch nicht leisten, diese Palisade zu belagern, denn Ihr müsst zur Eadigthridda zurück, ehe der Fluss zufriert, sonst brechen Eure Gefährten ohne Euch auf. Wie viele Pferde habt Ihr zusammen getrieben?«


  »Zweiunddreißig«, antwortete Sigfrith.


  »Der Kastellan sagt vierundvierzig.«


  Der Baele zuckte mit den Schultern.


  Lächelnd schüttelte Beau den Kopf. »Pferde sind der Schlüssel. Wir dürfen nicht zulassen, dass Stenka-getreue Strelitzen von hier weg reiten. Es sind ohnehin zu wenig Pferde, als dass Ihr zum Schiff zurück reiten könntet, also müssen Eure Männer laufen. Ihr braucht lediglich Packpferde, um Verpflegung und Beute zu befördern. Zweiundzwanzig für Euch, zweiundzwanzig für uns.«


  Der Pirat brach in schallendes Gelächter aus. »Und was bezahlst du mir für meine Pferde?«


  »Wir öffnen Euch die Tore Zarizins, dann könnt Ihr Euch bedienen. Kastellan, würdet Ihr ihm bitte den Beutel reichen?«


  Saltikow ging hinaus und übergab Sigfrith einen schweren Sack.


  »Das ist nur eine Probe«, erklärte Beau vergnügt. »Allein damit wird Euer gesamter Werod zu reichen Männern. Zweiundzwanzig Pferde können genug tragen, um Euer Schiff zum Sinken zu bringen. Oder Ihr könnt kämpfen und dabei Verluste erleiden.«


  Der Adaling spähte in den Sack, dann leerte er ihn argwöhnisch. Wie ein Regenbogen prasselten farbenprächtig funkelnde Juwelen in den Schnee. Er schien verdutzt zu sein, als er feststellte, dass der Sack randvoll mit Juwelen war. Seine Männer stimmten Jubelrufe an.


  »Für zwei weitere Pferde überlasse ich Euch eine Schaufel«, fügte Beau mit strahlendem Lächeln hinzu.


  »Einen Augenblick«, meldete die kratzige Stimme von Kastellan Saltikow sich zu Wort. »Was wird aus mir und meinen Männern?«


  Selbstbewusst wie immer drehte Beau sich zu ihm um. »Die Strelitzen sind am Ende. Das wisst Ihr, genau wie Stenka es wissen wird, sobald er die Neuigkeiten erfährt. Sie werden aufgelöst, aber ich bezweifle, dass ihnen Gerechtigkeit widerfährt. Ihr und Eure Männer könnt Euch nehmen, was die Baelen zurück lassen. Der Letzte, der den Ort verlässt, steckt ihn in Brand.«


  »Ich werde ein Pferd brauchen.« Schmerzlich hustete der Kastellan.


  »Wir lassen keine Pferde hier. Sobald die Regierung gesichert ist, schicken wir welche, aber Prinz Dimitri wird Euch eine schriftliche Begnadigung ausstellen, bevor wir aufbrechen — die wertlos wird, sollte er Kiensk nicht wohlbehalten erreichen.«


  Der Kastellan zuckte mit den Schultern, als spielte seine Zukunft keine große Rolle mehr.


  »Und ich kriege Hohlkopf!«, rief Sigfrith.


  Beau wandte sich ihm zu. »Hohlkopf ist tot. Ihr wisst, dass die Eadigthridda nordwestlich liegt. Arkell, in welcher Richtung befindet sich Kiensk?«


  »Woher soll ich das wissen?«, gab Arkell entrüstet zurück.


  Beau lachte. »Es tut gut, dich wieder zuhaben, Bruder! Meine Herren, die Zeit fliegt nur so dahin! Haben wir eine Abmachung?«


  Dass eine gebundene Klinge keinen Schlaf brauchte, bedeutete nicht, das ihre Kräfte unerschöpflich waren, sodass der Ritt nach Kiensk Flinkin an Grenzen trieb, die er nie zuvor ausgelotet hatte. Dimitri, der sich als überragender Reiter erwies, gab eine halsbrecherische Geschwindigkeit vor, mit der Schritt zu halten selbst den drei Klingen alles abverlangte. Keiner der ins menschliche Leben zurück gekehrten Hunde und der aus den Verliesen von Zarizin geretteten Gefangenen war in der Verfassung, eine solche Tortur durchzustehen, daher wurden sie zurück gelassen und sollten ihnen so bald wie möglich folgen.


  Der Weg war beschwerlich, da der Sonnenschein die verschneiten Pfade in matschigen Morast verwandelte. Skyrria besaß kein Geflecht von Poststationen wie Chivial, doch Igor hatte die Prinzenfamilien nicht gänzlich ausgerottet. Unterwegs stattete Dimitri mehreren Leuten einen Besuch ab, um einigen Vertrauten die Neuigkeit zu überbringen, frische Pferde zu besorgen und sich Unterstützung zu sichern. Kurz vor Beginn der Ausgangssperre am zweiten Tag nach ihrem Aufbruch aus Zarizin ritten er und seine erschöpften Schwertkämpfer unbehelligt durch das Tor von Kiensk.


  So weit, so gut. Sie waren der Kunde vorausgeeilt, und in der Hauptstadt herrschte Ruhe; doch der Eingang zur Oberstadt wurde von Strelitzen bewacht. Obwohl sie Dimitri erkannten, verweigerte der Unteroffizier einer bewaffneten Bande ohne kaiserliche Genehmigung den Zutritt.


  Der Prinz ließ sein Pferd zurück weichen. Dann rief er: »Schwertkämpfer! Ich zähle bis drei, dann tötet ihr diesen Unrat. — Eins!«


  Das war nicht mehr der adelige Duckmäuser, den der Unteroffizier kannte. Ungläubig starrte er ihn an. Drei Schwerter zischten aus Scheiden, drei Pferde rückten vor.


  »Zwei!«


  Einige umstehende Beobachter stimmten Jubelrufe an.


  Die Strelitzen nahmen die Beine in die Hand; der Unteroffizier rannte an der Spitze.


  So gelangte die Neuigkeit, dass die Strelitzen keine Narrenfreiheit mehr besaßen, an die Öffentlichkeit, und das Lauffeuer, das dieser Funke entfachte, breitete sich über die gesamte Hauptstadt aus und erreichte noch vor ihnen die Pforten des Kaiserpalasts, wo die Wachen des Hofregiments dem Prinzen zujubelten. Eine stetig anschwellende Flut bereitwilliger Helfer trug ihn gleichsam über die Gänge zu den kaiserlichen Gemächern und zur Zarin. Den ganzen Weg rief Dimitri jedem Pagen oder Herold, der ihm nahe genug kam, Befehle zu: Holt den Oberbojar, ruft Marschall Sanin, setzt meine Gemahlin in Kenntnis, holt diesen, ruft jenen …


  Ein Diener öffnete die letzte Tür, doch Flinkin drängte sich vor und machte von seinem Recht Gebrauch, vor seinem Mündel einzutreten, wobei er sich unter dem niedrigen Sturz hindurch ducken musste. Das Erscheinen des schlammverschmierten Landstreichers beschwor schrilles Gezeter der Damen in dem Raum herauf, die sich offenkundig um eine Schar kleiner Kinder gekümmert hatten. Die Kinder stimmten in den Tumult mit ein und flüchteten zu ihren Müttern.


  Unvermittelt verharrte Flinkin in der Tür und versperrte den Eingang. Frauen! Es lag Jahre zurück, seit er zuletzt in einem Zimmer voller Frauen gewesen war, und noch nie in einem mit so verführerisch duftenden Damen in Seide und Juwelen. Er starrte. Er gaffte. Sofort erkannte er die Zarin: Sie war nicht nur die bestgekleidete und unangefochten schönste Frau von allen, auch ihre Autorität strahlte wie die Sonne. Sie hob einen kleinen, flachsblonden Knaben hoch und holte tief Luft, um dem Eindringling eine lautstarke Standpauke halten, hielt dann aber bestürzt inne, als sie dessen Katzenaugenschwert erblickte.


  Dimitri schob ihn beiseite und trat vor. Er setzte zum Sprechen an und geriet ins Stammeln; dann sank er, überwältigt vom unerwarteten Anblick des Zaren, auf die Knie und berührte mit dem Gesicht den Boden. Es war vielleicht nicht der taktvollste Weg, seiner Schwester beizubringen, dass sie nun Witwe war, doch es erfüllte seinen Zweck. Die anderen Frauen stießen spitze Schreie aus und sanken ebenfalls nieder. Weitere Männer drängten herein und taten es ihnen gleich. Bleich, aber gefasst stand Sophie mitten im Zimmer und hielt ihren Sohn hoch, während sich die Zahl der empor gekehrten Hinterteile stetig mehrte.


  Flinkin, der an sich halten musste, um bei diesem Schauspiel nicht in Gelächter auszubrechen, blieb als Einziger stehen. Chivianer vollführten keine Kotaus! Außerdem konnte der Tod von Königen zu gefährlichen Leidenschaftsausbrüchen verleiten, daher musste er auf der Hut bleiben — BURL, 356. Die Zarin schaute wieder zu ihm. Er verneigte sich leicht, was sie mit einem Kopfnicken erwiderte. Immer noch sprach niemand. Und niemand weinte.


  Mittlerweile war der Raum nahezu voll. Arkell trat ein und kniete gleich hinter der Tür nieder. Die Augen der Zarin weiteten sich. Dann, endlich, holte die Wirklichkeit sie ein. Sie stöhnte auf und taumelte. Rasch sprang Flinkin vor, um sie und das Kind zu stützen. Er führte sie zu einem Stuhl, murmelte eine Entschuldigung und ließ sie los.


  »Nein, ich stehe in Eurer Schuld«, sagte sie. »Ich kann mich glücklich schätzen, dass ihr Klingen so flink seid.« Sie setzte sich. »Willkommen daheim, Bruder. Ich fürchte, du bringst schlechte Neuigkeiten.«


  Ringsum hoben sich Köpfe, als Dimitri heiser den neuen Monarchen verkündete. Während Flinkin von der Zarin zurück wich, begegnete er Arkells Blick, und einen Lidschlag lang…


  Dann war der Schimmer verschwunden, und alle drängten sich, um Zar Boris den Dritten auszurufen, was Seine kaiserliche Majestät zutiefst verängstigte.


  Allein Flinkin schwieg verblüfft. Es konnte nicht sein! Und doch war es so. Nicht die Kunde über den Tod ihres Gemahls hatte die Zarin einer Ohnmacht nahe gebracht, sondern der Anblick des dritten chivianischen Schwertkämpfers. Flinkin betrachtete das Kind, das nun der Zar von ganz Skyrria war, eingehender — ein hübsches Kind, mit hellen Locken und großen grauen Augen.


  Beau stand neben Arkell. Natürlich waren beide von dem langen Ritt erschöpft, doch Arkell wirkte nicht annähernd so bleich wie Beau, der unablässig den neuen Kaiser anstarrte.


  Es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein!


  Aber es war durchaus möglich.


  Eigentlich sollte eine Frau, die erfuhr, dass ihr Gemahl in Stücke gerissen worden war, Trauer bekunden. Sophie hingegen hätte am liebsten Jubelgesänge angestimmt.


  Beau war zurück! Beau war zurück …


  Doch wenngleich Igors eherner Griff um Skyrria ein Fluch für das Land gewesen war, so hatte er doch auch Sicherheit für den kleinen Boris gewährleistet. Nun war der arme kleine Wurm der Zar, und seine Sicherheit musste ihr oberstes Anliegen sein.


  Das Mansardenzimmer quoll über von Leuten, und die wahrscheinlichsten Verschwörer waren herbei geeilt, wie Raben sich auf einen Kadaver stürzen: Marschall Sanin, Hofbeschwörer Riazan, Oberbojar Skuratow, sogar der verschlagene Kaiserliche Sterndeuter Unkowskij. Sophie reichte den Zaren der Prinzessin Nikon, seiner Gouvernante, einer unscheinbaren, aber vertrauenswürdigen Frau. Sie entstammte einer uralten Familie, die so tief gefallen war, dass selbst Igor keine Bedrohung gesehen hatte. Dankenswerterweise beklagte Boris sich nicht.


  »Wir müssen dich deiner Trauer überlassen, Sophie«, meinte Dimitri. »Zahlreiche dringende Angelegenheiten warten.«


  Um ein Haar hätte sie laut aufgelacht — als Regent würde Dimitri keinen Monat überdauern. Außerdem hätte sie ihm niemals ihren Sohn anvertraut. »Du bist so gütig, Bruder! Aber die Trauer, fürchte ich, muss hintanstehen. Du hast eine eigene Familie zu trösten, und ich werde dich entlassen, sobald wie möglich. Oberbojar, lasst uns in den Saal eilen, um die Treueeide anzulegen.«


  Ohne Dimitris verwirrter Miene Beachtung zu schenken, ging sie zur Tür. »Bringt Majestät mit«, befahl sie Nikon. »Euer Mündel ist nun doppelt wichtig. Wir müssen seine Bewachung verstärken. Ah, Marschall Sanin!« Sophie ließ ihr Lächeln aufblitzen, das bei Sanin stets wirkte. »Unsere Sicherheit liegt in Euren Händen.«


  Sanins Augen funkelten. Zweifellos hatten sich ihm gerade neue Möglichkeiten offenbart. »Majestät können sich voll und ganz auf mich verlassen.«


  Auch ihn zog sie aus der Menge mit sich. Die anderen verneigten sich und machten Prinzessin Nikon Platz. »Wir müssen jede erdenkliche Sicherheitsvorkehrung treffen. Und da haben wir vielleicht schon die Antwort! Sir Beaumont, Sir Arkell! Ich wünschte, Eure Rückkehr wäre unter glücklicheren Umständen erfolgt, aber Ihr seid herzlich willkommen.«


  »Majestät!« Sie salutierten, indem sie die Hände auf die Knäufe ihrer Schwerter schlugen. Beiden war ein Bart gewachsen.


  »Marschall, vor Euch stehen die zwei besten Schwertkämpfer im Reich, denen keine andere Treuebündnisse hinderlich sind. Würden die beiden edlen Herren einwilligen, die Leitung der Leibgarde Seiner Majestät zu übernehmen — vorerst zumindest?«


  Eine solch schamlose, unverhohlene, verrückte Dreistigkeit konnte Sophie vernichten, sollte jemand ihren Beweggrund erahnen, doch an diesem Tag hoffte sie, man würde es als plötzliche Laune einer trauernden, zerstreuten Witwe abtun.


  »Es wäre uns eine Ehre, Majestät.«


  »Dann besprecht die Vorkehrungen bitte mit Marschall Sanin.«


  Damit eilte Sophie zur Tür hinaus.


  Höchste Eile war geboten, denn saß man erst auf dem Thron, waren neun Zehntel eines etwaigen Putsches vereitelt. Als sie Boris darauf setzte und vor ihm niederkniete, hielt er es für ein Spiel und lachte. Sophie wiederholte mit inbrünstiger, lauter Stimme den Eid. Dann nahm sie selbst auf dem Thron Platz, setzte sich Boris auf den Schoß und bedeutete Dimitri, vorzutreten. Dann folgten Skuratow, Sanin …


  Als der Zar des neuen Spiels überdrüssig wurde und zu nörgeln begann, reichte Nikon ihm sein Lieblingsspielzeug, einen Plüschwolf, den er sogleich dazu benutzte, jedem bärtigen, demütig geneigten Haupt eins über zu ziehen und vor Vergnügen zu glucksen. Vielleicht steckte doch etwas von Igor in ihm.


  »Ich glaube, Seine Majestät sollte sich jetzt zurück ziehen«, meinte Sophie und reichte ihn Nikon. »Oberbojar, Herr Marschall … würdet Ihr den anderen bestätigen, dass mein Gemahl in seiner Abwesenheit mir die Befehlsgewalt übertragen hat?«


  »Gewiss, Majestät«, erwiderte Sanin ölig.


  Der alte Skuratow pflichtete ihm bei. In den letzten paar Monaten, als Igors Kraft geschwunden war, hatte Sophie sich die beiden — und noch andere — zurecht geschmiedet. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihre Unterstützung schon so rasch zu benötigen, doch Igors Abschiedsworte sollten reichen, um sie über den ersten Treibsand zu befördern. Dimitri wirkte ungläubig, doch eher erleichtert als beleidigt. Jelena an seiner Seite schien weniger erfreut, doch sie stellte kein Bedrohung dar.


  »Dann lautet meine vorläufige Einberufung in den Rat wie folgt…«


  Dimitri natürlich, doch den konnte sie in ein paar Wochen zurück nach Farizow schicken. Sie verkündete sieben Namen und sagte sich, das würde vorerst reichen.


  »Alle anderen dürfen sich jetzt zurück ziehen. Lieber Bruder, würdest du dem Rat bitte die Umstände des Todes meines Gemahls erörtern?«


  Sie ließ die Totenglocken läuten, Zar Boris ausrufen, den Leichnam holen, Begräbnisvorbereitungen treffen, fremde Botschafter und Woiwoden der Provinzen benachrichtigen, und Marschall Sanin gen Treiden marschieren, um die Strelitzen aufzulösen — so dauerhaft und endgültig wie möglich, doch das brauchte sie ihm nicht zu sagen. Dann las Unkowskij die Zukunft des neuen Herrschers, von der Sophie bereits im Voraus wusste, dass sie phänomenal ausfiel…


  Jeder erteilte und befolgte Befehl festigte ihren Platz auf dem Thron. Und Mütterchen Thariks mächtige Stimme ließ den Palast erbeben.


  Bei Einbruch der Dunkelheit, als das Geläut verstummte, hatte Sophie bereits hundert Schriftstücke unterzeichnet, davon zwei Patente für das Hofregiment. Ranghohe Offiziere der Leibgarde Seiner Majestät hatten Zutritt zu den kaiserlichen Gemächern.


  Im Kerzenschein lief sie in ihrem Zimmer auf und ab. Der alte Skuratow musste abdanken. Prinz Grigori Owzin wäre ein guter Ersatz, dachte sie. Die Armee war unter Sanin sicher, solange er glaubte, es verlange sie nach ihm. Sophie nahm Platz, um sich Anmerkungen zu notieren, ertappte sich kurz darauf jedoch wieder dabei, ihre Runden zu drehen. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis die Tür sich öffnete und Beau herein huschte. Er trug eine Uniform und ein Schwert mit einem weißen Stein am Knauf. Den Bart hatte er abrasiert.


  Die beiden starrten einander an, und sie ahnte vorher schon, was er dann sagte: »Sophie, ich kann nicht bleiben.«


  Sie nickte und unternahm keinen Versuch, ihren Schmerz zu verbergen.


  »Ich hatte nie die Absicht, hierher zurück zukehren und halb verheilte Wunden aufzureißen«, erklärte er. »Es ist grausam. Ich wollte nur Flinkin retten.«


  Flinkin musste der schlaksige Junge sein, der Dimitri überallhin folgte. »Selbst wenn du bleiben könntest, wäre es zu gefährlich«, meinte sie, dennoch schrie ihr Herz, dass es irgendeinen Weg geben müsse. »Hast du Igors Tod herbei geführt?«


  »Nicht unmittelbar. Und selbst das lag nicht in meiner Absicht.«


  »Verdient hatte er es allemal. Möchtest du deinen Sohn einmal halten?«


  Beau zuckte zusammen; dann ging er zur Krippe — vorsichtig, als fürchtete er, sie könnte ihn angreifen. Dort stellte sie sich neben ihn, ließ seine Nähe auf sich wirken. Wie gebannt starrte er hinab.


  »Heb ihn hoch. Er wacht schon nicht auf.«


  »Lieber nicht — nicht heute Nacht. Später, wenn er mich eine Zeitlang um sich herum gesehen hat.« Beau lächelte. »Er ist wunderschön. Er kommt ganz nach seiner Mutter.«


  »Nein, er gerät nach seiner Großtante Euphrosine … die Geister haben sie selig. Auch sie hatte keine Ohrläppchen.«


  Wieder ließ Beau sein Lächeln aufblitzen, dass der Raum nur so strahlte, dann verfiel er wieder in Traurigkeit. »O Sophie, Geliebte! Wir haben einander einst das Herz gebrochen. Möchtest du all das noch einmal durchmachen?«


  »Mit Freuden.«


  »Ich auch.« Tränen standen ihm in den Augen. »Aber ich kann nicht. Und sei es nur, weil es Boris in Gefahr brächte. Niemand kümmerte es, ob Igors Gemahlin untreu war. Niemand hätte gewagt, es ihm zu sagen. Aber die Oberstadt steckt voller Augen. Dein Sohn braucht dich, und du wirst dir zahlreiche Feinde schaffen … sofern du sie nicht schon hast.«


  Das ergab Sinn, doch Sophie war überzeugt, dass er einen anderen Grund hatte.


  »Selbstverständlich kannst du Liebhaber haben«, fuhr Beau fort und betrachtete wieder seinen Sohn. »Liebhaber können sich sogar als wichtig erweisen, damit du die großen Adelshäuser gegeneinander ausspielen kannst. Ein Fremder von niederer Geburt hingegen käme einem sicheren Selbstmord gleich.«


  »Du bist verheiratet«, stellte sie traurig fest.


  Er nickte.


  Bei jedem anderen Mann hätte das kein Problem dargestellt, aber Beau war Beau.


  »Mit einer Frau meines Ranges, Sophie.«


  »Die nächsten paar Monate kann sie dich unmöglich so dringend brauchen wie ich! Wenn es mir nur gelingt, bis zum Frühjahr durchzuhalten, bis sich jeder an eine Zarin als Regentin gewöhnt hat… Ich muss fähige Minister finden. Igor hat nur Narren vertraut, ich aber brauche starke, ehrgeizige Männer, die sich nicht zusammen rotten, um mich mit vorgehaltenem Schwert zu einer grässlichen Ehe zu zwingen. Boris braucht dich! Der Oberbojar ist nutzlos, aber zum Glück hat er keinen Sohn, der seinen Posten erben könnte, also kann ich nach euranischem Vorbild einen Kanzler ernennen. Und dann die Schatzkammer …«


  Beau ergriff ihre Hand. »Ich kann dir bei diesen Entscheidungen nicht helfen, Liebste, aber ich habe nicht gesagt, dass ich gleich aufbreche. Es heißt, in Dolorth sei ein Bürgerkrieg ausgebrochen, und jedes Schiff in Treiden ist gewiss vor den Baelen geflüchtet, also kann ich vor dem Frühjahr ohnehin nicht weg. Bis dahin beschütze ich Boris für dich, das verspreche ich. Solange ich hier bin, wird ihm kein Haar gekrümmt. Zumindest diese Sorge kann ich dir abnehmen, während du deine Regierung bildest.« Traurig lächelte er auf das schlummernde Kind hinab. »Ich werde eine Königliche Garde für ihn aufstellen und ausbilden — eine Garde, der er vertrauen kann. Es ist das einzige Geschenk, das ich ihm machen kann.«


  »Nein. Du hast ihm bereits Mut und Ehre geschenkt, denn die liegen im Blut. Die Linie der Thariks ist seit mehr als einem Jahrhundert mit Wahnsinn behaftet. Wenn Skyrria einen geistig gesunden, pflichtbewussten Zaren erhält, ist es dein Geschenk an das ganze Land.«


  »Da ich nun mal der bin, der ich bin«, entgegnete er mit dem Versuch eines Lächelns, »glaube ich lieber an Erziehung. Wenn er sich als würdig erweist, wird es dir zu verdanken sein.« Er hob ihre Hand an die Lippen.


  Eine lange, bedrückte Weile starrten die beiden einander an. Das Unausgesprochene stand auf der Schneide eines Messers. Zwei stolze Menschen, dachte Sophie — eine Kaiserin, die zu stolz war, zu betteln, und ein Niemand, der nur seine hart erworbenen Fähigkeiten als Kämpfer und seine Ehre hatte. Hätte sie gebettelt, hätte er wohl sogar die Ehre für sie aufgegeben, doch sie liebte ihn zu sehr, um ein solches Opfer zu verlangen.


  Linkisch verneigte er sich und ging.


  In jenem Jahr hielt der Frühling spät Einzug in Chivial, doch das Wetter in Grandon hatte keinerlei Einfluss auf die Seewege nach Skyrria. Für gewöhnlich kehrten die ersten Schiffe gegen Ende des Sechstmonds zurück, hatte man Isabelle erklärt, und jeden Tag ermahnte sie sich, sich in Geduld zu üben. Sie hatte Maude, um die sie sich kümmern musste, und sie vertraute Beau. In den einsamen Stunden der Nacht sagte sie es sich immer wieder vor: »Ich vertraue ihm, ich vertraue ihm …«


  Sie wusste nur, dass er mit Baelen nach Skyrria gesegelt war, und die letzten Schiffe, die vor dem Winter zurück gekehrt waren, berichteten, dass Baelen dort brandschatzten. Aus unerfindlichem Grund war König Athelgar höchst erzürnt darüber gewesen.


  Der Sechsmond verstrich, und immer noch gab es keine Kunde. Maude war nun vier Monate alt und gedieh prächtiger als Prinz Everard, der ein halbes Jahr älter war. Das Palastleben war schier unerträglich — bisweilen wünschte sich Isabelle, sie wäre wieder im Klatschwinkel, wo echte Menschen verkehrten, nicht bloß aufgeblasene Hofdamen, die hochnäsig auf jede Küchenmagd und jedes Dienstmädchen hinab schauten. Eigenartigerweise war die Einzige am Hof, die so etwas wie eine Freundin war, Königin Tascha selbst, vermutlich, weil sie beide aus der Fremde stammten und kleine Kinder hatten. Außerdem hatten beide keine Lust, sich an den hässlichen Ränkespielen des Hofes zu beteiligen. Isabelle konnte nie darauf hoffen, auf dieser Leiter Fuß zu fassen, während Tascha bereits ganz oben stand und nicht höher klettern konnte.


  Eines Vormittags, nachdem sie gerade Maude gestillt und zu ihrem Mittagsschläfchen hingelegt hatte, schwang ohne Vorwarnung die Tür auf. Isabelle sprang auf und beeilte sich, ihr Kleid zu schließen.


  »Nicht«, sagte er. »Mir gefällt der Anblick.« Er ließ sein Bündel fallen und fing sie auf, als sie sich ihm um den Hals warf.


  Eine Weile schwiegen beide. Dann tauschten sie innige Küsse. Von Ehemännern, die von langen Reisen zurück kehrten, erwartete man leidenschaftliches Verlangen, und Isabelle wollte ihn keineswegs bremsen, was das betraf. Dann aber wurden sie von lautem Klopfen an der Tür gestört.


  Ein geröteter Beau rief: »Wer ist da?«


  »Königliche Garde. Man verlangt nach dir.«


  »Feuer und Tod! Ich bin gerade erst eingetroffen.«


  »Sag das dem Piratensohn.«


  »Bestellt ihm, ich ziehe mich an, so schnell es geht.« Dann entdeckte Beau seine Tochter. »Wie hübsch! Ist es ein Junge oder ein Mädchen? Warum hast du es nicht mit Ohrläppchen gesegnet?«


  Isabelle hatte der Ruf der Königlichen Garde zwar nicht gegolten, dennoch rief sie Maisie herbei, das Mädchen aus der Wäscherei, um auf Maude aufzupassen, und begleitete Beau. Sir Calvert erhob keine Einwände. Für gewöhnlich war er ein vergnügter, redseliger Bursche, doch Beaus Fragen beantwortete er ausgesprochen einsilbig.


  »Sind die Depeschen bereits eingelangt?«


  »Ja.«


  »Wie ich höre, wurde Ungestüm endlich entbunden.«


  »Ja.«


  Calvert blieb vor einer unscheinbaren Tür stehen und streckte eine Hand aus. Beau wollte das Schwert ziehen, hielt dann aber stirnrunzelnd inne.


  Zum ersten Mal lächelte Calvert. »Ich sorge dafür, dass du es zurück bekommst, Bruder — unter einer Bedingung.«


  Beau reichte ihm Reine Gerechtigkeit. »Nämlich?«


  »Erinnerst du dich an den Tag, als wir dich auf der Schwarzwasserstraße aufgelesen und ich dich nach Eisenburg mitgenommen habe?«


  »Als wäre es gestern gewesen.«


  »Sag dem König bloß nicht, dass ich es war!« Er kicherte. »Viel Glück, Bruder.«


  »Bruder?«, wiederholte Beau leise, als er und Isabelle hinaus in den Garten der Königin traten, einen malerischen Ort voller Blumen und Sträucher, gleichermaßen vor Wind und neugierigen Blicken geschützt.


  Tascha saß auf ihrer Lieblingsbank neben den Stockrosen und trug eine jener Lächerlichkeiten aus Spitzen und Adlerfedern, in denen sie wie eine große weiße Katze aussah. Im Hintergrund stand unauffällig Befehlshaber Florian. Der König ging auf einem gepflasterten Pfad zwischen den Irisbeeten und den Teerosen auf und ab. Er hatte ein zusammen gerolltes Schriftstück bei sich, mit dem er sich ungeduldig auf die Handfläche schlug.


  »Erhebt Euch!«, befahl der König. »Wir haben soeben erfahren, dass Zar Igor letzten Herbst gestorben ist.«


  »Das trifft zu, Majestät«, sagte Beau.


  Die königlichen Augen wurden schmal. »Ein schrecklicher Unfall, wie ich hörte.«


  »Sehr schrecklich.«


  »Und wo wart Ihr, als er geschah?«


  »Neben Prinz Dimitri, Majestät, ungefähr so weit vom Zaren entfernt wie … er hätte sich etwa dort oben auf dem Apfelbaum befunden. Wir standen hinter einem Stahlgitter.«


  »Also hattet Ihr nichts mit seinem Tod zu tun?«


  Schweigen.


  Nicht schon wieder!Fragen, die nicht gestellt werden sollten … Isabelle unterdrückte das Verlangen, aus Leibeskräften zu schreien oder ihren Gemahl in die Nieren zu boxen. Athelgar starrte ihn finster an.


  Dann ergriff Beau das Wort: »Wie sollte mir das möglich gewesen sein, Majestät?« Es war zwar keine Antwort, kam einer solchen aber recht nahe.


  »Ich will keinesfalls als ein Mann bekannt werden, der Meuchelmörder in seinen Diensten hat!«


  »Gewiss nicht, Majestät. Berichtet Botschafter Hakluyt von solchen Gerüchten?«


  »Nein.« Der König schlug die andere Richtung ein und stapfte bis zu den Lilien.


  »Wie ich höre, geht es meiner Schwester gut?«, fragte Tascha zuckersüß. Auch sie hielt ein Schriftstück in Händen.


  »Skyrria frisst ihr aus der Hand, wenn ich so verwegen sein darf.«


  »Du bist stets verwegen, Beaumont. Geht es ihr gut?«


  »Sehr gut, Majestät.«


  »Sie lobt deine Dienste in höchsten Tönen.« Lächelnd las Tascha wieder in dem Brief.


  Der König kam zurück. »Habt Ihr Flinkin abgefangen?«


  »Jawohl, Majestät, ich … darf ich fort fahren?« Beaus unübliche Vorsicht erinnerte daran, dass seine beiden vorherigen Audienzen beim Herrscher recht stürmisch geendet hatten.


  »Sprecht.«


  »Er kämpfte überaus tapfer, als baelische Piraten das Schiff des Prinzen enterten. Euer königlicher Bruder lobte ihn. Ich habe einen Bericht vorbereitet. Großmeister könnte durchaus in Erwägung ziehen, die Begegnung in die Litanei aufzunehmen.«


  Zum ersten Mal lächelte der König. »Flinkin kämpfte gegen Piraten?«


  »Nein, Majestät. Er kämpfte gegen die Besatzung.« Beau zuckte ob der Blitze aus den königlichen Augen zusammen. »Als ich ihn zuletzt sah, schien er mir außerordentlich zufrieden, Majestät. Er sandte ein Schreiben hinsichtlich seiner Zuweisung an Großmeister, und ich weiß, dass er sich in diesem Brief sehr vorteilhaft darüber äußert. Er und sein Mündel teilen die Liebe zu Pferden. Auch eine Geliebte schien er bereits gefunden zu haben … oder deren zwei.«


  König Athelgar gab vor, den Zusatz überhört zu haben. »Und Sir Arkell?«


  »Erfreut sich wieder bester Gesundheit, Majestät, und ist über alle Maßen glücklich. Er dient der Regentin als Kaiserlicher Bibliothekar und ist zugleich Woiwode der Leibgarde des Zaren.«


  »Wie viele Liebschaften hat er?«, erkundigte Königin Tascha sich keck.


  »Ich weiß keine genaue Zahl, Fürstin.«


  »Ist Euch bekannt, dass mein Bruder mittlerweile König von Baelmark ist?«, fragte Athelgar.


  »Nein, das wusste ich noch nicht, Majestät! Das sind ja großartige Neuigkeiten!«


  »Tatsächlich?« Athelgar gab ein Brummen von sich und stapfte davon, um die Lupinen zu begutachten. Tascha grinste.


  Athelgar knurrte ein paar Vergissmeinnicht an und kam zurück gestapft. »Beaumont, ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass ich Euch barsch behandelt habe. Ich habe die Schulden, dass Ihr meine geliebte Gemahlin aus Skyrria hierher begleitet habt, nie beglichen.«


  »Es war mir eine Ehre, zu …«


  »Schweigt still!« Athelgar kam näher und starrte auf seinen vorlauten Untertanen hinab. »Außerdem erzürnt Ihr mich mehr und häufiger als jeder andere im Königreich!«


  Wenig überzeugend versuchte Beau, reumütig drein zu blicken.


  »Ihr werdet wieder in den Orden aufgenommen. Gebt mir Euer Schwert, Befehlshaber.«


  Beau sank auf die Knie. Sir Florians Schwert berührte seine Schultern, und der König schleuderte es regelrecht zurück zu seinem Besitzer. Es war lediglich eine Formalität, kein Ritual, denn Beaus Bindung war mit dem Tod seines Mündels erloschen.


  »Erhebt Euch, Sir Beaumont. Wir brauchen einen Konsul für die südisilondische Stadt Mardeau. Das Entgelt eines Konsuls ist zwar bescheiden, doch dank der Vergünstigungen können die Amtsinhaber wie Edelmänner leben. Dem Vernehmen nach handelt es sich um einen sehr schönen Ort, der zudem den löblichen Vorteil hat, weit entfernt zu sein. Seid Ihr je in Mardeau gewesen, Fürstin Beaumont?«


  »Nein, Majestät. Aber ich habe dort einen Bruder, der nur Gutes darüber berichtet.«


  »Beaumont?«


  »Majestät sind ausgesprochen großzügig. Ich fühle mich zutiefst geehrt.«


  »Das solltet Ihr auch. Ihr habt unsere Erlaubnis, Euch zurück zu ziehen.« Damit kehrte Athelgar ihm den Rücken zu und bedachte seine Gemahlin mit einem düsteren Blick, der besagte: Bist du jetzt zufrieden?


  Auf die ihr eigene geheimnisvolle Weise hatte die Garde die Neuigkeiten bereits erfahren und wusste sogar, dass Arkell gesundet und Eiche gerächt waren. Ein Dutzend Klingen scharte sich um Beau, sobald er den Garten verlassen hatte — schulterklopfend, händeschüttelnd, beglückwünschend.


  Sir Calvert gab ihm Reine Gerechtigkeit auf feierliche Weise zurück, indem er ihm die Waffe über seinen Unterarm gebreitet darbot. »Wenn du in Eisenburg vorbei schaust, bin ich sicher, Waffenmeister findet ein passendes Katzenauge.«


  Sir Cedric lachte. »Wahrscheinlich steckt es schon die ganze Zeit in Großmeisters Tasche.«


  »Lasst den Mann doch gehen«, schlug Sir Modred vor. »Seht ihr nicht, dass er sich wichtigeren Dingen widmen muss, als unserem Geplapper zu lauschen?« Anzüglich grinsende Gesichter blickten wissend zu Isabelle hinüber.


  »Ich muss meine Tochter kennen lernen«, erklärte Beau. Er bot Isabelle den Arm an, und gemeinsam schlenderten sie den Gang entlang. Beau summte fröhlich ein Lied, während seine Gemahlin stumm das Fleischermesser wetzte. »Ich glaube nicht, dass ich es tun werde«, sagte er. »Den Knauf austauschen, meine ich. Der Kiesel hat mir Glück gebracht, und wenn wir in Isilond leben, macht ein Katzenauge ohnehin keinen Unterschied.« Als sie um die erste Ecke gebogen waren, legte er den Arm um sie. »Bist du auch glücklich mit diesem Mardeau?«


  »Das Klima dort soll sehr mild sein.« Mardeau war nicht das Problem!


  »Ich habe dir ja immer gesagt, dass Tascha gut und freundlich ist.«


  Und wer, meinte er wohl, hatte Tascha zur Einsicht gebracht?


  »Ich jedenfalls werde glücklich sein, wo immer du es bist, Geliebte.« Seine Stimme hörte sich belegt an, und sein Griff um ihre Schulter vermittelte Innigkeit. »Jetzt können wir tun, was wir wollen. Wir müssen nie wieder in der Küche essen! Und du brauchst nie mehr zu kochen.«


  »Ich koche aber gern«, entgegnete sie.


  Beau kicherte. »Na schön. Wäre ja auch eine Dummheit sondergleichen, auf Kochkünste wie deine zu verzichten.«


  Zurück in ihrem Zimmer stellten sie fest, dass Maude noch schlief. Beau bedachte Maisie mit einem Lächeln, das diese von den Zehenspitzen bis zum Haaransatz erröten ließ, verriegelte die Tür hinter ihr und fingerte an den Riemen seines Bündels. »Erinnerst du dich noch, dass ich dir Kleider und Juwelen versprochen habe?« Er holte einen Lederbeutel hervor und schüttete einen wahren Goldstrom aufs Bett — gleich neben das Schwert, das er dort zurück gelassen hatte. Es war ein Vermögen. Es würde reichen, um ein Gehöft, eine Herberge oder eine Fechtschule zu kaufen. Eine Zeit lang war Isabelle sprachlos. Dann kehrte der Schmerz zurück, schlimmer als je zuvor.


  »Für geleistete Dienste, nehme ich an. Müssen ja wahrlich gute Dienste gewesen sein! Du musst deiner Geliebten großes Vergnügen bereitet haben!«


  »Geliebte?«, fragte Beau vorsichtig.


  »Ja, Geliebte!«, schrie sie ihn an. »Zarin Sophie!«


  Mittlerweile kannte Isabelle Tascha recht gut, und zweifellos kannte Tascha ihre Schwester. Tascha war nicht ganz sicher — sie hatte nach gebohrt —, aber offensichtlich hatte die Zarin den einen oder anderen Hinweis darüber fallen gelassen, was sich zugetragen hatte.


  »Du bist meine einzige Geliebte, Fürstin Beaumont…« Mit wollüstiger Miene näherte Beau sich ihr.


  »Rühr mich nicht an!«, fauchte Isabelle und wich zurück. »Ist sie wirklich so schön?« Sanfte Hände, weiße Haut. Reich und kultiviert. Gebildet und klug.


  Beau lächelte wehmütig. »Sie ist tatsächlich sehr schön. Aber sie ist Schnee, sie ist Eis. Du bist Feuer und Erde. Ich bin zu dir zurück gekehrt, Geliebte.«


  »Und du kannst gleich wieder zu ihr zurück!«


  »Lass mich dir etwas zeigen.« Er knöpfte seine Jacke auf.


  »Ich kenne deinen männlichen Körper bereits. Erwartest du etwa, dass ich bei dem Anblick vor Verlangen dahinschmelze? Hatte er auf deine teure Zarin dieselbe Wirkung?«


  »Meine teure Zarin schickt dir das hier.«


  Er trug eine Goldkette um den Hals. Dicht über seiner Bindungsnarbe baumelte ein Rubin daran, groß wie ein Eidotter, der in die Form eines Herzes geschliffen war. Der Edelstein loderte wie Feuer, wie Blut. Fassungslos starrte Isabelle auf das Juwel. Selbst Tascha besaß nichts, was sich damit messen konnte.


  Alles, was sie hervor brachte, war: »Ist der echt?«


  »O ja.« Er hob die Kette über den Kopf und trat vor seine Gemahlin, um sie ihr um den Hals zu hängen. »Als Sophie erfuhr, dass ich verheiratet war, sagte sie … Ich meine, Ihre Majestät, die Zarin, hat dir das geschickt.«


  »Oh.« Isabelle hatte so etwas noch nie gehört. War es eine Art Miete für ihren Ehemann? Sie war nicht sicher, was sie tun sollte — einen Dankesbrief schreiben oder eine Empfangsbestätigung ausstellen. Oder sollte sie um technische Ratschläge bitten?


  »Sie schickt mir ihr Herz?«


  »Sie ist eine gefühlsbetonte Frau … zugleich aber sehr frostig.«


  »Belohnt sie all ihre Lakaien mit ausgewählten Stücken der Kronjuwelen?«


  »Nur die schönsten.«


  Bevor Isabelle etwas darauf entgegnen konnte, überraschte Beau sie unvorbereitet und küsste sie. Sie wehrte sich nicht. Doch ebenso wenig erwiderte sie seine Zärtlichkeit. Nach einer Weile zog er sich gerade genug zurück, um sie besorgt anzuschauen und zu murmeln: »Besser?«


  Mmmpf!


  «Bleibst du diesmal?« Sie sollte ihn länger, viel, viel länger leiden lassen! Er sollte für all die Monate bezahlen, die er sich mit seiner schönen Zarin fleischlichen Genüssen hingegeben hatte, ohne je einen Gedanken an seine Frau zu verschwenden, die er hier im Graustüt-Palast hatte schmachten lassen. Aber das hieße auch für sie Leid und Verzicht.


  »Ich werde für immer bei dir bleiben, das schwöre ich.«


  Immerhin war er zurück gekommen. Und es war ja nicht so, als könnte er diese Frau mir nichts, dir nichts, um die nächstbeste Ecke besuchen. Außerdem wirkte er tatsächlich besorgt.


  Und sie hatte gelobt, ihm zu vertrauen.


  »Na schön«, meinte sie schließlich. »Räum den Krempel vom Bett.«
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